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Richmond, Virginia, Montag, 7. Juli, 4:10 Uhr 


Du sollst nicht töten. 

Kaum mehr als ein Schatten, so hockte er im Dunkel neben Harold 
Turners leblosem Körper. Zu seinem eigenen Erstaunen erfüllte ihn nicht 
Reue, sondern Erregung. 

Das Gefühl von Macht und moralischer Überlegenheit war nahezu 
überwältigend. Er war der Beschützer, der Schutzengel, der Hüter. Nie 
war ihm Gottes Auftrag klarer gewesen als jetzt. 

Er legte die 45er mit dem Schalldämpfer in eine schwarze Tasche und 
betrachtete die Leiche, die gegen die ramponierten Blechmülltonnen 
gelehnt dalag. 

Selbt im Tod strahlte Harold Turner noch Arroganz und 
Selbstgefälligkeit aus. 

Sein lichtes Haar wurde durch einen sauberen Scheitel geteilt. Die 
manikürten Fingernägel schimmerten im Mondlicht. Doppelreiher und 
weißes Hemd sahen immer noch sauber und frisch gebügelt aus, und 
seine gelbe Seidenkrawatte passte farblich zu dem Taschentuch in seiner 
Brusttasche. Die goldenen Manschettenknöpffe mit Monogramm 
verrieten sofort, dass er einen erlesenen Geschmack, aber auch das nötige 
Kleingeld dafür besaß. 

Doch der teure Anzug verbarg Spuren an den Armen und in den 
Kniekehlen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Harold Turner jahrelang 
drogenabhängig gewesen war. 

Der Hüter rückte dem Toten die Krawatte so zurecht, dass sie den 
größer werdenden Blutfleck auf dessen weißem Hemd verdeckte. 
Unzählige Stunden hatte er in die Planung dieses ersten Mordes 
investiert, bis hin zur Erschöpfung. Doch am Ende hatte er den Kerl ganz 
einfach mit der Aussicht auf Drogen hierher gelockt. Und ihm die Kugel 
in den Leib zu jagen, war ein Kinderspiel gewesen. 

»Ein passender Ort ist das hier, nicht wahr?«, sagte er leise. »Die 
Zuflucht geprügelter Ehefrauen. Deine Frau hätte sicher verstanden, 


warum ich diesen Ort gewählt habe.« 

Das Frauenhaus hinter ihnen trug die gleiche weiße Kolonialstilfassade 
wie die anderen Gebäude in der Straße, sodass die meisten Nachbarn gar 
nicht ahnten, was es beherbergte. Der Mondschein tauchte den Garten 
hinter dem Haus in weiches Licht. Hinter einem zwei Meter fünfzig 
hohen Sichtschutzzaun verbargen sich Kickbälle,. Fahrräder und 
angerostete Puppenwagen — Sachspenden für die Kinder, die in diesem 
Haus lebten. Es gab eine Schaukel und eine lange gelbe Rutsche, die in 
weichen Rindenmulch mündete. 

Beim Gedanken an die Kinder stieg Wut in ihm auf. »Es dürfte solche 
Orte nicht geben«, murmelte er leise. »Kinder sollten sich in ihrem 
Zuhause sicher fühlen.« 

Er warf einen prüfenden Blick auf Harold Turner. Der mächtige 
Strafverteidiger hatte heute Morgen noch einen Drogendealer vor 
Gericht vertreten und mit selbstzufriedener Autorität und sichtlicher 
Genugtuung »begründete Zweifel« an der Schuld seines Mandanten 
angemeldet. 

Der Harold Turner aus dem Gerichtssaal hatte nichts gemein mit dem, 
der hier vor wenigen Minuten gestanden und mit tränenüberströmtem 
Gesicht um sein Leben gewinselt hatte. Der Harold Turner aus dem 
Gerichtssaal hatte nicht gewusst, dass die Angst einen Menschen 
auffressen konnte. 

Dieser hier schon. 

Dieser hier war auf die Knie gesunken. Er hatte Geld angeboten und 
alle möglichen Versprechungen gemacht, um sein erbärmliches Leben zu 
retten. 

»Aber mich kannst du doch nicht mit deinem gedrechselten Gerede 
umstimmen, Harold«, hatte der Hüter erwidert. »Für dich gibt es keine 
Begnadigung.« 

Eine leichte Brise ließ das dichte Blätterdach über ihm rascheln. Bald 
würde die Sonne aufgehen. Dieser Juli war einer der heißesten seit 
Aufzeichnung der Wetterdaten, Pflanzen verdorrten, der 
Grundwasserspiegel sank, und die Menschen waren gereizt. 

In der Ferne bellte ein Hund. Eine Katze fauchte. Sie jagten durch die 
dunklen Gärten, die Geräusche verklangen in der Nacht. 


Der Hüter blickte zum Haus hoch und versuchte festzustellen, ob die 
Tiere jemanden geweckt hatten. Im ersten Stock ging kurz ein Licht an, 
das aber im nächsten Moment wieder erlosch. Die Menschen in der 
Straße schliefen tief und fest. 

Es war eine heilige, eine gesegnete Tageszeit. In den stillen, friedlichen 
Augenblicken vor der Dämmerung fühlte man sich unbesiegbar und 
unverwundbar. 

Er löste den goldenen Manschettenknopf von Harolds linkem 
Handgelenk und steckte ihn in dessen Jacketttasche, um ihm dann 
Jacken- und Hemdärmel bis zum Ellbogen hochzuschieben. Am linken 
Ringfinger steckte ein Platin-Ehering. 

»Der Herr ist von großer Macht, und Er lässt keinen ungestraft«, 
murmelte er. In den dunkelsten Stunden nach Debras Tod hatte dieser 
Bibelvers dem Hüter Trost gegeben. Die süße Debra, die mit 
neununddreißig gestorben war, durch die Hand ihres eigenen 
Ehemannes. Wie Harold war Debras Gatte nach außen hin ein 
angesehener Mann und zu Hause ein brutaler Schläger und Tyrann 
gewesen. Debra und ihre Tochter hatten jahrelang die Hölle durchlebt. 

Die Erinnerung an Debra und ihr Kind erfüllte ihn mit Trauer und 
Reue. Debra hatte um Hilfe gerufen. Sie hatte ihre Ehe beenden und 
einen Neuanfang machen wollen, doch niemand hatte ihr geholfen. 
Niemanden hatte es gekümmert, was hinter verschlossenen Türen 
geschah. 

Und dann hatte ihr Mann sie getötet. Er hatte sie zu Tode geprügelt und 
sich dann feige selbst gerichtet. Debras einzige Tochter hatte ihre Mutter 
gefunden und war davongelaufen. Das Erlebnis hatte sie fürs Leben 
gezeichnet. 

Viele Nächte lang hatte der Hüter an Debra und ihr Kind gedacht und 
für ihre Erlösung gebetet. 

Zwölf Jahre waren seither vergangen. Und dann hatte vor einigen 
Monaten Gott ein Zeichen gesandt - in Gestalt eines Artikels in einem 
Magazin. Es war so klar und deutlich gewesen, dass ihm die Tränen 
gekommen waren: Die Zeit der Vergeltung war gekommen. 

Debra war für immer verloren, ebenso wie die Unschuld ihres Kindes. 
Doch diejenigen, die sich an ihr und ihrer Familie schuldig gemacht 


hatten, konnten aufgespürt und bestraft werden. Sie sollten für die 
Sünden bezahlen, die sie begangen hatten. 

Der Hüter zog eine Machete aus einer schwarzen Tasche und hob die 
Klinge über den Kopf. Die Schneide war rasiermesserscharf, 
fachmännisch so lange gewetzt, bis sie Papier teilen konnte. 

Das Mondlicht glitzerte auf der Klinge, ehe sie in einem Bogen auf 
Harolds linke Hand herniederging und sie vom Arm trennte. 

Blut spritzte auf Harolds Gesicht und auf den Overall und die 
Handschuhe des Hüters. Im fahlen Licht sickerte es bräunlich aus dem 
Stumpf und bildete eine Lache auf dem ausgedörrten Boden neben der 
Leiche. 

Archaische Kräfte durchströmten ihn. Das Leben hatte sich nie süßer 
angefühlt als in diesem Augenblick. 

Die Rache ist mein. 

Er wickelte die Hand in eine Gefriertüte mit Zipper und steckte sie 
zusammen mit der bluttriefenden Machete in die schwarze Tasche. 

Zufrieden darüber, dass er unbemerkt geblieben war, schloss er den 
Reißverschluss der Tasche, trabte über den Rasen zum Zaun, schlüpfte 
hindurch und lief zu seinem Van, der ein paar Häuser weiter parkte. 

Als er die Wagentür öffnete, ging die Innenraumbeleuchtung an. 
Blinzelnd stieg er ein und schloss die Tür rasch wieder. Sofort herrschte 
Dunkelheit. Mehrere Sekunden lang blieb er regungslos sitzen und ließ 
seine Augen über die Hausfronten wandern, um sicherzugehen, dass 
niemand etwas gesehen hatte. Doch die Häuser blieben stumm und 
dunkel. 

Schließlich wandte er sich beruhigt der offenen Blumenbox auf dem 
Beifahrersitz zu. Sie enthielt lila Schwertlilien, die einzeln in 
Glaszylindern voller Wasser steckten. 

Er nahm Harolds Hand aus der Tasche und wickelte sie behutsam in 
grünes Papier, um sie unter die Blumen zu legen. 

Er hatte die Blumen ganz bewusst gewählt — Schwertlilien standen für 
Freundschaft, Hoffnung, Weisheit und Mut. Sie würde die Bedeutung 
verstehen. 

Nachdem er den Deckel wieder auf die Box gelegt hatte, schlang er ein 
rotes Seidenband darum und band eine ordentliche Schleife. Er nahm 


eine vorgeschriebene Karte aus dem Handschuhfach und schob sie unter 
den Knoten. 

Dann startete er den Motor. Die Armaturenbeleuchtung fiel auf die Box 
und die mit dickem Stift handgeschriebenen Worte auf der Karte: »Für 
Lindsay.« 
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Montag, 7. Juli, 8:10 Uhr 


Lindsay O’Neil war spät dran, verdammt spät — und zwar weil ihr Wecker 
wegen eines Stromausfalls nicht geklingelt hatte und sie fast drei Stunden 
verschlafen hatte. 

Sie sah auf den Tacho ihres Geländewagens. Die Nadel zeigte etwas 
mehr als fünfundfünfzig Stundenkilometer an. Doch sie wäre gerne 
doppelt so schnell gefahren, wenn der Berufsverkehr auf der vierspurigen 
Broad Street es nur zugelassen hätte. 

Sie war angespannt. Normalerweise brauchte sie fünfzehn Minuten für 
die sechzehn Kilometer von ihrer Wohnung zum Sanctuary-Frauenhaus, 
wo sie arbeitete. Doch normalerweise schlief sie auch nicht so tief wie 
letzte Nacht. In den meisten Nächten wachte sie regelmäßig aus Träumen 
auf und hatte kein Problem damit, früh um fünf aufzustehen und zur 
Arbeit zu fahren. 

Lindsay schaltete das Radio ein und drückte mehrmals auf den 
Sendersuchlauf, bis sie einen Song fand, der ihr gefiel. Musik und Text 
beruhigten sie, und sie atmete ein paarmal tief durch, bis sich ihre 
Nervosität etwas löste. 

Seit anderthalb Jahren leitete Lindsay das Sanctuary. Ihr Arbeitstag war 
normalerweise voll mit Beratungsterminen und verwaltungstechnischen 
Meetings, und meist kam sie noch nicht einmal dazu, mittags etwas zu 
essen. 

Heute hatte sie sogar noch mehr Termine als sonst. Verpasst hatte sie 
bislang die Gruppenbesprechung, die sie jeden Montag um sieben Uhr 
abhielt. Die Besprechung war für alle Hausbewohner bindend. Ebenfalls 
vorbei war die auf acht Uhr angesetzte Telefonkonferenz mit der 
Vorstandsvorsitzenden des Frauenhauses, Dana Miller, die auf den 
neuesten Stand gebracht werden wollte. 

Dass sie die Telefonkonferenz verschlafen hatte, war nicht ganz 
unproblematisch, aber da würde sie sich herausreden können. Dass sie 
aber die Gruppenbesprechung verpasst hatte, war ganz und gar 


inakzeptabel. Die Frauen waren alle Opfer häuslicher Gewalt. Viele von 
ihnen hatten seit Jahren nicht mehr gearbeitet, und die meisten hatten 
jetzt mehr Angst vor dem Unbekannten, das vor ihnen lag, als vor der 
physischen Gewalt in ihrer Beziehung. Häufig hörte Lindsay bei den 
Gruppentreffen nur zu, verteilte Taschentücher und nahm die Frauen in 
den Arm. Das Entscheidende war, dass sie immer da war, um ihnen Mut 
zu machen. Immer. 

Nur heute nicht. Heute hatte sie sie alle hängen lassen. 

Lindsay klappte ihr Handy auf. Sie hatte das Haus heute früh so 
hektisch verlassen, dass sie ganz vergessen hatte, im Büro anzurufen. 
Aber das Display blieb dunkel - der Akku war leer. Hatte sie es nicht 
über Nacht aufgeladen? Doch dann fiel es ihr wieder ein: »Der 
Stromausfall. So ein Mist!« 

Sie hielt an einer roten Ampel und warf das Handy auf den 
Beifahrersitz. Die Hitze des schwarzen Asphalts drang durch das 
Bodenblech, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Die 
Motorkühlung sprang an, und binnen Sekunden geriet der Motor ins 
Stottern und drohte abzusterben. 

»Oh verdammt!«, murmelte sie. 

Seit Monaten nahm sie sich vor, den Wagen zur Inspektion zu bringen, 
hatte es aber immer wieder aufgeschoben. Nie war genug Zeit. Aber jetzt 
machten die hohen Temperaturen dem Motor zu schaffen. Sie schaltete 
die Klimaanlage ab und kurbelte das Fenster herunter. Schwere, heiße 
Juliluft drang ins Innere. 

Ohne die Belastung der Klimaanlage lief der Motor wieder ruhiger, 
doch bald fing sie an zu schwitzen. 

»Verdammt, ich hasse das.« 

Es war, als wollte die Hitze sie erdrücken, sie reizte ihre Nerven und ließ 
verdrängte Erinnerungen an die Oberfläche steigen. ... 

»Mom«, flüsterte sie und schloss die Augen. 

Es war zwölf Jahre her, da war sie, gerade siebzehn, an einem heißen, 
stürmischen Nachmittag früher von ihrem Job als Poolaufsicht nach 
Hause gekommen. Normalerweise hatte sie immer bis zum Schluss 
gearbeitet, meist bis nach einundzwanzig Uhr. Doch dieser Tag war so 
gewittrig gewesen, dass der Bademeister das Schwimmbad schon gegen 
vierzehn Uhr geschlossen und seine Leute nach Hause geschickt hatte. 


Joel, ein Kollege aus dem Verein, hatte sie heimgefahren. »Hallo, wie 
wärs, wollen wir ins Kino gehen?« Joel war ein magerer Schlacks mit 
fleckiger Haut und Zahnspange. »Ich lad dich ein.« 

Sie wusste, dass Joel in sie verknallt war, und wollte seine Gefühle nicht 
verletzen. »Danke, das ist nett, aber ich habe immer so wenig Zeit mit 
meiner Mom. Nächste Woche gehen wir, versprochen.« 

»Also dann — abgemacht.« Er ließ sie auf der kreisförmigen Auffahrt 
aussteigen, direkt vor dem schön begrünten Haus, das ihre Urgroßeltern 
vor fast hundert Jahren gebaut hatten. 

Lindsay winkte und sauste mit ihrer Schwimmtasche durch die 
preisgekrönten Vorgartenbeete ihrer Mutter, die mit Lilien, Begonien 
und Tagetes bepflanzt waren. Seltsamerweise war die Tür nicht 
abgeschlossen. Sie hatte ihrer Mutter extra eingeschärft, immer 
abzuschließen. 

Zwei Monate zuvor hatte ihre Mutter den Vater rausgeworfen, weil sie 
seine verbale und physische Gewalt nicht mehr ertragen konnte. Seitdem 
war die Atmosphäre zu Hause wesentlich besser. Ihre Mutter hatte 
wieder zu singen begonnen und trug neuerdings sogar Make-up. Lindsay 
hatte immer nach Vorwänden gesucht, um nicht nach Hause gehen zu 
müssen - jetzt freute sie sich darauf. 

Lindsay ließ ihre Tasche an der Eingangstür fallen und blickte auf die 
Uhr. Die Schicht im Ashland Town Restaurant, wo Mom als Kellnerin 
arbeitete, würde erst in ein paar Stunden beginnen, sie hatten also noch 
jede Menge Zeit. 

Ein Donnerschlag krachte, und die Fenster im Haus klirrten. Über den 
Maisfeldern und den Bäumen in der Ferne hingen finstere Wolken. 
Windböen fuhren in die Eichen und ließen ihre Blätter flattern, sodass es 
aussah, als würden sie silbern glitzern. Der Sturm drang mit Macht nach 
Osten vor. Bald würde er direkt über ihnen sein. 

»Mom?« 

Keine Antwort. 

Aus dem Radio in der Küche wehte California Dreamin’ von The 
Mamas & The Papas herüber, der Lieblingssong ihrer Mutter. Lindsay 
musste lächeln, als ihr einfiel, wie sie vor einigen Wochen zusammen zu 
dem Lied getanzt hatten. Mom träumte davon, nach Kalifornien zu 
gehen, den Pazifik zu sehen und die Universal Studios in Hollywood zu 


besuchen. Lindsay hatte ihr versprochen, nächstes Jahr mit ihr dorthin zu 
fahren, sobald sie ihren Highschoolabschluss in der Tasche hatte. Seither 
verbrachten sie ihre Freizeit damit, den Trip nach Westen zu planen. 

»Mom! Ich bin da!« 

Im Song begann die zweite Strophe. Stepped into a church ... Lindsay 
begann mitzusummen und nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem 
Kühlschrank. 

Als sie sie öffnete, fiel ihr Blick auf die abgetragenen Arbeitshandschuhe 
ihres Vaters, die auf dem Küchentisch lagen. Ihr Magen zog sich 
zusammen. Was hatte er hier zu suchen? 

In den zurückliegenden Wochen hatte er Mom ein paarmal angerufen. 
Die Anrufe hatten Lindsay beunruhigt, doch ihre Mutter hatte alles 
heruntergespielt. Sie solle sich keine Sorgen machen. 

Alles sah aus wie immer. Der Linoleumboden war sauber aufgewischt. 
Gespülte Teller standen zum Trocknen im Abtropfkorb. Weihe 
Spitzenvorhänge flatterten im Fenster. Auf dem PVC-Tisch lagen zwei 
Gedecke einander gegenüber. Ihr Vater konnte charmant sein, wenn er 
wollte, und meistens hatte er ihre Mutter überreden können, ihm etwas 
zu kochen. 

Ein kühler Luftzug streifte Lindsays Nacken. Das Haus fühlte sich 
plötzlich anders an. Falsch. Eine schreckliche Ahnung drückte ihr die 
Brust zusammen. 

Lindsay sah sich um. »Mom!« 

Sie durchquerte die Küche, stieß die Tür zum Garten auf und blickte auf 
die Schaukel neben dem Geräteschuppen. Dunkle Wolken verhingen den 
Horizont. 

»Mom, wo bist —« 

Lindsay wandte sich nach rechts und hielt abrupt inne. Neben den 
Mülltonnen am Zaun lag ihre Mutter auf dem Rücken. 

Mit wenigen Schritten war Lindsay bei ihr, blieb aber Zentimeter von 
ihr entfernt stehen. Das Gesicht ihrer Mutter war durch Prügel fast bis 
zur Unkenntlichkeit verschwollen. Ihr Kopf ruhte in einer Blutlache. 
Neben ihr lag ein blutiger Hammer, der aussah, als hätte ihn jemand eilig 
fallen gelassen. 

Lindsay ging neben ihrer Mutter auf die Knie und streckte die Hand 
aus, zögerte dann jedoch. Sie hatte Angst, sie zu berühren. 


Angst, die Frau zu berühren, die sie geliebt und umsorgt hatte und die 
sie niemals, unter keinen Umständen, im Stich gelassen hätte. 

Eine Hupe riss Lindsay aus ihren Erinnerungen. Sie sah auf und blickte 
auf eine grüne Ampel. Schweiß trat auf ihre Stirn, und ihre Hände 
zitterten. Fluchend gab sie Gas. 

Zwölf Jahre waren vergangen, und noch immer zitterten ihr die Hände, 
wenn sie an jenen Tag zurückdachte. Zwölf Jahre, und noch immer litt sie 
unter Albträumen. Zwölf Jahre, und noch immer hatte sie das Gefühl, ihr 
Leben würde ihr sofort entgleiten, sobald sie sich auch nur im Mindesten 
gehen ließe. 

»Hör auf, Lindsay!«, beschwor sie sich selbst. »Es ist lange her und 
vorbei.« 

Bewusst lenkte sie ihre Gedanken weg von der Vergangenheit hin zu der 
langen Liste anstehender Aufgaben, die sie nie abreißen ließ. Als Erstes 
musste sie ihre Chefin Dana anrufen und sich dafür entschuldigen, dass 
sie die Telefonkonferenz verpasst hatte. Dann musste sie die Kalkulation 
für einen Förderantrag abschließen, der ihnen, falls er angenommen 
wurde, eine Vollzeitpsychologin finanzieren würde. Außerdem musste sie 
sich Gedanken machen, wie sie an neue Spendengelder kamen, sie 
musste sich auf ein Gespräch mit einer örtlichen Kirchengruppe 
vorbereiten, und dann war da noch ein Seminar zum Thema 
Interventionsbedarf, das sie im örtlichen Krankenhaus halten wollte. 

Ein Psychotherapeut hatte Lindsays vollgepackten Stundenplan einmal 
als Vermeidungsstrategie bezeichnet. Es sei einfacher für sie, Tag und 
Nacht zu arbeiten, als über ihre Verluste nachzudenken. Lindsay hatte 
ihm nicht widersprochen, weil ihr vollkommen klar war, dass er recht 
hatte. Doch sie wusste nicht, wie sie das Tempo drosseln sollte, ohne dass 
die bösen Erinnerungen sofort wieder hochkamen. 

In der Wohnstraße, in der das Sanctuary-Frauenhaus lag, galt ein 
Tempolimit von vierzig Stundenkilometern, und sie hielt sich streng 
daran. Sie war so weit hinter ihrem Zeitplan, dass sie ohnehin bis 
spätabends bleiben musste, um ihr Pensum halbwegs zu bewältigen. Da 
kam es auf zwei Minuten nicht an. 

Lindsay rollte langsam auf das Haus zu, als sie in der Einfahrt zwei 
Polizeiwagen und einen zivilen Chevrolet Impala stehen sah. 


Ihre Finger klammerten sich fester um das Lenkrad, und die 
Anspannung raubte ihr beinahe den Atem. »Oh Gott, was ist jetzt schon 
wieder passiert?« 

Die Polizei war kürzlich schon einmal hier gewesen. Eine der 
Bewohnerinnen, Pam Rogers, hatte gegen die strengen Regeln des 
Hauses verstoßen und ihren gewalttätigen Mann angerufen. Sie hatte ihm 
die geheime Adresse des Frauenhauses verraten und ihn gebeten, zu 
kommen und sie abzuholen. Fünfzehn Minuten später war er da 
gewesen. Sie war zu ihm hinausgerannt und hatte ihn angefleht, sie 
wieder aufzunehmen. Doch statt sie zu begrüßen, hatte er auf sie 
eingedroschen und sie in sein Auto gezwungen. Von der völlig 
überforderten Nachtaufsicht telefonisch informiert, hatte Lindsay sofort 
den Bruder angerufen, den Pam erwähnt hatte. Da er nicht wusste, wo 
seine Schwester war, hatte Lindsay die Polizei eingeschaltet. 

Die Frau war am nächsten Tag tot hinter einem Lebensmittelladen 
gefunden worden, brutal geprügelt und erdrosselt. Die Cops hatten Jack, 
den Ehemann, zwei Wochen später verhaftet. Er hatte keinerlei Reue 
gezeigt, sondern immer nur auf seine Rechte als Ehemann gepocht. 

Seine Rechte. Aber was war mit den Rechten seiner Frau? Ihr Recht auf 
ein Leben ohne Angst? 

Lindsay parkte ihren Jeep in der gepflasterten Einfahrt. Sie zog heftig 
die Handbremse, griff nach ihrer Aktenmappe und eilte über den 
betonierten Gehsteig auf die verglaste Eingangstür zu. 

Das Frauenhaus, das auf einem Eckgrundstück lag, war von außen nicht 
als solches zu erkennen. Was auffiel, war die große Veranda mit den 
verwitterten weißen Schaukelstühlen und die roten Geranien, die Lindsay 
über das lange Nationalfeiertagswochenende in Kübel gesetzt hatte. Der 
Vorgarten war sauber und gepflegt und die Beete frisch gemulcht. Die 
Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Anwohner wenig auf ihre Nachbarn 
achteten, solange diese ihren Garten pflegten. Und unbeachtet zu 
bleiben, war eine Grundvoraussetzung für die Arbeit des Frauenhauses. 

Im Erdgeschoss gab es vier Zimmer, die durch einen zentralen Flur 
getrennt wurden. Das erste Zimmer rechter Hand diente Lindsay als 
Büro; es hatte eine Glastür und war voll mit Akten, Fachbüchern und 
Säcken voller unsortierter Sachspenden. 


Daran angrenzend — dort, wo in einem Wohnhaus das Esszimmer 
gewesen wäre - lag ein Besprechungsraum. In der Mitte standen im Kreis 
angeordnete Stühle, die sie an das Gruppentreffen erinnerten, das sie 
heute Morgen verschlafen hatte. An den Wänden hingen Poster, die 
häusliche Gewalt anprangerten. 

Gegenüber auf dem Flur befand sich der Aufenthaltsraum mit einem 
großen Fernseher, ein paar alten Sofas, die mit weißen Laken überzogen 
waren, und großen Sitzkissen auf dem Boden. Dahinter schloss sich die 
Küche an, die Lindsay erst letzten Monat in freundlichem Gelb 
gestrichen hatte. Im ersten Stock gab es fünf Zimmer, die jeweils mit vier 
Betten ausgestattet waren. Oft kamen Frauen mit ihren Kindern hierher, 
und sie versuchte, möglichst immer die ganze Familie gemeinsam 
unterzubringen. Es standen sogar Kinderbettchen und Stubenwagen zur 
Verfügung. 

Normalerweise wimmelte es im Sanctuary von Frauen und Kindern, die 
hier vorübergehend Zuflucht gesucht hatten, und die Stimmen der 
Bewohner vermischten sich meist mit den Geräuschen des Fernsehers 
und gelegentlichem Telefonläuten. 

Doch im Augenblick schien es vollkommen still und menschenleer zu 
sein. 

Die Silberkettchen an Lindsays schmalem Handgelenk klimperten, als 
sie das Gummi von dem viel zu engen Pferdeschwanz löste, der ihr 
allmählich Kopfschmerzen verursachte. Stumpf und glanzlos fiel ihr das 
vernachlässigte blonde Haar auf die Schultern herab. 

Lindsay steuerte auf die Küche zu, wo sie die Aufsicht der letzten Nacht 
vermutete, und konnte eine aufsteigende Panik nicht unterdrücken. 
»Rubyl!«, rief sie ihr entgegen. 

Ein Telefon in der Hand haltend stürmte eine schwergewichtige 
Schwarze aus der Küchentür. Ruby Dillon war tagsüber in einem 
Pflegeheim tätig und half gelegentlich nachts im Frauenhaus aus. Sie war 
um die fünfzig, trug das Haar kurz und verhüllte ihre Rundungen mit 
extraweiten Hosen und Pullis. Dass sie kein Geheimnis aus ihrer 
Vergangenheit machte und auch ihre Knast- und Drogenkarriere nicht 
unter den Teppich kehrte, brachte ihr bei den wechselnden 
Bewohnerinnen immer wieder höchsten Respekt ein. 


»Wird aber auch Zeit, dass du kommst. Ich versuche schon seit einer 
Stunde, dich zu erreichen«, sagte Ruby und hielt ihr das Telefon 
entgegen. 

»Ich hatte heute Nacht einen Stromausfall. Das Festnetztelefon ging 
nicht, und mein Handyakku hat nicht aufgeladen. Warum ist die Polizei 
hier? Was ist passiert?« 

»Sie sind wegen der Leiche da.« 

Bilder ihrer Mutter, die tot im Garten lag, schossen ihr durch den Kopf. 
»Leiche? Bitte sag jetzt nicht, eine von unseren Frauen.« 

Ruby berührte Lindsay sanft am Arm. »Nein, nein, Liebes. Keine von 
unseren Frauen. Die sind alle wohlbehalten bei der Arbeit oder in der 
Schule.« 

Erleichtert schloss Lindsay die Augen. Um ein Haar wäre sie in Tränen 
ausgebrochen. »Und - wer ist es?« 

Ruby zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ein Mann jedenfalls. Ich hab 
ihn entdeckt, als ich heute Morgen den Müll rausgebracht habe. Er 
lehnte an den Müllcontainern hinter dem Geräteschuppen, richtig 
geschniegelt und gebügelt, als wollte er zum Sonntagsgottesdienst.« 

Lindsay ging durch den Flur in die Küche und sah aus dem Fenster 
über der Spüle. Im Garten standen ein halbes Dutzend Polizisten um das 
gelbe Absperrband. Die meisten trugen Uniform, nur der Kripobeamte in 
der Mitte war in Zivil. Er wandte ihr den Rücken zu. 

Die Cops blockierten Lindsays Blick auf die Leiche. »Kennst du ihn?« 

Ruby verschränkte die Arme über der Brust. »Wen? Den Toten? Nein. 
Und ich hab ihm auch nicht ins Gesicht geschaut. Der Teufel kann deine 
Seele holen, wenn du einem Toten ins Gesicht schaust.« 

Lindsay ließ ihre Tasche auf den ramponierten Küchentisch fallen, 
dessen Farbkleckse und Kerben davon zeugten, dass am Wochenende 
Kinder hier gebastelt hatten. »Ich habe genug vom Tod gesehen. 
Vielleicht hat er ja meine Seele schon gestohlen.« 

»Darüber macht man keine Witze«, sagte Ruby missbilligend. 

»Weiß die Polizei, wer der Typ ist?« 

»Mir haben sie jedenfalls nichts gesagt. Ich habe dem Detective alles 
erzählt, was ich weiß, aber als ich anfing, Fragen zu stellen, war er 
ziemlich einsilbig. Stattdessen hat er mir aufgetragen, alles stehen und 


liegen zu lassen und meine Chefin ausfindig zu machen.« Ruby ließ ihren 
Adlerblick über Lindsay wandern. »Sind das die Klamotten von gestern?« 

Lindsay blickte an sich hinunter auf die ausgebleichten Jeans und das 
rosa Baumwoll-T-Shirt und strich eine Falte glatt. »Ja, und?« 

Ruby hob ihre dunkle Braue. »Wo bist du denn gewesen? Na, 
hoffentlich bei einem Mann.« 

Bei der Vorstellung errötete Lindsay. »Nein.« 

»Schade! Du könntest mal einen Kerl im Bett brauchen. Dein 
nichtsnutziger Ehemann hat dich das ganze letzte Jahr über nicht 
beachtet.« 

»Wir leben getrennt, schon vergessen?« 

»Kein Mann, der halbwegs bei Trost ist, würde sich von dir trennen.« 

Lindsay hatte keine Lust, sich wieder einmal auf eine Diskussion über 
ihre gescheiterte Ehe oder ihr klösterliches Workaholic-Dasein 
einzulassen. »Ich habe gestern Nachmittag eine Yogastunde gegeben und 
bin dann nach Hause gefahren, um an dem Antrag zu arbeiten. Dann bin 
ich in den Klamotten auf dem Sofa eingeschlafen. Irgendwann in der 
Nacht gab es einen Stromausfall, und deswegen ist heute Morgen mein 
Wecker nicht angesprungen.« Wenn ihre Mitbewohnerin Nicole nicht von 
Hundegebell wach geworden wäre, hätte sie wahrscheinlich noch ein paar 
Stunden weitergeschlafen. 

Ruby seufzte. »Du arbeitest zu viel, auf Dauer wird dich das 
kaputtmachen. Aber na ja, wenn du schon keinen Mann hattest, hast du 
wenigstens gut geschlafen.« 

Nachdem Lindsay sich vor einem Jahr von ihrem Mann getrennt hatte, 
hatte sie sich erst recht in die Arbeit gestürzt. »Gut geschlafen, so kann 
man sagen.« Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: »Wie eine Tote.« 

Ruby zog eine Grimasse und hob den Blick himmelwärts. »Mach keine 
Witze über die Toten«, sagte sie beschwörend. »Sonst kommt der Teufel 
und holt dich.« 

Lindsay fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Tut mir leid. Mein 
Hang zu morbiden Scherzen ist ein Überbleibsel aus meiner Ehe mit 
einem Cop.« 

Ruby runzelte die Stirn. »Dein Mann ist Polizist?« 

»Ja«, erwiderte sie einsilbig. Auch dieses Thema würde sie jetzt nicht 
weiter vertiefen. »Ich werde mit der Polizei reden«, fuhr sie fort. »Die 


Einsatzwagen vor dem Haus müssen verschwinden, bevor jemand merkt, 
dass wir ein Frauenhaus sind.« 

Rubys schwere Füße schlurften hinter Lindsay her. »Spar dir das lieber! 
Ich habe ein paarmal versucht, mit dem Detective zu reden.« Sie betonte 
das Wort, als wäre es eine Beleidigung. »Aber er hat mir nur verboten, 
den Tatort zu betreten. Er hat sogar die Hintertür abgeschlossen und den 
Schlüssel abgezogen, damit niemand rein- oder rausgehen kann.« 

Das war zu viel für Lindsay. Das Sanctuary war ihr Werk. »Dieser Cop 
spaziert auf meinem Grundstück herum und erzählt den Leuten, was sie 
zu tun und zu lassen haben?« 

Grinsend schüttelte Ruby den Kopf. »Manchmal denke ich, kämpfen ist 
dir wichtiger als essen.« 

Lindsay lächelte. »Jemand muss eben die Verantwortung übernehmen.« 

Ruby schnaubte. »Liebes, du tust zu viel für andere. Wird Zeit, dass sich 
auch mal jemand um dich kümmert.« 

»Ich kann mich ganz gut um mich selbst kümmern.« Lindsay hatte 
diesen Satz im letzten Jahr so oft gesagt, dass sie fast selbst daran glaubte. 

Sie trat aus dem Vordereingang und ging seitlich um das Haus herum 
auf den hohen Zaun mit den losen Brettern zu. Sie verschob ein paar 
Bretter und schlüpfte unbemerkt durch das Loch. 

Der erste Uniformierte, den sie sah, war ein Streifenpolizist, der mit 
dem Rücken zu ihr direkt hinter dem gelben Absperrband stand und den 
Tatort betrachtete. Ein schlanker junger Mann, der noch etwas 
unbeholfen wirkte, als käme er geradewegs von der Polizeiakademie, 
kaum älter als einundzwanzig. 

Eine feuchte Brise fuhr durch die stehende heiße Luft im Garten und 
trug eine Mischung von Gerüchen an Lindsays Nase heran: Blut, Müll, 
Schießpulver, Tod. 

Von ihrem Standort aus konnte sie die Leiche nicht sehen, da sechs 
Cops im Halbkreis um sie herumstanden. 

Sie trat auf den Streifenpolizisten zu und räusperte sich. »Weiß man 
schon etwas über das Opfer?« 

Der junge Mann fuhr herum und starrte sie an. »Wo kommen Sie denn 
her?« 

»Aus dem Haus.« Sie nickte in Richtung des Frauenhauses und dann zu 
den Cops hinüber. »Weiß man, wer ermordet wurde? Ich habe gehört, es 


ist eine männliche Leiche.« 

Der junge Mann wollte schon antworten, hielt dann aber inne und warf 
sich in die Brust. »Ma’am, das hier ist ein Tatort. Sie dürfen sich hier 
nicht aufhalten.« 

Sein Einschüchterungsversuch ging bei Lindsay ins Leere. Sie hatte sich 
schon gegen ganz andere Kaliber als dieses Milchgesicht behauptet. 
»Hören Sie, Officer ...« Sie blickte auf das bronzene Namensschild auf 
seiner Uniform. »... Bennett. Dieses Haus ist ein Frauenhaus, und ich 
bin die Leiterin.« 

»Mir ist egal, wer Sie sind. Sie dürfen sich hier nicht aufhalten.« 

Sie hatte ein wenig gereizt geklungen. Ruby riet ihr oft, dass sie sich im 
Ton etwas mäßigen sollte. Okay, es hieß ja auch, mit Honig fing man 
Fliegen, nicht mit Essig. 

Also setzte sie ganz bewusst ein Lächeln auf und nahm eine entspannte 
Haltung ein. »Ich muss wirklich wissen, wer da ermordet wurde, falls 
irgendeine von unseren Frauen hier betroffen ist. Es ist meine Aufgabe, 
die Sicherheit der Frauen zu gewährleisten.« 

Der junge Polizist runzelte die Stirn. »Selbst wenn ich es wüsste, dürfte 
ich es Ihnen nicht sagen.« 

Seine Reaktion verärgerte sie, hielt sie aber nicht davon ab 
weiterzufragen. »Wie ist der Typ gestorben?« 

»Kann ich nicht sagen.« 

»Weiß man schon etwas über den genauen Todeszeitpunkt?« Sie 
versuchte, sich unauffällig an ihm vorbeizuschieben. Wenn sie etwas 
näher herankam, würde sie vielleicht selbst etwas über das Opfer 
herausfinden. 

Doch er trat ein Stück zur Seite und blockierte ihr den Weg. »Niemand 
betritt den Tatort.« 

Sie neigte sich zur Seite, um an ihm vorbeizuspähen, doch selbst von 
dieser Stelle aus blieb ein Großteil des Tatorts vom breiten Rücken des 
Detectives verdeckt. Er hatte inzwischen sein Jackett abgelegt und die 
Ärmel hochgerollt, um in Gummihandschuhe und -stiefel zu schlüpfen. 
Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, nur das militärisch kurze Haar und 
das blütenweiße Hemd. Seine Hände ruhten jetzt auf seinen schmalen 
Hüften. 


Das musste der arrogante Detective sein, von dem Ruby gesprochen 
hatte. Lindsay brauchte keine Sekunde, um zu wissen, dass sie ein 
egoistisches, rücksichtsloses Alphatier vor sich hatte. 

Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Viel zu lange hatte sie sich mit 
solchen Typen herumgeärgert. Aber wenn er derjenige war, mit dem sie 
reden musste, dann war es nicht zu ändern. 

Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte der Officer: »Der zuständige 
Detective wird sich mit Ihnen unterhalten, sobald er so weit ist.« 

Sie strich sich mit der Hand durch das Haar. »Hat dieser Detective auch 
einen Namen?« 

»Detective Kier.« 

Sie schluckte. »Zack Kier?« 

Ein süffisantes Lächeln umspielte die Lippen des jungen Mannes. 
»Genau.« 

Zack Kier. Ihr Mann, mit dem sie seit fast einem Jahr kein Wort 
gesprochen hatte. 

Sie musterte den Kriminalbeamten genauer. Wann war Zack von der 
Drogenfahndung zur Kripo gegangen? Wann hatte er sich die Haare 
kurzgeschnitten und den Bart abrasiert? Seit wann trug er Anzüge? 
Früher hatte er sein dichtes, langes Haar im Nacken zusammengebunden 
und war in verwaschenen Jeans, T-Shirt, abgetragenen Stiefeln und einer 
ebensolchen schwarzen Lederjacke herumgelaufen. 

Alles an ihm war in diesem vergangenen Jahr anders geworden. Und 
doch hatte sich offenbar nichts verändert. 

Sie hätte sofort diese aufrechte, beherrschte Haltung erkennen müssen, 
die schon immer seine unerschütterliche Liebe für den Polizeidienst zum 
Ausdruck gebracht hatte. Außerdem berührte er immer noch die 
Gürtelschnalle mit dem Zeigefinger, wenn er die Arme in die Seiten 
stemmte. 

All die heftigen Emotionen, die sie im letzten Jahr mit viel Mühe unter 
Kontrolle gebracht hatte, brachen wieder über sie herein: Liebe, Hass, 
Angst, Enttäuschung. Sie war so erschüttert, dass es ihr einen Moment 
lang die Sprache verschlug. 

Am liebsten hätte sie sich jetzt einfach umgedreht und wäre 
weggegangen. Wenn sie nur um diese Begegnung mit Zack und das ganze 
daraus entstehende Gefühlschaos herumkommen könnte. 


Doch dann gab sie sich einen Ruck. Ihr Therapeut hatte ihr erklärt, dass 
sie gerne vor schmerzhaften Gefühlen floh. Er hatte ihr geraten, sich 
ihren Gefühlen für Zack zu stellen. Als sie anzweifelte, dass ihr das 
gelingen würde, hatte er sie daran erinnert, dass sie auch über ihren 
gewalttätigen Vater und die Ermordung ihrer Mutter hinweggekommen 
sei. 

Trotzdem musste Lindsay allen Mut zusammennehmen, um seinen 
Namen zu rufen. »Zack!« 

Die Cops um ihn drehten sich zu ihr um und sahen sie an, doch Zack 
verkrampfte sich sichtlich. Einen Augenblick lang schien er wie gelähmt 
zu sein, doch dann wandte er sich ebenfalls langsam um und sah sie durch 
seine Pilotenbrille hindurch an. 

Ihr Bauch schrie: Nichts wie weg! Doch sie rührte sich nicht von der 
Stelle. 

Die Sonnenbrille verdeckte Zacks stahlblaue Augen, doch sie wusste, 
dass seine Miene auch ohne die dunklen Gläser unergründlich gewesen 
wäre. Er hatte seine Gefühle immer gut verbergen können. Deshalb war 
er auch ein großartiger Undercoverermittler und ein lausiger Ehemann 
gewesen. 

»Zack, kannst du mir sagen, wessen Leiche das ist?« Ihre Stimme klang 
überraschend beherrscht - ein kleines, aber willkommenes Wunder. 

Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde Zack auf sie 
zukommen. Ihr Verhältnis war alles andere als gesund, aber 
nichtsdestotrotz hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit. Das musste 
doch etwas bedeuten. 

Er holte tief Luft, blieb aber, wo er war. »Ich befrage dich später, 
Lindsay. Geh bitte rein und warte auf mich!« 

Zack klang so beherrscht, so gefasst. Er hatte gewusst, dass er sie hier 
treffen würde. 

Die Erkenntnis machte sie wütend. Er hätte sie kurz anrufen und 
vorwarnen können. Obwohl - ihr Handy war ebenso tot wie ihr Telefon 
zu Hause. Vielleicht hatte er es sogar versucht. 

Doch der Gedanke milderte nicht ihren Unmut. »Nun, ich möchte 
lieber jetzt mit Ihnen sprechen, Detective.« Sie gab sich betont zickig, 
weil sie wusste, dass er das hasste. 


Zacks linke Hand krümmte sich leicht. Diese Geste kannte sie. Sie 
bedeutete, dass er verärgert war. Das war gut. 

An den jungen Polizisten gewandt, sagte Zack: »Officer Bennett, 
begleiten Sie Ms O’Neil bitte vom Tatort weg.« 

Lindsay straffte die Schultern bei der knappen Abfuhr. »Dieses 
Grundstück gehört dem Sanctuary-Frauenhaus, Detective Kier. Sie 
können mich nicht rausschmeißen. Was auch immer hier passiert ist, 
betrifft auch meine Schutzbefohlenen.« 

Statt zu antworten, wandte sich Zack wieder der Leiche zu. 

Mühsam atmete Lindsay durch und dämpfte ihren Ton. Es hatte keinen 
Sinn, auf Konfrontation zu gehen. »Hör zu, Zack, meine Assistentin hat 
die Leiche gefunden, und der Mann liegt in unserem Garten. Kannst du 
mir nicht ein paar Einzelheiten sagen’« 

»Nicht jetzt, Lindsay«, erwiderte Zack. Er kniete sich neben den Toten, 
zog die Sonnenbrille ab und betrachtete, am Bügel nagend, die Leiche. 

Kaum waren sie ein paar Minuten zusammen, und schon war wieder 
klar, dass der emotionale Graben zwischen ihnen genauso tief war wie vor 
einem Jahr. Es war schwer zu glauben, dass sie einander jemals nahe 
gewesen waren. 

Lindsay hatte sich immer besonders einsam gefühlt, wenn sie seine 
Nähe gesucht und er sie zurückgewiesen hatte. »Könntest du vielleicht 
wenigstens die Polizeiwagen wegfahren lassen?«, bat sie. »Das 
Frauenhaus kann wirklich nicht noch mehr schlechte Publicity 
brauchen.« 

Er reagierte nicht. 

Officer Bennett nahm Lindsay am Arm. »Ma’am, Sie müssen den Tatort 
jetzt verlassen.« 

Sie riss sich los. »Ja, ja, schon gut, ich gehe schon.« 
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Montag, 7. Juli, 9:25 Uhr 


In den letzten beiden Tagen war Detective Zack Kier einem 
mutmaßlichen Mord im Osten des County nachgegangen. Er hatte 
genügend Informationen gesammelt, um zu beweisen, dass es sich nicht 
um eine Tötung durch Fremdeinwirkung gehandelt, sondern dass die 
Frau Selbstmord begangen hatte. Eigentlich hatte er sich die nächsten 
drei Tage endlich einmal freinehmen wollen, doch dann hatte die 
Leitstelle einen Mord im Sanctuary-Frauenhaus gemeldet. 

Er hatte den Fall, ohne zu zögern, übernommen, und ohne mit seinem 
Vorgesetzten Rücksprache zu halten. Wahrscheinlich würde ihn das am 
Ende teuer zu stehen kommen, würde er sich doch dem Vorwurf der 
Befangenheit aussetzen. Doch er hatte unbedingt selbst sehen wollen, ob 
mit Lindsay alles okay war. 

Und kaum waren sie sich begegnet, hatte er sie auch schon wieder in 
Rage versetzt. 

Es war noch nicht einmal zehn Uhr an diesem Vormittag, und Zack 
hatte nicht nur einen potenziellen Promimord, sondern auch noch 
Lindsay am Hals. Shit! 

Zack beschloss, sich zunächst mit dem kleineren Übel zu befassen —- dem 
Tatort. 

Der zuständige Polizeibeamte hatte das Gebiet um die Leiche großzügig 
mit Polizeiband abgeriegelt und bis zu Zacks Eintreffen niemanden 
durchgelassen. 

Nach monatelanger Dürre war der Boden knochentrocken — es würde 
also nicht schwierig sein, Fußabdrücke, DNA-Spuren, Waffen und alles 
andere sicherzustellen, was der Täter möglicherweise zurückgelassen 
hatte. Aber sie mussten sich beeilen, denn am Himmel ballten sich 
bereits dicke Regenwolken zusammen. 

»Officer Watt«, sagte Zack zu dem älteren Polizisten, der hinter ihm 
stand. »Was haben wir bis jetzt?« 


Watt war Mitte fünfzig und trug einen grauen Bürstenschnitt, der sein 
grimmiges Aussehen noch verstärkte. Er redete nicht viel, aber wenn er 
etwas sagte, hörten ihm die Detectives zu — jedenfalls, wenn sie klug 
waren. »Es gab einen Anruf von einer gewissen Ruby Dillon. Sie hat die 
Leiche kurz nach acht gefunden. Ms Dillon hatte die Nachtschicht. Am 
Morgen hat sie sich darum gekümmert, dass die vier zurzeit hier 
untergebrachten weiblichen Bewohner rechtzeitig zur Arbeit und die 
beiden männlichen Kinder in die Summerschool kamen. Als sie in den 
Garten ging, um den Müll wegzubringen, war sonst niemand mehr hier. 
Und da hat sie die Leiche entdeckt.« 

Zack klopfte seine Hemdtasche nach Zigaretten ab, doch die Tasche war 
leer. Es war neun Monate her, dass er das Rauchen aufgegeben hatte, 
aber die Entzugserscheinungen plagten ihn immer noch. »Hat sie in der 
Nacht irgendwas gehört oder gesehen?« 

»Nichts. Auch keine von den Bewohnerinnen hat ihr gegenüber etwas 
Ungewöhnliches erwähnt, ehe sie das Haus verließen. Es muss eine 
erstaunlich ruhige Nacht gewesen sein.« 

Zack betrachtete die verschwollenen Züge des Leichnams. Er musste 
ihn nicht erst identifizieren lassen, um zu wissen, dass es sich um 
Strafverteidiger Harold Turner handelte. 

Turner war bei der Polizei ebenso berühmt wie berüchtigt, weil er sich 
seine Mandanten gerne nach dem Gesichtspunkt aussuchte, welches 
Medieninteresse sie erzielten und wie lukrativ sie für ihn waren. Erst 
letzte Woche war in den Nachrichten über ihn berichtet worden, im 
Zusammenhang mit seinem Mandanten Ronnie T., einem Drogendealer, 
gegen den nach langem Hin und Her ein Verfahren wegen 
Steuerhinterziehung eröffnet worden war. Nachdem Turner nun tot war, 
stand Ronnie T.s Prozess möglicherweise wieder zur Disposition. Und das 
war keine gute Entwicklung, wie Zack fand. Er selbst war vor anderthalb 
Jahren unter den verdeckten Ermittlern gewesen, die Beweismaterial 
gegen den Drogenboss gesammelt hatten. 

Zack stand auf und zog einen Block aus der Brusttasche, um sich 
Notizen zu machen: Harolds Kanzleipartner Quinton Barlow befragen, 
Turners Mandanten überprüfen, mit Mrs Turner reden. 

Er ließ seine Augen links und rechts über die Nachbarhäuser wandern. 
Da sein Partner in Urlaub war, würde er wohl heute an ziemlich viele 


Türen klopfen müssen. »Weitere Zeugen?« 

Officer Watt schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« 

Zack achtete darauf, nicht auf den blutverschmierten Rasen um den 
verstimmelten Arm der Leiche zu treten. Der Gestank nach 
verwesendem Fleisch drehte ihm beinahe den Magen um. Er war seit 
dreizehn Jahren bei der Polizei und konnte sich die grausigsten Dinge 
ansehen, doch dieser Gestank setzte ihm immer noch zu. 

»Was ist mit dem Erkennungsdienst?«, erkundigte sich Zack bei Watt. 

»Die wurden schon zweimal angerufen und dürften jeden Augenblick 
hier sein.« 

»Je eher, desto besser. Uns bleibt hier nicht mehr viel Zeit, und ich will 
auf keinen Fall, dass uns durch Wetter, neugierige Cops oder Reporter 
Spuren durch die Lappen gehen.« 

»Verstanden.« 

Zack blickte zum Frauenhaus. »Stellen Sie außerdem sicher, dass Ms 
Dillon und Ms O’Neil das Haus nicht ohne mein Wissen verlassen. Ich 
will mit beiden noch reden.« 

»Klar.« 

Ms O’Neil. Lindsay. 

Zack hatte seine Frau seit dem Termin beim Anwalt vor fast einem Jahr 
nicht mehr gesehen, als sie ihm die Scheidungspapiere vor die Nase 
geknallt hatte. Sie hatte den Rechtsanwalt an ihrer Stelle reden lassen 
und sich geweigert, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, mit dem 
Argument, dass er betrunken sei. 

Tja, wozu sich etwas vormachen? Er war betrunken gewesen. Shit! 

Bevor er Lindsay kennenlernte, hatte Zack bereits drei Jahre als 
verdeckter Ermittler bei der Drogenfahndung gearbeitet, und Drogen 
waren ein Teil dieser Welt. Er hatte zwar immer versucht, sich vom 
harten Stoff fernzuhalten, weil er wusste, dass die Mitarbeiter des 
Dezernats regelmäßig getestet wurden. Allerdings hatte er mit der Zeit 
angefangen, mehr und mehr zu trinken - in der festen Überzeugung, den 
Alkohol im Griff zu haben. Doch das war ein Trugschluss gewesen. 

Als er Lindsay kennenlernte, reduzierte er das Trinken auf ein 
Minimum. Doch dann übernahm er zusätzliche Undercover-Jobs, und 
der Stress, sein Privatleben aus dem Drogenmilieu herauszuhalten, 


verschärfte sich zusammen mit seiner Sucht. Bald stieg er von Bier auf 
Whiskey um. 

Lindsay fand sehr schnell heraus, was los war. Sie flehte ihn an, mit dem 
Trinken aufzuhören und zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen. Er 
versicherte ihr, dass es keine Probleme gebe, und er sah die Hoffnung in 
ihren Augen. Sie wollte ihm glauben, doch als er weiterhin keine 
Anstalten machte, trocken zu werden, setzte sie ihn vor die Tür. Er fühlte 
sich betrogen, und in seiner Wut tat er das Dümmste, was er machen 
konnte: Er ging mit einer anderen Frau ins Bett. Lindsay fand es heraus, 
und danach war nichts mehr zu kitten gewesen. 

An dem Tag beim Anwalt war er stinksauer gewesen, weil sie keinen 
seiner Anrufe erwidert hatte. Er hatte ihr schreckliche Dinge an den 
Kopf geworfen, weil er sie so verletzen wollte, wie ihr Rauswurf ihn 
verletzt hatte. Und seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Mit 
Tränen in den Augen war sie aus der Kanzlei gestürmt. 

Nach diesem Termin hätte Zack ihr am liebsten gesagt, dass er sich den 
Anonymen Alkoholikern anschließen würde. Aber er tat es nicht. Er trank 
immer weiter, bis sein Bruder Malcolm nach einem weiteren Monat 
drohte, ihn bei seinen Vorgesetzten anzuzeigen. Dann erst hatte Zack sich 
gefügt. Mit der Hilfe seiner Familie hatte er schließlich den Entzug 
geschafft. 

Nachdem er drei Monate lang durchgehalten hatte, war ihm klar 
geworden, dass er das Drogendezernat verlassen musste. Und so hatte er 
beschlossen, den Kreis seiner Verbrecherklientel zu erweitern, und sich 
um eine Stelle bei der Mordkommission beworben, die er nun seit acht 
Monaten innehatte. 

Zack hatte Lindsay immer anrufen wollen, um sich für alles zu 
entschuldigen. Doch er hatte Angst gehabt, dass sie ihn zurückweisen 
würde, und er hatte seiner neuen Nüchternheit in den ersten Wochen 
noch nicht recht getraut. Tage wurden zu Wochen, Wochen zu Monaten, 
er wurde stärker und lernte immer besser, die Sucht zu kontrollieren, die 
er nie wieder richtig loswerden würde. Jetzt war fast ein Jahr vergangen 
seit dem Termin beim Anwalt — und sie standen sich als Fremde 
gegenüber, Fremde mit Trauschein. 

Er war nicht sicher, was er sich von einer Begegnung mit Lindsay 
erwartete, klar war nur, dass es nicht einfach werden würde — nichts mit 


ihr war jemals einfach gewesen. Mitten in einen Tatort hineinzuplatzen 
war typisch für Lindsay. 

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie so blass und abgemagert 
aussah und dass es mit ihrer Selbstsicherheit auch nicht weit her war. 

Das letzte Jahr musste auch für sie schwer gewesen sein. 

Zacks Kopf pochte. Er atmete tief durch und verdrängte seine 
Gewissensbisse. Schließlich hatte er hier einen Job zu erledigen. 

Als er Gummihandschuhe schnalzen hörte, drehte sich Zack um und sah 
Sara Martin vor sich, die Kollegin vom Erkennungsdienst. Groß, schlank, 
Anfang dreißig, trug sie ihr langes kastanienbraunes Haar in einem 
strengen Pferdeschwanz im Nacken. Sie hatte sich einen leuchtend 
blauen Papieroverall über ihre Kleidung und Stulpen über ihre Schuhe 
gezogen. In den drei Jahren, die er sie kannte, war sie immer wie aus dem 
Ei gepellt und in jeder Situation ruhig und gefasst gewesen. 

»Tut mir leid, dass ich so spät bin.« Saras süßes Parfum schwebte über 
dem durchdringenden Rostgeruch des Blutes. »Als mein Piepser loslegte, 
stand ich noch unter der Dusche. Wen haben wir da?« 

»Harold Turner.« 

Sie wirkte nicht sehr überrascht. »Ein Wunder, dass er überhaupt so 
lange gelebt hat, so viele Feinde, wie er hatte.« Eine Digitalkamera 
baumelte von ihrem Hals, die sie jetzt einschaltete. »Puh, seine linke 
Hand ist weg«, sagte sie und knipste los. 

Zack nickte nur. 

»Was kannst du mir zum Tathergang sagen?«, fragte Sara. 

»Ich bin selbst gerade erst gekommen. Aber so, wie es aussieht, wurde 
Turner aus kurzer Entfernung in die Brust geschossen, und die linke 
Hand wurde ihm abgetrennt. In welcher Reihenfolge, weiß ich nicht. Das 
sollte die Pathologie aber herausfinden.« 

Sara nickte und senkte die Kamera. »Die Blutspritzer deuten darauf hin, 
dass er genau dort erschossen wurde, wo er liegt. Die Kugel in die Brust 
dürfte tödlich gewesen sein.« 

Sie ging in die Hocke und betrachtete die Leiche. »Auf den ersten Blick 
keine Kratzer, keine Blutergüsse, kein Hinweis auf ein Trauma. Wenn der 
Täter zuerst die Hand abgeschnitten hätte, hätten wir von allem etwas.« 

»Turner kam von der Straße und war alles andere als vertrauensselig. Es 
sieht aber so aus, als wäre er aus freiem Willen mit dem Täter 


hierhergekommen. Sein Wagen steht nirgends in der Nähe.« 

Das schien sie in Erstaunen zu versetzen. »Er ist mit seinem Mörder 
hierhergekommen?« 

»Ich denke schon. Aber dann bleiben immer noch etwa eine Million 
potenzielle Verdächtige«, erwiderte Zack. 

»Was könnte ihn bewogen haben, in das Auto seines Mörders zu 
steigen?« 

»Schau dir seinen linken Arm an!« 

Sie runzelte die Stirn. »Einstichspuren. Du meinst, es hatte was mit 
Drogen zu tun?« 

Zack kannte die Macht der Sucht. »Würde mich nicht wundern.« 

Sara fuhr fort zu fotografieren. »Bei der Menge Blut wäre es ein 
Wunder, wenn der Täter nicht etwas davon an den Schuhen hätte. Ich 
werde mich nach Fußspuren umsehen.« Sara blickte zum Himmel hoch 
und richtete dann mit gerunzelter Stirn ihr Objektiv auf Turners Hand. 
»Irgendein Hinweis auf den Verbleib der Hand?« 

»Noch nicht. Ich habe ein paar Beamte in den Garten geschickt, um 
danach zu suchen.« 

»Warum hat der Täter die Hand mitgenommen? Als eine Art Trophäe?« 

»Schon möglich.« 

Sie ließ den Blick über die benachbarten Häuser schweifen. »Ich 
schätze, er hat einen Schalldämpfer verwendet. Und die Schmauchspuren 
werden verraten, aus welcher Entfernung er geschossen hat.« 

»Sieh zu, dass du rasch fertig wirst. Das Wetter wird nicht mehr lange 
halten.« 

Sara nickte. »In den Morgennachrichten hieß es, dass am späteren 
Vormittag mit Gewitterstürmen von Westen zu rechnen ist.« 

Das war gar nicht gut. Ein Tatort wie dieser konnte Tage in Anspruch 
nehmen. So, wie es aussah, blieben ihnen aber nur wenige Stunden. 

»Ich überlass dich deiner Arbeit, Sara. Schon mal vielen Dank!« Zack 
machte einen Schritt zurück. Sein Rücken verspannte sich zunehmend. 
Ein Bier, das wäre jetzt das Richtige. Aber das kam überhaupt nicht 
infrage. Er würde sich stattdessen wohl mit einem langen Lauf am Fluss 
entlang begnügen müssen. 

»Zack?« 

»Ja?« 


Sara warf mit einem eleganten Ruck ihres Kopfes die Ponyfransen aus 
dem Gesicht und strahlte ihn an. »Ich gebe dieses Wochenende eine 
Party, um meine Beförderung zu feiern. Hast du Lust zukommen®« 

In den letzten Monaten hatte Sara ihn immer wieder gefragt, ob er mit 
ihr ausgehen wolle. Es war ein Jahr her, da hatte er den Fehler gemacht, 
mit ihr zu schlafen. Seither hatte er sich darum bemüht, ihr Verhältnis auf 
das Berufliche zu beschränken und private Treffen mit ihr zu vermeiden. 
Er konnte nicht sagen, warum, aber er hatte das Gefühl, dass er Lindsay 
Treue schuldete, solange die Scheidungspapiere nicht unterzeichnet 
waren. »Danke, Sara, aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe.« 

Sie verbarg ihre Enttäuschung nicht. »Sicher, dass du nicht kommen 
kannst? Die Kollegen vom Präsidium werden alle da sein. Das wird 
bestimmt ein super Abend.« 

»Tut mir leid, aber ich muss passen, Sara.« Er lächelte sie matt an und 
trat einen Schritt zurück. 

Sara nickte bedächtig und sah zum Haus hinüber. »Wenn du Lindsay 
siehst, grüß sie von mir!« 


4 


Montag, 7. Juli, 9:45 Uhr 


Lindsay lehnte sich über die Spüle und beobachtete den Tatort durch das 
Fenster. Zack hatte den abgesperrten Bereich auf den ganzen Garten 
erweitert, wahrscheinlich für die nächsten Tage oder gar Monate. 
Gründlich war er, das musste man ihm lassen. 

Nachdem sie mit ihm gesprochen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie 
die Anonymität des Frauenhauses nicht würde wahren können. Er würde 
sich bei seinen Ermittlungen nicht im Mindesten beschränken lassen. Sie 
musste Ruby bitten, in anderen Frauenhäusern nach Plätzen für ihre 
Bewohnerinnen und deren Kinder zu fragen. 

Lindsay beobachtete, wie sich die Frau vom Erkennungsdienst kokett 
den Pony aus dem Gesicht warf und sich mit leichtem, aber eindeutigem 
Lächeln etwas näher zu Zack beugte. Hundert Dollar darauf, dass die 
Tussi Parfum trug. 

In Lindsays Bauch meldete sich der vertraute brennende Klumpen. War 
das die Frau, mit der Zack geschlafen hatte, in der Nacht, als sie ihn vor 
die Tür gesetzt hatte? Schmerzliche Erinnerungen machten ihr das Herz 
schwer, und sie wandte sich vom Fenster ab. Es dauerte einen 
Augenblick, ehe sie wieder frei atmen konnte. 

Lindsay ballte ihre Hände zu Fäusten. Soll er doch ins Bett gehen, mit 
wem er will, dachte sie trotzig. 

Telefonklingeln riss sie aus ihren Grübeleien. An dem Apparat an der 
Küchenwand blinkten alle drei Leitungen gleichzeitig. 

Lindsay schob die Kassettentür zum Besprechungsraum auf. Ruby sah 
an einem kleinen Schreibtisch, ein Telefon zwischen Schulter und Ohr 
geklemmt. »Leitung zwei«, gab sie ihr lautlos zu verstehen. 

»Okay.« Lindsay drückte den entsprechenden Knopf am Küchentelefon. 
»Sanctuary-Frauenhaus, hallo?« 

»Lindsay?« 

Es war Dr. Sam Begley, Leiter der Notfallambulanz des Mercy Hospital. 
Schlagartig entspannten sich ihre Schultern. Sie hatte ihn vor sechs 


Monaten kennengelernt, als sie dort vor den Krankenhausmitarbeitern 
einen Vortrag über häusliche Gewalt gehalten hatte. 

»Sam! Was gibt's?« Sie lehnte sich an die Spüle, mit dem Rücken zum 
Fenster. 

»Du solltest herkommen«, erwiderte er in ernstem Ton. »Ich habe hier 
eine Frau, die schwer misshandelt wurde. Ihre Erklärungen sind 
widersprüchlich. Ich denke, es war ihr Mann.« 

Sofort spürte sie, wie der Drang zu helfen in ihr aufstieg. »Wie schwer 
sind die Verletzungen?« 

»Gebrochene Rippen, Hämatome an den Armen, Handgelenke 
gestaucht.« 

Lindsay rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfe. Hinter ihren Augen 
begann es zu pulsieren. »Hat sie erklärt, wie es passiert ist?« 

»Nun, sie hat etwas von einem Unfall erzählt. Aber Tatsache ist, sie zeigt 
alle Symptome, die du als typisch für häusliche Gewalt beschrieben hast. 
Und sie hat keine Spuren im Gesicht. Wer auch immer das war, er wollte 
nicht, dass man sieht, dass sie verprügelt wurde.« 

»Wie hat sie erklärt, was passiert ist?« 

»Sie hat gesagt, sie sei eine Treppe heruntergefallen. Ich hatte gehofft, 
dass das Sanctuary vielleicht ein Bett für sie hat.« 

Lindsay drehte sich zum Fenster um und sah auf den Haufen Polizisten, 
der ihren Garten bevölkerte. »In den nächsten Tagen geht bei uns leider 
gar nichts. Aber ich könnte mit ihr reden und einen anderen Platz für sie 
finden.« 

Er seufzte in den Hörer. »Gut. Sie braucht auf jeden Fall jemanden, der 
ihr gut zuredet.« 

»Du klingst müde. Hast du wieder mal eine Achtzehnstundenschicht 
hinter dir?« 

Er grinste. »Du weißt ja: Kein Friede den Gottlosen.« 

Lindsay bewunderte Sam. Niemand konnte so hart arbeiten wie er. Sie 
sah auf die Uhr. Es war allerdings besser, wenn sie erst noch mit Zack 
redete. »Ich brauche hier noch etwa eine Stunde. Kannst du sie so lange 
aufhalten?« 

»Sie ist über achtzehn und darf jederzeit rausspazieren.« Er senkte seine 
Stimme. »Aber du weißt ja, wie lange sich das hier manchmal mit dem 


Papierkram hinzieht. Es könnte locker noch eine Stunde dauern, bis sie 
entlassen wird.« 

Lindsay musste unwillkürlich lächeln. Mit Sam war das Leben so 
einfach. »Ich komme, sobald ich kann.« 

»Gut.« 

»Du bist einer von den Guten, Dr. Sam Begley.« Sie stellte sich vor, wie 
er errötete. 

»Du bist diejenige von uns beiden, die die echte Arbeit macht.« Er 
zögerte. »Ich fand’s schön letzte Woche im Kino. Wir sollten das 
gelegentlich wiederholen.« 

»Gute Idee.« Sie hatte sich bei ihrem kleinen Ausflug nichts weiter 
gedacht — bis Sam sie geküsst hatte. In jenem unbehaglichen Moment 
war ihr erst richtig klar geworden, dass sie seit Zack mit keinem anderen 
Mann ausgegangen war. 

»Wie wär's mit heute Abend?«, schob er rasch nach. »Ich spendier dir 
ein Stück Geburtstagskuchen.« 

Dass sie in zwei Tagen Geburtstag hatte, hätte sie fast vergessen. Gut, 
dass wenigstens andere daran dachten. 

»Ich muss arbeiten.« Sie war dankbar, dass sie sich keine Ausrede 
einfallen lassen musste. »Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben - wie 
wär’s nächste Woche? Und bitte Karottenkuchen.« 

Er lachte. »Wird gemacht.« 

Sie blickte auf ihre Telefonanlage, wo zwei weitere Lämpchen blinkten. 
»Hör zu, es kommen gerade noch ein paar Anrufe rein. Hier ist heute die 
Hölle los.« 

»Alles in Ordnung?« 

»Eine lange Geschichte. Erzähl ich dir, wenn wir uns sehen.« 

»Kein Problem. Dann bis in einer Stunde.« 

»Danke!« Lindsay hängte ein und fing Rubys Blick auf. 

Ruby legte ihre Hand auf die Hörmuschel. »Leitung drei. Dana Miller.« 

Lindsays Magen zog sich zusammen. »Danke!« 

Als Vorstandsvorsitzende des Sanctuary-Frauenhauses war Dana ihre 
Chefin. Ob sie schon von dem Mord gehört hatte, oder ging es um die 
verpasste Telefonkonferenz? Weder das eine noch das andere war ein 
angenehmes Thema. 

Sie drückte den Knopf. »Hallo, Dana!« 


»Was ist los da drüben?«, legte Dana los. »Erst verpassen Sie unser 
Meeting, und dann ruft mich die Leiterin vom Riverside-Frauenhaus an, 
um mir zu erzählen, dass Ruby Plätze für Frauen von uns sucht.« 

Lindsay seufzte. Bei Dana um den heißen Brei herumzureden hatte 
keinen Sinn. »Bei uns im Garten ist eine Leiche gefunden worden.« 

»WasP?I« 

»Keine von unseren Frauen«, beeilte sie sich anzufügen. 

»Wer um alles in der Welt ist es?« 

»Ich weiß nicht. Die Polizei hält sich bedeckt.« 

»Verdammt noch mal, Lindsay! Das ist gar nicht gut.« 

Lindsay stellte sich vor, wie Dana in ihrem Hochhausbüro saß, in ihrem 
edlen roten Business-Hosenanzug, vor sich auf dem Schreibtisch eine 
halb volle Tasse Kaffee und eine Zigarette im Kristallaschenbecher. Dana 
hatte mit Immobilien Millionen verdient und außerdem einen Ruf als 
echte Amazone, die keinerlei Verständnis für Gefühlsduselei hatte. 
Lindsay hatte nie herausgefunden, wie sie darauf gekommen war, sich für 
misshandelte Frauen einzusetzen. 

»Ich weiß, dass das Opfer männlich ist. Sobald ich mehr weiß, melde ich 
mich wieder«, schlug Lindsay vor. 

»Weiß man, wie der Typ umgekommen ist?« 

»Nein.« 

Dana stieß einen lauten Seufzer aus. »Schlechte Presse können wir uns 
nicht leisten, Lindsay. Nicht nach dem, was mit dieser anderen Frau 
passiert ist.« 

»Pam Rogers.« Dana mochte den Namen der Frau vergessen haben. 
Lindsay würde ihn niemals vergessen. 

Dana pustete eine Lunge voll Rauch in den Hörer. »Regeln Sie das, 
Lindsay. Ich habe keine Lust, das Frauenhaus in den Medien verteidigen 
zu müssen. Das wäre für uns beide nicht gut, nicht für Sie, nicht für 
mich.« 

»Wird gemacht.« 

Damit war die Leitung tot. 

Regeln Sie das! 

Ruby steckte ihren Kopf durch die Küchentür. Ganz offensichtlich hatte 
sie das Telefonat mit angehört. »Das tut mir leid.... Ich wollte Riverside 


unbedingt als Erstes anrufen. Wenn wir Aisha Greenland dort 
unterbringen könnten, müssten ihre Jungs nicht die Schule wechseln.« 

»Das Wohl der Kinder ist auf jeden Fall wichtiger als die Politik. Du hast 
absolut richtig gehandelt. Haben sie denn dort Plätze frei?« 

»Ja. Ich habe außerdem bei Michelle Franklin drüben in Haydon House 
angerufen.« Das Frauenhaus lag am östlichen Rand des County. »Die 
haben zwei Plätze.« 

»Im Augenblick haben wir sechs Frauen hier.« Lindsay ging im Geiste 
die Liste der Bewohnerinnen durch. »Greenland geht nach Riverside. 
Tracy und Cindy nach Haydon House. Und ruf Yand an, ob die einen 
Platz für Barbara haben.« 

»Ich kümmere mich darum.« 

»Ich werde die Frauen auf der Arbeit anrufen und ihnen sagen, was los 
ist. Sie dürfen das auf keinen Fall aus dem Fernsehen erfahren.« 

Ruby schüttelte den Kopf. »Was für ein Desaster!« 

»Allerdin gs .« 

Lindsay rief die Frauen eine nach der anderen an und bemühte sich 
nach Kräften, die Situation herunterzuspielen. Sie versprach, ihre 
Habseligkeiten an die neue Adresse bringen zu lassen, sodass sie nicht 
mehr zum Sanctuary zurückmüssten. Ruby würde die Greenland-Jungs 
von der Schule abholen und direkt mit ihnen zum Riverside fahren. 

Als Lindsay auflegte, pochte ihr Kopf heftig. Eine Dosis Koffein musste 
her. 

Sie wusch die Glaskanne mit dem abgestandenen Kaffee in der Spüle 
aus und füllte sie mit Leitungswasser, das sie in das Reservoir der 
Kaffeemaschine goss. Sie ersetzte den gebrauchten Filter durch einen 
neuen mit frischem Pulver und drückte den Schalter. 

In dem Moment bewegte sich etwas in ihrem Augenwinkel. Sie drehte 
sich um und sah Zack durch die Eingangstür treten, ein Handy am Ohr. 
Er hatte seine Krawatte gelockert. Dichte Stoppeln bedeckten sein Kinn, 
und er sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht. An seiner Hüfte 
baumelte seine Waffe. 

Er sprach in sein Handy. »Ayden, Sie und Warwick müssen sich das 
ansehen.« Kurze Pause. »Na ja, dann sagen Sie ihm eben, dass sein 
Urlaub jetzt vorbei ist.« 


Zacks tiefe Stimme wand sich in Lindsays Gehörgänge und bürstete 
über ihre ohnehin gereizten Nerven. Allein seine Nähe machte sie 
nervös. 

Er hatte ein markantes Profil. Das kurze Haar stand ihm gut. Er sah 
richtig gut aus, fand Lindsay. Unerwartetes Verlangen meldete sich in ihr. 
Im Grunde wollte sie Zack immer noch, wahrscheinlich würde sich das 
auch nie ändern. Verdammt, ihre launische Libido war das Letzte, was sie 
jetzt brauchen konnte! 

»Ich muss erst noch mit der Leiterin reden«, fügte er hinzu. 

In dem unvermittelten Drang, etwas zu tun, wandte sie sich der 
fauchenden Kaffeemaschine zu und zog die halb volle Kanne heraus. 
Heißer Kaffee tropfte zischend auf die Warmhalteplatte, während sie sich 
rasch eine Tasse einschenkte. Als sie die Kanne zurückstellte, lief Kaffee 
über den Rand der Platte. 

Sie nahm eine Handvoll Papiertücher und wischte die Sauerei auf. »So 
ein Mist!«, schimpfte sie leise. 

Hinter ihr erklangen Schritte. »Geduld war noch nie deine Stärke«, 
sagte Zack. 

Lindsay ignorierte die Anspielung und verkniff sich eine bissige Antwort. 
»Nein, das wohl nicht.« Sei nett, beschwor sie sich, drehte sich um und 
hielt ihm die Tasse entgegen. »Auch einen?« 

»Das wäre toll.« 

Sie füllte einen Styroporbecher mit heißem Kaffee und reichte ihn Zack, 
der sich höflich bedankte. Was war das nur plötzlich für eine aufgesetzte 
Artigkeit in ihrem Umgang? Früher war ihre Beziehung zügellos und laut 
gewesen, heftig und wild wie ein Gewittersturm, ganz gleich, ob sie 
gestritten, gelacht oder sich geliebt hatten. Lindsay war auf diese 
leidenschaftliche Intensität immer stolz gewesen. Leider hatte ebendiese 
Leidenschaftlichkeit sie beide am Ende auseinandergetrieben. 

Lindsay nickte in Richtung ihrer Tür. »Gehen wir in mein Büro.« 

Zunehmend nervös ging sie an ihm vorbei durch den Flur auf ihr 
Arbeitszimmer zu. Wie die meisten Räume im Haus diente auch ihr Büro 
mehr als einem Zweck. Die Krankenschwester vom Gesundheitsamt 
nutzte den Raum, wenn sie vorbeikam, Bewohnerinnen empfingen hier 
private Besucher, und die Sachspenden wurden hier deponiert, ehe sie 
sortiert und verteilt wurden. 


Auf dem Schreibtisch stapelten sich Berge von Unterlagen, doch 
Lindsay hatte ihr Chaos im Griff und fand jederzeit sofort, was sie suchte. 

Sie wuchtete einen Sack mit Kleiderspenden von einem Stuhl und 
stellte ihn hinter dem Schreibtisch ab. Mit einer Handbewegung 
bedeutete sie Zack, sich zu setzen, während sie auf ihrem Drehstuhl Platz 
nahm. Hinter dem Tisch fühlte sie sich wieder sicher. 

Zack nahm Platz und klappte sein Notizbuch auf. 

»Sagst du mir jetzt, wer der Ermordete ist?« 

Ohne Eile trank Zack einen Schluck von seinem Kaffee und stellte dann 
den Becher an den Rand des Schreibtisch. Sein Blick war 
durchdringend. »Gab es in letzter Zeit irgendwelche Probleme hier im 
Frauenhaus?« 

Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, das war typisch für 
Zack. »In letzter Zeit nicht. Du hast sicher von Pam Rogers gehört, der 
Frau, die ihrem Mann die Adresse verraten hat, und der dann kam, sie 
mitnahm und umbrachte.« 

»Das war vor neun Monaten, kurz bevor ich zur Mordkommission kam. 
Ich habe die Akte gelesen.« 

»Seither hatten wir keine Probleme mehr.« 

»Keine Drohanrufe? Oder Drohbriefe?« 

»Nein, nichts Ungewöhnliches.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, der 
bitter schmeckte. »Also, wer wurde ermordet?« 

Er musterte ihr Gesicht. »Harold Turner.« 

Erschrocken öffnete Lindsay den Mund. »Der Anwalt?« 

»Genau. Kennst du ihn?« Zack schien gespannt auf ihre Reaktion zu 
sein. 

Oh ja, sie kannte Harold Turner! Auch einer, der zu Hause prügelte — 
was die wenigsten wussten. Erst vor zwei Wochen hatte Lindsay davon 
erfahren, als seine Frau sie beim Brustkrebs-Sponsorenlauf in der 
Toilette abgefangen hatte. Jordan hatte sich alles von der Seele geredet: 
Harolds Drogenmissbrauch, seine Schläge und Demütigungen. Lindsay 
hatte sie getröstet und beschworen, ins Sanctuary zu kommen. Doch 
Jordan Turner hatte abgelehnt. Sie könne ihn nicht verlassen, dazu liebe 
sie Harolds Geld viel zu sehr. Sie hatte die Tränen weggewischt, ihr 
Make-up aufgefrischt und Lindsay versichert, dass sie mit Harold 


klarkomme. Ihr Ausbruch sei nur eine vorübergehende Schwäche und die 
ganze Sache halb so wild. 

Für Lindsay hingegen war Jordans tränenreicher Gefühlsausbruch mehr 
so etwas wie ein Leck im Damm gewesen. Für sie hatte gleich 
festgestanden: Das Wasser würde das Leck mit der Zeit vergrößern und 
eines Tages die Mauer mit zerstörerischer Gewalt einreißen. 

Bei dem Gedanken zuckte sie innerlich zusammen. Hatte Jordan etwa 
Harold ermordet? Hatte sie ihren Mann zum Frauenhaus gelockt und ihn 
getötet, als eine Art Botschaft für Lindsay? Wie hatte sie gesagt: Ich 
komme mit Harold klar. 

Doch falls sie die Erde von diesem Abschaum befreit hatte, würde 
Jordan die nächsten dreißig Jahre hinter Gittern verbringen. Lindsays 
Bedürfnis, sie zu beschützen, war stärker als ihr Pflichtbewusstsein, Zack 
alles zu erzählen, was sie wusste. 

»Klar, wer kennt ihn nicht? Er ist ständig in der Zeitung. Hat er nicht so 
einen Drogendealer verteidigt?« 

»Hast du ihn mal persönlich kennengelernt?« 

»Ja. Wir sind uns auf verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen 
begegnet, zuletzt vor zwei Wochen bei der Brustkrebsgala im Virginia- 
Museum.« 

Seine blauen Augen verengten sich. »Das ist alles? Sonst hast du nie mit 
ihm gesprochen?« 

Sie hielt seinem Blick stand. »Nein.« 

Sein Blick blieb an ihr haften, als erwartete er, dass sie weiterspräche. 
Als nichts kam, legte er die Stirn in Falten. »Du verschweigst mir 
irgendwas.« 

Voller Unbehagen lehnte sie sich vor. »Hast du vielleicht übersinnliche 
Kräfte oder so was?« 

»Nein. Aber ich kenne dich.« 

Ihr Blick fiel auf seine Hände. Mit einem unerklärlichen Anflug von 
Wehmut dachte sie daran, dass sie nie Eheringe getragen hatten. Aber 
was spielte das jetzt noch für eine Rolle? »Du kanntest mich, Zack.« 

Seine Miene verhärtete sich. »Ich weiß, wann du mir etwas 
verschweigst, Lindsay.« 

Sie verkrampfte sich. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du 
derjenige, der gut im Verheimlichen war.« 


Seine Kiefer verspannten sich leicht, doch allzu sehr schien ihn ihre 
Bemerkung nicht zu treffen. »Lindsay, ich bin hier, um einen Mord 
aufzuklären, nicht, um unsere Ehe aufzuarbeiten. Das heben wir uns für 
ein anderes Mal auf. Jetzt möchte ich nur wissen, ob es irgendeine 
Verbindung zwischen Harold Turner und dem Sanctuary gibt.« 

»Du hast recht. Es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu wühlen.« 
Sie verlagerte im Sitzen ihr Gewicht. »Er ist nie hier gewesen, wenn es 
das ist, was du wissen willst.« 

»Ich werde mir deine Akten ansehen müssen.« 

Sie hatte eine Akte über Jordan angelegt. Nur ein paar Notizen, aber 
genug, um eine Verbindung herzustellen. Doch sie würde es Zack nicht 
leicht machen, Jordan festzunehmen. »Meine Akten sind vertraulich. 
Wenn du sie sehen willst, musst du dir schon eine gerichtliche Anordnung 
besorgen.« 

»Wird gemacht.« Er musterte sie genauer. »Warum erzählst du mir 
nicht, was du weißt?« 

»Du weißt genau, warum. Die Frauen, die hierherkommen oder die sich 
mir anvertrauen, haben Angst, sie wurden geschlagen und gedemütigt. 
Manche beginnen ein neues, besseres Leben, andere gehen zu ihrem 
Mann zurück. Aber wie sie sich auch entscheiden - sie wissen, dass ich 
ihre Privatsphäre schütze. Sie verlassen sich auf mich. Ich darf ihr 
Vertrauen nicht missbrauchen, es sei denn, die Justiz zwingt mich dazu.« 

»War Jordan Turner jemals hier?« 

»Nein.« 

»Hast du sie mal kennengelernt?« 

Lindsay faltete die Hände. »Sie war bei der Spendengala vor zwei 
Wochen. Wir haben uns kurz unterhalten.« Sie trank einen Schluck 
Kaffee. »Wie wurde Turner umgebracht?« 

»Kann ich noch nicht bekanntgeben.« 

»Harold hatte jede Menge Feinde. Er hätte jeden für eine Handvoll 
Dollar verkauft.« 

»Warum wurde er dann im Garten des Frauenhauses ermordet?« 

»Keine Ahnung. « 

»Hat eine von deinen Frauen ein Drogenproblem?« 

»Nein. Wir testen alle, die hierbleiben wollen. Die sind clean.« 


Immer bestrebt, seine Karten möglichst verdeckt zu halten, nickte Zack 
nur. »Ich denke, seine Leiche liegt aus einem bestimmten Grund hinter 
dem Geräteschuppen.« 

Jordan. »Nur weil Turners Leiche hinter unserem Geräteschuppen liegt, 
heißt das doch nicht, dass ich irgendwas mit seinem Tod zu tun habe.« 

»Ich glaube nicht an Zufälle.<« Er ließ seine Krawatte durch die Hand 
gleiten und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wo warst du gestern 
Abend und heute Morgen?« 

Sein selbstgefälliger Ton zerrte an ihren Nerven. Er hatte nicht mehr 
über ihre Zeit zu bestimmen. »Ich war zu Hause und habe geschlafen. 
Und heute Morgen habe ich sogar verschlafen.« 

Er hob belustigt eine Braue. »Soweit ich mich erinnere, stehst du doch 
jeden Morgen um fünf auf.« 

»In meiner Straße war ein Stromausfall. Mein Wecker ist nicht 
an gesprun gen. « 

»Ich weiß auch noch, dass du selten eine Nacht durchschläfst.« 

»Letzte Nacht habe ich durchgeschlafen.« 

»Kannst du beweisen, dass du gestern Abend zu Hause warst?« 

Er misstraute ihr, und das schmerzte mehr, als gut war. »Muss ich das 
denn?« 

»Nun, es wäre hilfreich.« 

Die wenigsten wussten, dass Lindsay Nicole Piper bei sich wohnen 
hatte. Ihre ehemalige Mitbewohnerin aus College-Zeiten war vor zwei 
Wochen bei Lindsay aufgetaucht, auf der verzweifelten Suche nach einer 
Bleibe. Nicole hatte ihren gewalttätigen Ehemann verlassen und musste 
sich vor ihm verstecken. Lindsay hatte sie, ohne nachzudenken, 
aufgenommen. Wenn Zack erfuhr, dass sie eine Mitbewohnerin hatte, 
würde er anfangen, in Nicoles Vergangenheit herumzuschnüffeln. Und 
auf diese Weise könnte ihr Mann Nicole wiederum auf die Spur kommen. 

»Tut mir leid, ich kann leider nichts beweisen. Ich war allein zu Hause. 
Du wirst dich mit meinem Wort begnügen müssen.« 

Er musterte sie und sah sich dann langsam im Raum um. »Wie viele 
Frauen kommen jedes Jahr hierher?« 

Sie ließ sich von dem abrupten Themenwechsel nicht irritieren. »Im 
letzten Jahr haben wir rund hundert Frauen geholfen.« 

»Beeindruckend.« Er kritzelte ein paar Worte auf seinen Block. 


»Es ist eher traurig, dass der Laden so gut läuft.« 

Zack nickte nachdenklich, als dächte er an den Nachmittag im Byrd 
Park, als sie ihm ihre eigene schreckliche Vergangenheit offenbart hatte: 
dass ihre Mutter ermordet worden war, ihr Vater Selbstmord begangen 
hatte und sie von zu Hause weggelaufen war. Besser als jeder andere 
hatte er verstanden, warum sie sich so für die Frauen und Kinder 
einsetzte, die unter ihrem Schutz standen. 

»Ich will eine Liste mit allen Personen, die sich letzte Nacht hier 
aufgehalten haben«, sagte Zack. »Ich will die Unterlagen aller Frauen, die 
je über diese Schwelle getreten sind.« 

»Nicht ohne Durchsuchungsbeschluss.« 

Seine Miene verriet Unmut. »Warum musst du immer so stur sein?.« 

Es fiel Lindsay schwer, den leichten Ton beizubehalten. »Das kann ich 
eben am besten.« 

Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, als er aufstand. »Danke für 
den Kaffee!« 

Sie erhob sich ebenfalls. »Jederzeit gerne.« 

Mit ihren ein Meter achtundsiebzig konnte sie den meisten Männern in 
die Augen schauen, doch Zack überragte sie um fünfzehn Zentimeter. 
»Darf ich denn das Frauenhaus verlassen? Ich habe einen Anruf vom 
Mercy Hospital bekommen. Da ist eine geprügelte Frau, die meinen Rat 
braucht. Der Arzt versucht, sie festzuhalten, aber mehr als eine Stunde 
kann er nicht herausholen. Im Augenblick bleiben mir davon noch etwa 
zwanzig Minuten.« 

Er schien zu überlegen, ob sie die Wahrheit sagte. »Lass dein Handy 
aber diesmal an! Ich möchte, dass du gut erreichbar bist.« 

»Es ist immer an.« 

»Heute Morgen nicht.« 

Er hatte also doch versucht, sie zu erreichen. 

»Wie gesagt, wir hatten einen Stromausfall in der Straße. Das kannst du 
sicher über die Wartungsfirma nachprüfen. Aber als ich hier ankam, habe 
ich mein Handy sofort an das Ladegerät gehängt.« 

Zack musterte Lindsay erneut, als wollte er ihr direkt ins Hirn schauen. 

Lindsay verschränkte die Arme über der Brust und erwiderte seinen 
Blick. 


»Ich komme heute Nachmittag oder spätestens morgen mit dem 
Durchsuchungsbeschluss wieder.« 

Durch den Mord an Harold Turner würde sie sich endlich mit all den 
quälenden Altlasten befassen müssen, die sie mit Zack teilte und die sie 
das ganze letzte Jahr über verdrängt hatte. »Ich kann es kaum erwarten.« 


3 


Montag, 7. Juli, 11:02 Uhr 


Auf dem Weg zum Krankenhaus rief Lindsay zweimal Jordan Turner an. 
Beim ersten Mal erreichte sie die Mailbox, hinterließ aber keine 
Nachricht. Was hätte sie sagen sollen? Mrs Turner, haben Sie Ihren Mann 
umgebracht? 

Zu dieser Stunde herrschte nur mäßiger Verkehr in der Innenstadt, 
sodass Lindsay gut durchkam. Das Parkhaus des Mercy Hospital war 
allerdings so voll, dass sie erst auf dem untersten Deck eine Lücke in 
einer dunklen Ecke fand. 

Sie drehte den Zündschlüssel, wartete, bis der Motor abgestorben war, 
stieg aus und verriegelte den Wagen. Ihre Sandalen verursachten laute 
Flappgeräusche auf dem Betonboden, als sie an der langen Reihe 
geparkter Autos entlangging. Eine Hupe dröhnte im Stockwerk über ihr. 
Eine Autotür schlug lärmend zu. 

Auf diesem Deck hatte sie schon tausendmal geparkt, und sie war 
immer vorsichtig, aber nie ängstlich gewesen. Heute jedoch kribbelten 
die Härchen in ihrem Nacken. Sie musterte die Autos um sich herum. 
Über ihr surrte die Klimaanlage, und aus den Rohrleitungen tropfte 
Kondenswasser. 

Das Deck wirkte verlassen. Erneut hupte es über ihr. Es gab keinerlei 
Grund zur Beunruhigung, und doch war sie nervös. 

Als wäre da jemand, der sie beobachtete. 

Sie umklammerte ihre Handtasche fester. »Ist da jemand?« 

Keine Antwort. 

Normalerweise war sie nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Beim 
Aufzug angekommen, drückte sie hastig auf den Knopf, um mit dem 
Rücken zur Tür zu warten. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem 
Pfefferspray und fluchte, weil sie es zwischen all dem Kleinkram nicht 
finden konnte. Als die Aufzugtüren zischend aufgingen, stürmte sie in die 
leere Kabine. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 


Die Türen schlossen sich, während aus irgendeinem nicht einsehbaren 
Winkel das Geräusch einer zuschlagenden Autotür zu ihr herüberdrang. 

Lindsay drückte den Knopf für Ebene vier, wo sich die Eingangshalle 
befand, und fuhr sich mit zitternder Hand durch das Haar. Reiß dich 
zusammen! mahnte sie sich. 

Binnen Sekunden öffneten sich die Aufzugtüren wieder, und sie trat 
hinaus ins Neonlicht und eine gedämpfte Geräuschkulisse, die von 
vorbeirollenden Tragen und Krankenhauswagen, knarzenden 
Gummisohlen und Telefonklingeln bestimmt wurde. Es roch nach 
Desinfektionsmittel. Lindsays Nerven beruhigten sich, und das Parkhaus 
war vergessen. 

Sie ging zum Infoschalter und lächelte das vertraute Gesicht dahinter 
an. »Hallo, Jennifer!« 

Jennifer Watkins blickte von einer Tabelle auf und lächelte breit. Ihr 
rotes Haar, das zu einem festen Knoten gebunden war, betonte ihre 
grünen Augen, die hinter einer Drahtgestellbrille funkelten. »Lindsay! 
Was steht an?« 

»Ich habe dich Freitagabend beim Yoga vermisst.« Sie hatte keine Lust, 
über den Mord zu reden. Der würde sowieso bald in den Schlagzeilen 
und in aller Munde sein. 

»Ja.... tut mir leid, dass ich nicht da war. Es war ein langer Tag, und ich 
war fix und fertig.« 

Lindsay gab Yogakurse in einem kleinen Studio in der Nähe ihrer 
Wohnung, und sie hatte sich einen Ruf als geduldige, aber anspruchsvolle 
Lehrerin erarbeitet. »Du hast mehr davon, wenn du dir die Zeit nimmst.« 

»Ich weiß, ich weiß. Wenn irgendjemand Yoga nötig hat, dann ich. Ich 
bin ungefähr so biegsam wie ein Stück Sperrholz.« 

Lindsay lächelte. »Du bist viel zu verspannt in den Schultern. Aber 
wenn du dranbleibst, wird dein Körper allmählich weich und 
geschmeidig.« 

Jennifer hob die Hände, als wollte sie kapitulieren. »Okay, okay. 
Mittwoch komme ich, versprochen.« 

»Super ... aber eigentlich bin ich mit Sam verabredet.« 

»Er ist gerade mit der Visite fertig und kommt bestimmt gleich hier 
vorbei.« 

»Prima.« 


Jennifer beugte sich vor. »Ich habe gehört, Sam und du, ihr hattet letzte 
Woche ein Date.« 

Lindsay spürte, wie sie rot anlief. Jennifer wusste über alles und jeden 
Bescheid. Die Kollegen nannten sie scherzhaft »Klatschblog-Jenni«. »Ein 
Date würde ich das nicht nennen.« Die Vorstellung, dass Jennifer und 
wahrscheinlich alle anderen auch ihren Abend mit Sam ein Date nannten, 
passte ihr gar nicht. 

Jennifer hob die sorgfältig gezupften Brauen. »Wie würdest du es denn 
nennen?« 

Lindsay fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Einen netten Abend 
unter Freunden.« 

»Freunde?« Ein Lächeln umspielte Jennifers volle Lippen und brachte 
ihre Augen noch mehr zum Glitzern. »Wenn ich sehe, wie Sam dich 
anhimmelt ...« 

Schon seit ihrer Kindheit hatte sich Lindsay immer bemüht, ihr 
Privatleben nach außen hin abzuschotten. Sie hatte sich für ihr 
Elternhaus geschämt und nicht gewollt, dass jemand erfuhr, wie es dort 
zuging. Diese Zeiten waren lange vorbei, und es gab keinen Grund mehr 
für Geheimnistuerei. Doch alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. 

Ihr Abend mit Sam war weder schlimm noch peinlich gewesen, sondern 
einfach nur nett und lustig, und er war genau das gewesen, was sie gesagt 
hatte — ein Abend unter Freunden. »Kino, Burger essen und um neun 
nach Hause. Rundum nett.« 

Jennifer sah enttäuscht aus. »Das kann nicht alles gewesen sein.« 

»Doch.« 

»Ach, komm schon, da muss doch mehr gewesen sein«, beharrte 
Jennifer. 

»Nein. Tut mir leid.« 

Sams Stimme klang durch den Flur, als er einer Schwester Anweisungen 
gab. 

Lindsay seufzte erleichtert auf. 

Jennifer lachte. »Die Rettung naht.« 

»Wir sehen uns, ich muss los.« Lindsay warf Jennifer ein Grinsen zu und 
eilte durch den Flur, Sam entgegen. 

Im Arztkittel, eine Patientenakte in der Hand, stand Sam vor einem 
Bett, das durch einen Vorhang verdeckt war. Er war zwei bis drei 


Zentimeter größer als sie, recht gut gebaut, aber nicht sehr sportlich. Er 
sah aus wie jemand, der in einem Countryklub Tennis spielt. Blonde 
Locken kräuselten sich über seinen Ohren, und eine Hornbrille betonte 
seine klugen braunen Augen. 

»Sam!« 

Er lugte über den Brillenrand und lächelte herzlich, während er die 
Akte zuklappte. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.« 

Unwillkürlich lächelte sie zurück. »Entschuldige, wir hatten Probleme 
im Frauenhaus.« 

Besorgt runzelte er die Stirn. »Was für welche?« 

Sie senkte die Stimme und neigte sich näher zu ihm. »Das soll noch 
niemand hören, aber Harold Turners Leiche wurde heute Morgen auf 
unserem Grundstück gefunden.« 

»Was?I« Seine Stimme hob sich vor Entsetzen. 

Lindsay bemerkte, dass mehrere Schwestern sich nach ihnen umsahen. 
»Viel mehr als das weiß ich auch noch nicht. Die Cops waren heute 
Morgen da, um mich zu befragen. Und sie werden auch noch ein paar 
Tage länger da sein.« 

»Wurde sonst jemand verletzt?« 

»Nein, uns geht's allen gut.« 

Er atmete tief durch. »Verdammt noch mal - Harold Turner! Seine Frau 
war vor zwei Monaten mit Prellungen am Arm und gebrochenen Rippen 
hier.« 

»Ich weiß. Sie hat mich bei einer Spendengala vor zwei Wochen auf dem 
Klo abgefangen und mir von ihrer Ehe erzählt. Ich habe ihr einen Platz 
im Sanctuary angeboten, aber sie wollte nicht.« 

Sam schüttelte den Kopf. »Das Sanctuary ist eben ein echter Abstieg, 
wenn man aus einer Villa in der River Road kommt.« 

»Allerdings.« Ich komme klar mit Harold. Jordans Worte hallten in 
Lindsays Kopf wider. »Ich kann sie mir auch nicht in einem Etagenbett 
oder beim Küchendienst vorstellen.« 

»Dein Tag hat also schon mal alles andere als locker angefangen.« 

»Du hast keine Vorstellung. « 

Sam legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Du siehst ziemlich fertig 
aus.« 


Lindsay musste unwillkürlich lächeln und lehnte sich an ihn. »Du 
verstehst es, einer Frau Komplimente zu machen.« 

Er grinste. »Ich bin eben begabt.« 

Sie rieb sich ihren Nacken. 

Sam musterte sie genauer. »Was ist mit deinem Nacken?« 

»Ich bin gestern Abend auf der Couch eingeschlafen und habe wohl 
falsch gelegen.« 

Sam nahm sie am Ellbogen. »Untersuchungsraum drei ist frei.« 

»Ich brauche keine Untersuchung. Ich will jetzt die Frau sehen, 
derentwegen du mich angerufen hast.« 

»Ein, zwei Minuten hast du noch.« 

In dem Bewusstsein, dass Jennifer keine Sekunde ihrer Unterhaltung 
verpasst hatte, zögerte sie. »Sam, wir sind bald ein gefundenes Fressen 
für die Tratschtanten.« 

Ihn schien das nicht zu beunruhigen. »Seit wann interessiert dich, was 
die Leute reden?« 

Sie sah zu den Krankenschwestern hinüber, deren Augen vor Schalk 
glitzerten. »Sagen wir, über mich wurde schon genug getratscht in 
meinem Leben. Ich mag das einfach nicht.« 

»Es ist doch harmlos.« Er schob sie in Richtung des 
Untersuchungsraums und deutete mit einem Kopfnicken auf die Liege. 
»Setz dich!« 

Sie blieb stocksteif stehen. »Ich will einfach nur mit dieser Frau reden 
und dann wieder ins Büro zurück. Auf meinem Grundstück treiben sich 
lauter Cops herum.« 

»Tu einmal das, was du deinen Yoga-Schülerinnen und deinen 
Frauenhaus-Frauen immer rätst: Setz dich und atme tief durch!« 

Er hatte recht. Seit sie heute früh aus dem Schlaf hochgeschreckt war, 
lief sie auf Hochtouren. Während er den Vorhang zuzog, kletterte sie auf 
die Liege. 

Er trat hinter sie und begann sie im Nacken zu massieren. »Meine Güte, 
bist du verspannt! Es ist überhaupt ein Wunder, dass du noch nicht 
zusammengebrochen bist. Dein Programm ist heftiger als das eines 
Stationsarztes.« 

»Mir geht’s schon wieder gut.« Seine sanfte Berührung war lindernd, 
nicht erregend wie Zacks, und das war gut so. Sex wurde sowieso total 


überbewertet, fand sie. 

»Dann bist du also jetzt der Arzt?« 

»Ich kenne meinen Körper.« Sie atmete mehrmals tief ein und aus. 

Seine Finger arbeiteten sich ihren Nacken hoch. Ah, fühlte sich das gut 
an! Sie schloss die Augen. Endlich konnte sie sich einmal fallen lassen, 
wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Ich bin es so leid, immer alles 
am Laufen halten zu müssen.« 

»Möchtest du darüber reden?« Er neigte sich ein Stück näher zu ihr, 
und sein Atem strich warm über ihre Wange. »Angeblich bin ich jemand, 
mit dem man gut reden kann.« 

»Vielleicht ein andermal.« 

Als Sams Finger innehielten, fürchtete Lindsay schon, er würde es nicht 
dabei bewenden lassen. Zack hatte damals, als sie sich kennenlernten, erst 
Ruhe gegeben, nachdem er alles über sie wusste. Zu ihrer Überraschung 
lehnte sich Sam vor und gab ihr einen leichten Kuss in den Nacken. »Geh 
heute Abend mit mir essen.« 

Jetzt geriet sie in Verlegenheit. Mit fast dreißig wurden ihr immer noch 
die Knie weich, wenn ein Mann romantisch wurde. »Ach, das hatten wir 
doch schon. Ich muss heute Abend arbeiten.« 

»Gut, dann gehen wir zusammen frühstücken.« Als sie zögerte, fügte er 
hinzu: »Es würde dir nicht schaden, wenn du ein wenig das Leben 
genießen würdest.« 

Das war etwas, das sie seit der Trennung kaum getan hatte. 
»Wahrscheinlich nicht.« 

»Heißt das Ja?« 

Sie nickte. »Ja— Abendessen morgen Abend.« 

»Wie viel Uhr?« 

»Um sechs.« 

»Okay. Ich hole dich am Sanctuary ab.« 

»Besser bei mir zu Hause. Die Cops haben das Grundstück abgesperrt.« 

»Mach ich.« 

An Sams Hüfte vibrierte sein Handy. Mit einem Laut des Unwillens zog 
er es aus der Tasche und klappte es auf. »Dr. Begley.« 

Im selben Moment verfinsterte sich seine Miene. Er sah Lindsay an und 
legte seine Hand über den Apparat. »Ich muss das annehmen, Lindsay. 
Wir sehen uns morgen Abend?« 


»Alles klar.« Dankbar für die Unterbrechung rutschte Lindsay von der 
Liege. 

Er setzte ein gequältes Lächeln auf. 

»Wo ist diese Frau, von der du gesprochen hast?«, flüsterte sie. 

»Zimmer sechs.« Er hatte sich bereits von ihr abgewandt. 

»Danke!« Sie entschwand rasch durch den Vorhang. 

»Ja, verdammt, ich bin noch dran.« Sams ärgerliches Raunen ließ sie 
innehalten. 

In den wenigen Monaten, die sie Sam kannte, hatte sie noch kein 
unwirsches Wort aus seinem Mund gehört. Er war ihr immer als der 
netteste Mensch auf dem Planeten erschienen. 

»Ich habe gesagt, dass ich es mache, also mache ich es auch«, zischte 
Sam. »Aber jetzt habe ich zu tun.« 

Irritiert hastete Lindsay durch den Flur zum Zimmer Nummer sechs. 
Dr. Sam Begley, der freundliche Arzt, der so gut mit Patienten umgehen 
konnte, hatte offenbar auch andere Seiten. 
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Montag, 7. Juli, 11:45 Uhr 


Lindsay las den Namen auf dem Krankenblatt und überflog Sams 
Notizen: gebrochene Rippen, Prellungen an den Armen, das rechte 
Handgelenk gestaucht — die typischen Symptome für häusliche Gewalt. 
Ihr Magen zog sich zusammen. Sie schloss die Akte und schob den 
Vorhang zur Seite. 

Auf der Untersuchungsliege saß eine zierliche Frau in ordentlich 
gebügelten Jeans, Tennisschuhen mit doppelt geknoteten Schnürsenkeln 
und einem langärmeligen weißen T-Shirt. Die kleinen, manikürten Finger 
waren zu Fäusten geballt. 

Über die Jahre hatte Lindsay Hunderte geprügelter Frauen wie diese 
gesehen, und doch kochte jedes Mal aufs Neue bei ihrem Anblick die 
Wut in ihr hoch. Um eine neutrale Miene bemüht, setzte sie ein Lächeln 
auf. »Gail Saunders?« 

In den müden Augen der Frau blitzte Zorn auf. »Ja. Haben Sie meine 
Entlassungspapiere?« 

Zorn war ein gutes Zeichen, denn er bedeutete, dass sie noch nicht 
aufgegeben hatte. 

Lindsay zog den Vorhang hinter sich zu. »Nein, ich gehöre nicht zum 
Krankenhaus. Dr. Begley hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen.« 

Gails graue Augen glommen auf. »Sind Sie Sozialarbeiterin, oder was?« 

Lindsay zog eine Visitenkarte aus der Handtasche und reichte sie ihr. 
»Mein Name ist Lindsay O’Neil. Ich leite ein Frauenhaus.« 

Gail schnappte nach der Karte und studierte sie. »Sanctuary. Zuflucht 
für gewaltbetroffene Frauen.« Sie schleuderte die Karte auf den Boden. 
»Brauch ich nicht.« 

Lindsay hob sie auf und legte sie neben Gail. »Wir beherbergen Frauen, 
die misshandelt und geschlagen wurden. Die Telefonnummer auf der 
Karte ist eine Hotline.« Sie zog einen Stift heraus und schrieb ihre 
Handynummer auf die Rückseite. »Unter dieser Nummer können Sie 
mich jederzeit erreichen, Tag und Nacht.« 


Gail rutschte von der Liege und zuckte zusammen, als ihre Füße den 
Boden berührten. »Ich werde nicht misshandelt. Ich habe dem 
bescheuerten Arzt schon gesagt, dass ich die Treppe runtergefallen bin. 
Also, was soll das Ganze?« 

»Er macht sich Sorgen um Sie.« 

Gails Lippen bebten, als könnte sie sich kaum beherrschen. »Mir geht's 
blendend.« 

Lindsay blieb am Vorhang stehen, damit Gail sich nicht bedrängt fühlte. 
Wenn sie nicht behutsam vorging, würde die Frau sofort das Weite 
suchen. »Da sind alte Blutergüsse an Ihrem Hals, die aussehen, als 
stammten sie von Fingern.« 

Gails Gesicht verfärbte sich rot. »Ich habe mich im Fallen am Geländer 
gestoßen.« 

»Und warum tragen Sie jetzt im Juli lange Ärmel?« 

»Ich friere leicht.« 

Lindsays Stimme war sanft und ruhig, doch in ihrem Innern mischte 
sich Wut mit Trauer. »Gail, ich denke, Sie wurden schon genug gequält. 
Darüber müssen wir nicht mehr reden. Die Erfahrung hat mich gelehrt, 
dass Gewaltopfer hervorragend lügen können.« 

»Ich lüge nicht«, erwiderte Gail aufgebracht. »Mein Mann ist ein guter 
Mann. Er liebt mich. Er arbeitet hart und würde mir nie absichtlich 
wehtun.« 

»Aber er hat Ihnen wehgetan«, sagte Lindsay leise. 

Gail zerknüllte die Karte in ihrer Hand. »Das habe ich nicht gesagt!« 

»Ihre Verletzungen sprechen für sich, Liebes.« 

Als Gails Augen sich mit Tränen füllten, dachte Lindsay schon, sie würde 
sich öffnen. Sie sah so klein aus, so sehr vom Leben gezeichnet. 
Stattdessen straffte sie die Schultern und packte ihre Handtasche, die 
neben ihr auf der Liege lag. »Ich muss mir das nicht anhören.« 

Lindsay drückte die Karte fester in Gails Hand. »Nein, das müssen Sie 
nicht. Aber denken Sie daran: Sie können mich rund um die Uhr 
erreichen.« 

Eine Träne rann über Gails Gesicht, die sie wütend wegwischte, ehe sie 
zum Vorhang ging, um ihn zur Seite zu reißen. »Ich werde bestimmt nicht 
anrufen.« 


»Ich hoffe, Sie tun es doch.« Sie legte Gail die Hand auf die Schulter. 
»Wenn es zu schlimm wird, denken Sie daran, in einen Raum mit 
weichen Möbeln zu flüchten. Meiden Sie Küche und Badezimmer. Dort 
kann es gefährlich werden.« 

Gail zögerte einen Augenblick und trat dann nach draußen. 

Lindsay horchte, wie Gails Schritte mit den Krankenhausgeräuschen 
verschmolzen. Einen Moment lang waren ihre Knie so weich, dass sie auf 
dem Metallstuhl neben der Liege Platz nehmen musste. Wie oft hatte 
ihre Mutter für die Prügelmale auf ihrem Körper Ausreden gesucht? Wie 
oft hatte sie ihrem Peiniger vergeben und war wider besseres Wissen bei 
ihm geblieben? 

Wie bei Gail waren die Lügen ihrer Mutter aus Angst und Scham 
geboren gewesen und der verzweifelten Hoffnung, die Gewalt möge 
irgendwann ein Ende nehmen. 

Lindsay hatte nie verstanden, warum die Lügen ihrer Mutter von 
jedermann akzeptiert wurden. Niemand war jemals eingeschritten, 
niemand hatte sich gekümmert, und am Ende hatte ihre Mutter mit dem 
Leben bezahlt. 

Mit finsterer Miene kam Jennifer herein. »Nummer sechs sah 
stinkwütend aus, als sie zum Ausgang gestürmt ist.« 

Lindsay straffte den Rücken. Etwas Hoffnung gab es immerhin. »Sie hat 
meine Karte mitgenommen. Ich betrachte das als gutes Zeichen.« 

Jennifer runzelte die Stirn. »Sie geht nach Hause?« 

»Ich schätze schon. Es liegt in der Natur des Menschen, dass wir immer 
zu dem zurückkehren, das wir am besten kennen.« 

»Aber sie ist nicht sicher dort!« 

Lindsay versuchte, der Situation das Beste abzugewinnen. »Hoffen wir 
einfach, dass sie so lange überlebt, bis sie den Mut findet, mich oder 
jemand anders anzurufen und um Hilfe zu bitten.« 

»Verdammt noch mal!«, ereiferte sich Jennifer. »Das kann doch nicht 
alles sein. Können wir denn nicht irgendetwas unternehmen?« 

»Man darf die Opfer nicht unterschätzen. Sie wissen, wie man überlebt. 
Sie haben gelernt, auf rohen Eiern zu gehen.« 

»Das ist richtig scheiße, Lindsay.« 

»jen, ich habe das alles schon so oft mitgemacht. Beten wir, dass sie 
rechtzeitig den Mut findet zu gehen. Oder noch besser — dass ihr 


verfluchter Ehemann tot umfällt.« 


Die feuchte Hitze hatte inzwischen ein nahezu unerträgliches Stadium 
erreicht. Im Westen verdunkelten schwarze Gewitterwolken den 
Himmel. 

Zack und ein paar uniformierte Kollegen, darunter eine Hundestaffel, 
hatten jeden Quadratzentimeter des Gartens und des umliegenden 
Geländes durchkämmt, auf der Suche nach Turners Hand, der 
Mordwaffe oder irgendeinem anderen Hinweis auf den Mörder, aber 
nichts gefunden. 

Sara hatte den Tatort aus jedem möglichen Blickwinkel fotografiert und 
Skizzen gemacht. Zusammen mit ihrer Assistentin hatte sie Haar- und 
Faserproben von der Leiche genommen und sie anschließend 
freigegeben, damit sie in die Pathologie abtransportiert werden konnte. 

Zack und Sara hatten zugesehen, wie Beamte den Toten in einen 
Leichensack steckten. Nachdem der Reißverschluss zugezogen war, hatte 
Sara ihn mit einem Kunststoffband versiegelt. Das Siegel würde erst 
gebrochen werden, wenn die Leiche im rechtsmedizinischen Labor in 
der Jackson Street angekommen war. 

Während der Sack mit dem Leichnam auf eine Bahre gehievt wurde, 
blickte Sara in den immer düsterer werdenden Himmel. »Ich mache hier 
so lange weiter, bis mich das Wetter zum Aufhören zwingt.« 

»Gut. Viel Zeit hast du nicht.« Zack folgte der Bahre um das Haus 
herum bis zum Leichenwagen, der in der Auffahrt stand. 

Ein rundes Dutzend Nachbarn, vor allem Rentner und Mütter mit 
Kinderwagen, standen vor dem Vorgarten, der ebenfalls mit einem 
Polizeiband abgesperrt war. Drei Fernsehübertragungswagen parkten auf 
der Straße, Reporter schlenderten herum. Sobald es anfing zu regnen, 
würden alle zurück in ihre Häuser und Autos verschwinden, doch im 
Augenblick musste er sich damit abfinden, dass sie Publikum hatten. 

Zack betrachtete die Schaulustigen und studierte ihre Mienen. Mörder 
kehrten manchmal an den Ort des Verbrechens zurück, um zu sehen, 
welches Chaos sie angerichtet hatten. 

Als die Leiche durch das Gartentor geschoben wurde, richteten sich alle 
Blicke auf sie. Kameras zeichneten den Weg der Bahre auf. Einige 


Nachbarn fotografierten sogar. Spätestens heute Abend würde die 
Gegend hier voll mit Neugierigen sein. 

Zack hatte mit dem Pressesprecher der Polizei geredet und ihn gebeten, 
den Medienvertretern zu sagen, dass sie die Anschrift des Sanctuary 
geheim halten sollten. Die Reporter hatten sich einverstanden erklärt. 
Wenn er diesen Fall früher oder später abschloss, würde sich die Presse 
sofort auf die nächste Sensation stürzen, und das Frauenhaus wäre 
vergessen. 

Er wollte das Haus auf jeden Fall schützen. Es wäre nicht nur ein 
Jammer, wenn es diese Zuflucht nicht mehr gäbe, es wäre auch für 
Lindsay schade. Ihr Förderantrag für den Erwerb der Immobilie war 
genehmigt worden, als sie noch zusammen waren. Sie war extrem 
aufgeregt gewesen und hatte viel Zeit investiert, um das 
heruntergekommene Mietobjekt in ein echtes Heim zu verwandeln. 
Einen Monat nach der Eröffnung hatten sie sich getrennt, und seither 
hatte er das Haus nicht mehr gesehen. 

Wenn er sich das Gebäude jetzt ansah, erkannte er sofort, was sie hier 
alles geleistet hatte. Sie hatte die gesamte Fassade renovieren und den 
Garten vollständig neu anlegen lassen, der zum Zeitpunkt des Kaufs eine 
Staubwüste gewesen war. Ihre Handschrift war überall zu erkennen; die 
farbenfroh gestrichenen Innenwände, die Topfpflanzen auf der Veranda, 
der gepflegte Rasen und die zahlreichen Spielgeräte im Garten - alles das 
zeigte, mit wie viel Herzblut sie sich engagierte. 

Wie schade, dass sie nicht so viel Zeit und Energie in ihre Ehe gesteckt 
hatte. 

Vor dem Haus hielt ein ziviler Ford Crown Victoria. Vorne saßen Zacks 
Chef Captain David Ayden und Zacks Partner Jacob Warwick. 

Ärgerlich sah Zack auf seine Uhr. Ayden hatte zwei Stunden gebraucht, 
um Warwick ausfindig zu machen. Warwick war dreizehn Jahre lang bei 
der State Police gewesen, bevor er vor zwei Jahren zur Mordkommission 
gewechselt war. Ayden hatte sie beide zu Partnern gemacht, weil er der 
Meinung war, dass sie ein gutes Team abgeben würden. Beruflich klappte 
es auch recht gut, nur persönlich überhaupt nicht. 

Irgendwie hatte Warwick von Zacks Alkoholproblem Wind bekommen 
und ihm gleich klargemacht, dass seiner Ansicht nach jeder Trinker am 
Ende rückfällig wurde. Zack konnte ziemlich hitzköpfig sein und hielt 


normalerweise mit seinen Ansichten nicht hinterm Berg, doch diesmal 
schluckte er seinen Frust hinunter. Seine Trinkerei hatte viel Schaden 
angerichtet, und er wusste, dass es nicht Worte, sondern Taten brauchte, 
um seinen Partner zu überzeugen. Inzwischen waren zehn Monate 
vergangen, doch bislang hatte sich Warwick noch nicht von ihm 
beeindrucken lassen. 

Ayden stieg aus dem Wagen. Sein Körper hatte in den letzten Jahren 
kaum nachgelassen, obwohl er viel mehr Zeit hinter dem Schreibtisch 
verbrachte, als ihm lieb war. Sein dichtes Haar ergraute leicht an den 
Schläfen, und tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn, seit er seine Frau 
durch Krebs verloren hatte und seine zwei halbwüchsigen Jungs allein 
großzog. Er war ein Querkopf, verlor schnell die Geduld und konnte es 
nicht ertragen, Kontrolle abzugeben - alles in allem kein einfacher Chef. 

Hinter Ayden kam Warwick auf das Haus zu. Zacks Partner bewegte sich 
sportlich und hätte mit seiner Statur einen guten Footballspieler 
abgegeben. Seine Liebe hatte allerdings immer dem Boxsport gehört - als 
Teenager hatte er sogar beim alljährlichen Golden-Gloves- 
Amateurturnier mitgekämpft, bis er zur Armee ging, um den Special 
Forces beizutreten. 

Heute trug Warwick Jeans und T-Shirt, ein Zeichen dafür, dass Ayden 
ihn tatsächlich aus dem Urlaub geholt hatte, denn normalerweise 
bevorzugte er Baumwollhose und Jackett. Er sah aus, als müsste er mal 
wieder zum Friseur, und seine Rasur würde auch nicht den ganzen Tag 
überstehen. 

Warwick nickte Zack zu, doch sie gaben sich nicht die Hand. »Kier.« 

»Warwick.« 

»Können Sie uns einen Überblick geben?«, bat Ayden. 

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was wir bis jetzt haben.« 

Zack führte die beiden Männer in den Garten und zog seinen 
Schreibblock aus der Brusttasche. Sara stand am hinteren Zaun und 
fotografierte. »Die Leiche wurde dort drüben bei den Mülltonnen 
gefunden. Ein Schuss aus unmittelbarer Nähe in die Brust. Nach den 
Papieren, die wir in seiner Tasche gefunden haben, handelt es sich um 
Harold Turner.« 

Warwick pfiff durch die Zähne. »Verdammt! Sicher, dass er es ist?« 


»Ich habe noch keinen Fotoabgleich gemacht. Aber ich bin sicher, dass 
es Harold Turner ist.« 

Ayden rieb sich mit der Hand den Nacken. »Schon eine Idee, wer es 
getan haben könnte?« 

»Nichts Verwertbares«, antwortete Zack. »Aber jede Menge Spuren. Die 
Befragungen dürften sich über Wochen hinziehen.« 

»Warum haben Sie die Leiche nicht hierbehalten, bis wir kamen®«, 
wollte Warwick wissen. 

Zack missfiel Warwicks Ton, er ließ sich aber nichts anmerken. »Es wird 
bald anfangen, aus Eimern zu gießen, und ich wollte keine Spuren 
verlieren.« 

Warwick runzelte die Stirn. »Warum haben Sie mich nicht früher 
angerufen?« 

»Ich wusste nicht, was mich hier erwartet. Und dann habe ich sofort 
Ayden nach Ihnen suchen lassen.« 

Ayden stemmte die Hände in die Hüften. »Was wissen Sie sonst noch?« 

Zack ließ seinen Blick über den Garten wandern. »Hier sieht es so weit 
sauber aus. Sara kimmt noch einmal alles durch.« 

Warwick betrachtete die eingetrocknete Blutlache unter dem Baum. 
»Sie sagten, er hatte seine Brieftasche noch?« 

»Ja, mit ein paar Hundert Dollar Bargeld und einem Dutzend 
Kreditkarten. Seine Aktenmappe lag neben ihm und sah aus, als wäre sie 
nicht angerührt worden.« 

»Woher stammt das Blut?«, fragte Warwick. 

»Von seiner linken Hand. Der Mörder hat die Hand am Gelenk 
abgetrennt.« 

»Shit«, sagte Ayden. »Irgendwelche Hinweise über den Verbleib?« 

»Nein.« 

Warwicks Augen verengten sich. »War Turner Linkshänder?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Zack. 

»Glauben Sie, das war irgend so ein rituelles Ding?«, fragte Ayden. 

Zack deutete auf die Mülltonnen. »Die Leiche des Opfers befand sich 
dort. Seine Krawatte hing kerzengerade, und sein Haar sah frisch 
gekämmt aus. Der Mörder schien es nicht eilig gehabt zu haben, den 
Tatort zu verlassen.« 


Warwick stemmte seine Hände in die Hüften. »Wie Sie selbst sagen, es 
wird wochenlang dauern, bis wir alle befragt haben, die mit Turner eine 
Rechnung offen hatten.« 

»Mein Bauch sagt mir, dass dieser Mord ganz persönliche Gründe 
hatte«, meinte Zack. 

Ayden schüttelte seinen Mantel ab und lockerte seine Krawatte. »Turner 
ist vielen auf die Füße getreten. Aber von denen hätte sich 
wahrscheinlich keiner die Mühe gemacht, ihm die Krawatte 
zurechtzurücken, nachdem er ihn erschossen hat.« 

»Nein. Dieser Mord hat etwas Sonderbares an sich«, erwiderte Zack. 

Die drei schwiegen einen Augenblick lang. 

»Haben Sie sonst noch was?«, fragte Warwick. 

»Ich habe mit Leuten vom Frauenhaus-Team gesprochen«, berichtete 
Zack. »Mit Ruby Dillon, sie ist Assistentin der Leiterin und hatte letzte 
Nacht Dienst. Sie hat heute Morgen die Leiche gefunden, hat aber 
während der Nacht nichts bemerkt.« Was er jetzt sagen musste, ging ihm 
schwer über die Lippen. »Und Folgendes hören Sie am besten gleich von 
mir: Die Leiterin des Frauenhauses ist Lindsay O’Neil, meine Frau.« 

Warwicks Miene zeigte argwöhnische Überraschung. »Ich wusste gar 
nicht, dass Sie verheiratet sind.« 

»Ich dachte, Sie wären geschieden«, fügte Ayden hinzu. 

»Noch nicht offiziell«, erklärte Zack. 

Warwick blickte kalt an ihm vorbei. »Wie lange leben Sie schon 
getrennt?« 

Die Frage zeigte deutlich, wie wenig die beiden Männer einander 
kannten. »Ungefähr ein Jahr.« 

»Sie hätten den Fall nicht übernehmen dürfen«, sagte Warwick. 

Zack ließ sich jetzt nicht auf eine Debatte mit seinem Partner ein. 
Wichtiger war, dass Ayden ihm den Fall nicht wegnahm. »Ich möchte an 
der Sache dranbleiben, Ayden.« 

Ayden legte die Stirn in Falten. »Warum?« 

Zack konnte sich das selbst nicht erklären, geschweige denn seinem 
Chef. »Einfach so.« 

»Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Interessenskonflikt«, 
sagte Ayden. »Eine Leiche in einem Vorstadtwohnviertel zieht 


verschärftes Medieninteresse auf sich. Und bis zum Mittagessen wird hier 
die halbe Regierungsmannschaft vom County aufgelaufen sein.« 

»Wo war O’Neil gestern Abend?«, fragte Warwick. 

Zack richtete sich auf. »Zu Hause.« 

»Kann sie das beweisen?«, schob Ayden nach. 

»Sie sagt, sie war allein zu Hause. Ohne Zeugen. Und weil ihr Wecker 
wegen eines Stromausfalls nicht ansprang, kam sie heute Morgen zu spät 
zur Arbeit.« Er wusste, dass sie ihm irgendetwas verschwieg. Doch sein 
Bauch sagte ihm, dass sie keine Mörderin war. Auf jeden Fall würde er 
am Ende der Wahrheit auf die Spur kommen. »Es gibt eine Menge 
Leute, die Harold Turner umgebracht haben könnten.« 

Warwick atmete tief durch. »Sie sind viel zu nah dran an diesem Fall.« 

Zack verkrampfte sich zunehmend. Er hatte langsam genug von 
Warwicks Überheblichkeit. »Stellen Sie mein Urteilsvermögen infrage?« 

Warwicks Blick war unversöhnlich. »Allerdings.« 

Ayden hob die Hand, und seine Miene ließ keine Widerrede zu. 
»Himmel, ihr klingt wie meine Jungs. Hört auf damit!« Er biss die Zähne 
zusammen und ließ dann wieder locker. »Zanken könnt ihr euch später 
noch. Jetzt wird erst einmal der Fall gelöst. Turner mag ein Widerling 
gewesen sein, aber er wurde in einer netten, gehobenen Wohngegend 
ermordet. Der Öffentlichkeit wird das gar nicht schmecken. Wenn Sie 
beide nicht klarkommen, werde ich Vega und Ricker auf den Fall 
ansetzen.« 

Das wollte Zack auf keinen Fall. »Nein, nein, wir machen das schon.« 

Warwick nickte zustimmend. Auch er wollte den Fall nicht abgeben. 
»Wir kriegen das schon unter Kontrolle, Sir.« 

»Das hoffe ich«, entgegnete Ayden mit drohendem Unterton. »Denn 
sobald ich Wind davon bekomme, dass Sie Mist bauen, sind Sie den Fall 
auf der Stelle los.« Ayden duckte sich unter dem Absperrband hindurch. 
»Halten Sie mich auf dem Laufenden!« Ohne ein Wort des Abschieds 
verschwand er um das Haus herum. 

»Solange Sie nüchtern bleiben, habe ich kein Problem«, sagte Warwick. 

»Machen Sie sich nicht lächerlich!« 

Achselzuckend durchmaß Warwick den Garten und ging neben der 
Blutlache in die Knie, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. »Es 
heißt, Ronnie T. und Turner hätten sich gestern nach der Verhandlung 


gestritten. Turner hat ihm angeblich einen Deal vorgeschlagen: Wenn er 
sich schuldig bekenne, komme er mit fünf Jahren Zuchthaus davon.« 

Zack musterte seinen Partner mit einem Ausdruck des Respekts. 
»Woher haben Sie das?« 

»Ich boxe mit ein paar Leuten vom Justizministerium. Dabei wird viel 
geredet. Der Zoff zwischen Turner und Ronnie T. hat gestern ganz schön 
für Wirbel gesorgt.« 

»Und was wurde so geredet?« 

Warwick zog die Sonnenbrille ab und beugte sich tiefer über das Blut. 
»Ronnie T. hat Turner angeblich eine hübsche Stange Geld dafür 
geboten, dass er ihm den Knast erspart. Ronnie T. versteht sich als 
Familienmensch und möchte nicht verpassen, wie seine drei Kinder groß 
werden.« 

»Dieser Mistkerl ist damit reich geworden, dass er Drogen an Kinder 
verkauft hat, und jetzt sorgt er sich, dass er seine eigenen Bälger nicht 
sehen kann? Unfassbar.« 

Ein dicker Regentropfen landete auf Zacks Schulter. »Verflixt noch mal!« 
Er blickte zum Himmel und dann auf Sara, die ihm zunickte und ihre 
Arbeit beschleunigte. »Das sieht nicht nach Ronnie T.s Werk aus.« 

»Das sehe ich auch so, ein Schuss im Vorbeifahren wäre mehr sein Stil. 
Aber überprüfen sollten wir ihn trotzdem.« Warwick erhob sich. »Haben 
Sie Turners Adresse?« 

Auf Zacks Liste stand Harolds Frau ganz oben. »Ja. Er wohnt rund 
zwanzig Minuten von hier.« 

Mehr Regen tropfte durch die Blätter über ihnen und traf auf dem 
Boden auf. »Reden wir zuerst mit Mrs Turner, ehe wir Ronnie T. einen 
Besuch abstatten.« 


7 


Montag, 7. Juli, 12:02 Uhr 


Auf dem Weg mit Warwick zu seinem Chevrolet Impala zog Zack sein 
Jackett aus. Mehrere Reporter und Kameraleute stürmten ihnen 
hinterher, doch sie ließen sich nicht aufhalten. Zack startete den Motor 
und schlängelte sich aus dem Wohngebiet hinaus auf die Hauptstraße, die 
in den Interstate mündete. Auf der Auffahrt jagte er den Motor hoch, ehe 
er sich in den Verkehr einfädelte. 

Vereinzelt schlugen Regentropfen auf die Windschutzscheibe auf. Zack 
stellte die Scheibenwischer an. Der Regen wurde stärker. 

Eine Hand am Lenkrad, blickte Zack zu Warwick hinüber, der aus dem 
Beifahrerfenster starrte. Zu Beginn ihrer Partnerschaft hatte Zack noch 
versucht, Small Talk zu machen, doch nachdem der Typ offenbar nicht 
daran interessiert war, hatte er es aufgegeben. 

Zack, den die Lust auf eine Zigarette quälte, griff in seine Tasche, wo er 
immerhin Kaugummis vorfand. Er zog das Päckchen heraus, wickelte 
einen Streifen aus und steckte ihn sich in den Mund. Warwick lehnte ab, 
als er ihm auch einen anbot. 

Zehn Minuten später war Zack dem Regen vorausgefahren, der vom 
Westen heranzog. Er lenkte den Chevrolet vom Interstate herunter in die 
River Road, die Nobelgegend der Stadt, in der der Stammbaum ebenso 
wichtig war wie die dicke Brieftasche. Turner war zwar nicht in die 
richtige Familie hineingeboren, hatte jedoch in eine der ältesten im 
ganzen Bundesstaat eingeheiratet. 

Zack bog in eine mit Bäumen gesäumte Seitenstraße ein, die in die 
kreisförmig angelegte Einfahrt des Turner’schen Anwesens mündete. Das 
imposante Backsteinhaus im Kolonialstil war von sorgfältig gepflegten 
Beeten eingerahmt, die mit Buchs, Tagetes und einer farbenfrohen 
Palette einjähriger Sträucher bepflanzt waren. Von Understatement 
konnte hier nicht die Rede sein. 

Warwick pfiff durch die Zähne, während er die Fassade bestaunte. 
»Schau sich einer das an! Das ist mehr wert als alles, was ich in fünf 


Leben verdienen könnte. Kein Vergleich zu Harolds Sozialwohnung in 
Randolph Court.« 

Zack empfand keinen Neid, sondern Neugier auf die Frau aus gutem 
Haus, die einen Mann wie Turner geheiratet hatte. 

Das renovierungsbedürftige Haus, das er gerade gekauft hatte, würde 
bei Turner in die Garage passen. Andererseits war dieser Kasten hier kalt 
und unpersönlich. Zacks Haus — Lindsay hatte es bereits kurz nach ihrer 
Hochzeit entdeckt — besaß Charakter und bot unendlich viele 
Möglichkeiten. Es hatte seine Macken — ebenso wie ihre Ehe -, doch 
gerade die machten es interessant. Jedenfalls redete er sich das ein. 

Er fixierte die mit Efeu überwucherte Fassade, als wollte er ihr ihre 
Geheimnisse entlocken. »Ich habe vor einer Stunde C. C. Ricker 
angerufen und sie gebeten, Mrs Turner zu überprüfen. Die Dame ist 
Mitte dreißig und hat in Washington an der Georgetown studiert. Turner 
und sie haben vor fünf Jahren geheiratet. Es gibt keine Kinder, aber sie ist 
Vorstandsmitglied einer Kinderklinik und unterstützt diverse 
Kinderhilfsorganisationen.« 

Warwick knickte die Finger ein. »Wie sind die zwei 
zusammengekommen?« 

»Turner war der Anwalt ihres Vaters.« 

Warwick hob eine Braue. »Ihr Daddy hat gar keine so blütenweibße 
Weste?« 

»Es gab eine Anklage wegen Investitionsbetrug. Turner hat ihn 
rausgehauen.« 

»Er hat den Alten also vor dem Knast gerettet und dann dessen Tochter 
geheiratet.« 

»Sieht so aus.« Es war schon erstaunlich, was für ein Sumpf sich hinter 
so einer prächtigen Fassade verbergen konnte. 

Als Zack seine Autotür öffnete, traf ihn die Feuchtigkeit mit voller 
Wucht. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. 
Während Warwick ausstieg, entledigte sich Zack seines Jacketts. Die 
Kammwolle kratzte auf seiner Haut. Den Anzug hatte er als 
»Ganzjahresmodell« gekauft, in der Annahme, auf diese Weise besonders 
viel davon zu haben. Inzwischen war ihm klar geworden, dass der Monat 
Juli offenbar nicht zu dem gemeinten Jahr gehörte. Er zog seine Krawatte 
zurecht. 


Warwick betrachtete ein großes eisernes Pflanzgefäß mit Efeu. »Wieso 
heiratet eine Frau aus gutem Haus einen Gauner wie Harold Turner?« 

»Wo die Liebe hinfällt«, bemerkte Zack lakonisch. Splitt knirschte unter 
ihren Sohlen, als sie die Auffahrt entlanggingen. Nach acht Monaten bei 
der Mordkommission hatte er sich daran gewöhnt, traurige Nachrichten 
zu überbringen. 

»Mit Liebe hat das nichts zu tun. Hier geht es nur um Geld.« Ein 
Schatten legte sich auf Warwicks Miene. 

»Zynischer geht's nicht, oder?« 

Warwick zuckte die Schultern. »Ich sage es, wie ich es sehe. Die Frauen 
stehen auf Geld. Ich habe das so oft beobachtet, als ich noch undercover 
unterwegs war. Gehst du in Pennerklamotten in einen Klub, schauen dich 
die Weiber nicht mit dem Hintern an. Kommst du in denselben Klub und 
machst was her, fliegen sie auf dich.« 

Lindsay war Geld immer egal gewesen. Sie war ohne einen Cent in der 
Tasche gegangen, selbst das Geld von ihrem gemeinsamen Sparkonto 
hatte sie seiner Mutter gegeben, um Zacks Entzug damit zu finanzieren. 
Er hatte die Summe vor einem Monat als Eigenanteil für die 
Finanzierung der Bruchbude genommen, in die Lindsay sich so verliebt 
hatte. 

»Wenn wir an die Tür kommen«, sagte Warwick, »lassen Sie bitte mich 
reden.« 

»Kein Problem.« 

»Sagen Sie nicht, dass wir von der Mordkommission sind. Wenn die 
Leute Mordkommission hören, passen sie viel besser auf, was sie sagen.« 

»Das ist mir nicht neu.« Verärgert drückte Zack die Türklingel. 

Binnen Sekunden waren auf der anderen Seite Schritte zu hören. Die 
Tür öffnete sich, und eine junge Latina in Hausmädchenkleidung wurde 
sichtbar. »Ja?« 

Warwick hielt seine Polizeimarke hoch. »Wir möchten Mrs Jordan 
Turner sprechen.« 

Die junge Frau runzelte die Stirn. »Einen Moment, bittel« Die Tür 
schloss sich mit einem leisen Klicken. 

»Meinen Sie, sie lässt sich sehen?«, sagte Zack. 

»Ich weiß nicht.« 


Die Tür öffnete sich erneut. Diesmal erschien eine große, schlanke Frau 
auf der Schwelle. Sie trug ein schlichtes schwarzes Etuikleid, das volle 
Brüste und eine schmale Taille zur Geltung brachte. Ein Kettchen mit 
Goldkreuz hing um ihren Hals. Ihr schwarzes Haar, das ihr bis zu den 
Schultern reichte, rahmte ein hübsches ovales Gesicht ein, das man als 
engelsgleich hätte bezeichnen können, wäre da nicht diese Schärfe in 
ihren violetten Augen gewesen. 

Hinter ihr schimmerte ein hochglanzpolierter Holzboden. Auf den 
schwarz-cremefarben gestreiften Tapeten prangten Porträts aus dem 
achtzehnten Jahrhundert. Von der Gewölbedecke hing ein Kristalllüster, 
der das Sonnenlicht in alle Regenbogenfarben aufbrach. 

»Mrs Jordan Turner?«, vergewisserte sich Warwick. 

»Ja?« Eine Furche bildete sich zwischen den sorgfältig gezupften 
Brauen, während sie die beiden Männer abwechselnd anblickte. »Ich 
hörte, Sie sind von der Polizei?« 

Beide griffen in ihre Taschen und zogen ihre Marken heraus. 

»Wir sind von der County-Polizei«, sagte Warwick. 

»Was kann ich für Sie tun?« Ihr Ton war zurückhaltend. 

»Befinden sich noch andere Personen im Haus?« Besser, sie war nicht 
allein, wenn sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes erhielt. 

Sie blickte über die Schulter. Frauengelächter drang aus dem Innern des 
Hauses. »Ich habe ein paar Damen von der Kirchengemeinde da. Worum 
geht es denn?« 

»Haben Sie Ihren Mann heute schon gesehen®«, fragte Warwick. 

Eine Frage mit einer Frage zu beantworten, brachte oft erstaunlich viel. 

»Harold und ich haben gestern Abend zusammen gegessen. Danach 
haben wir uns getrennt. Ich hatte noch ein Treffen in der Kirche und kam 
erst nach elf heim. Was Harold für Pläne hatte, weiß ich nicht genau.« 

»Wann ist Ihr Mann gestern Abend nach Hause gekommen*«, fragte 
Warwick weiter. 

Sie legte die Stirn in Falten. »Was soll die Frage?« 

Warwick überging ihren Einwand. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie sie 
beantworten würden.« 

Jordan holte Luft. »Wir haben getrennte Schlafzimmer.« Ihre Wangen 
färbten sich rosa, als wäre ihr dieses Bekenntnis peinlich. Ihre 


Außenwirkung schien eine große Rolle für sie zu spielen. »Harold hat 
schreckliche Rückenprobleme und braucht eine Spezialmatratze.« 

Zack verstaute seine Marke. »Wann haben Sie gestern Abend mit ihm 
gegessen?« 

Ihr Mund wurde schmal. »Um sechs. Um sieben haben wir das La Mer 
verlassen. Steckt Harold in Schwierigkeiten?« 

»Dürfen wir eintreten?«, fragte Warwick. 

Jordan trat auf die Veranda heraus und schloss leise die Tür hinter sich. 
»Wie gesagt, ich habe Frauen von der Gemeinde hier. Es ist kein guter 
Zeitpunkt, um von Harolds neuester Unbedachtsamkeit zu erfahren.« 

»Nun, wegen einer Unbedachtsamkeit sind wir nicht hier«, berichtigte 
Zack. 

Sie fummelte mit dem Daumen an ihrem Diamant-Ehering. »Was hat er 
denn diesmal angestellt?« 

»Diesmal?«, fragte Zack zurück. 

»Erst vor einem Monat ist er in der Innenstadt wegen Trunkenheit am 
Steuer festgenommen worden.« 

Warwick ließ die Augen nicht von Jordans Gesicht. »Mr Turner wurde 
heute Morgen hinter dem Sanctuary-Frauenhaus tot aufgefunden.« 

Einen Augenblick lang starrte Jordan sie nur an, und ihre Augen 
blinzelten, als wollte sie ihrem Gehirn helfen, die Nachricht zu 
verarbeiten. Sie legte die Hand auf den Mund. Und schließlich fand sie 
auch ihre Stimme wieder, die erstaunlich fest klang. »Ist es ganz sicher 
Harold?« 

»Ja, Ma’am«, bestätigte Warwick. »Wir haben seine Brieftasche in 
seinem Jackett gefunden.« 

Plötzlich schimmerten ihre Augen vor Tränen, wobei Zack nicht sagen 
konnte, ob aus Trauer oder Erleichterung. »Was ist passiert? Wie ist er 
gestorben?« 

»Er wurde erschossen.« Zack würde ihr nicht mehr erzählen als das, was 
später in den Abendnachrichten zu hören sein würde. Einzelheiten über 
die Verstimmelung oder das Kaliber der Waffe blieben so lange unter 
Verschluss, bis der Fall gelöst war. 

Sie schob ihre Finger mit den kunstvoll weiß lackierten Nagelspitzen 
ineinander und dehnte sie nach außen. »Wo, sagten Sie, wurde Harold 
gefunden?« 


»Hinter dem Sanctuary-Frauenhaus«, antwortete Zack. Diese Ruhe an 
ihr kam ihm sonderbar vor. Normalerweise reagierten Menschen mit 
Entsetzen oder jedenfalls mit starken Gefühlen, wenn sie vom Tod eines 
Angehörigen erfuhren. 

Doch Jordan Turner wies keinerlei Anzeichen von Erregung auf. Sie 
wirkte eher verwirrt. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Harold würde 
nie ein Frauenhaus besuchen.« 

»Es gab also keinen Anlass für Mr Turner, das Sanctuary aufzusuchen®«, 
fragte Warwick. 

Ein Ausdruck von Belustigung ließ ihre Züge weicher werden, als hätte 
er einen Scherz gemacht. »Nein, Harold wäre zu so einem Ort nie 
gegangen.« 

»Warum nicht?«, fragte Zack. 

»Er unterstützt soziale Projekte nur, wenn sie seiner Medienpräsenz 
dienen. Und selbst wenn das Sanctuary ein Liebling der Medien wäre, 
würde er es nicht unterstützen. Er hält nichts von Ehebrecherinnen.« 

»Ehhebrecherinnen?« In Zack regte sich Zorn. »Diese Frauen wurden 
von ihren Männern misshandelt, Mrs Turner.« 

Auf den Tadel in seiner Stimme hin hob sie trotzig das Kinn. »Bis dass 
der Tod uns scheidet, Detective. Dieses Wort gilt für alle, die sich 
kirchlich trauen lassen. Es gefällt uns vielleicht nicht immer, wie unsere 
Ehe sich entwickelt, das entbindet uns aber nicht von dem Versprechen, 
das wir vor Gott gegeben haben.« 

»Sie halten also nichts von Scheidung«, sagte Warwick. 

Sie ließ das kleine Goldkreuz an ihrem Hals los, das sie umklammert 
hatte. Zack hörte förmlich, wie sich ihre Schutzwälle um sie herum 
schlossen. »Nein. Ich halte auch nichts von Mord.« 

»Niemand behauptet das Gegenteil«, meinte Zack. 

Sie hob eine Braue. »Bitte, ich war fünf Jahre lang mit einem 
Strafverteidiger verheiratet. Ich weiß doch, wie das läuft. Bei Mord steht 
immer der Ehepartner zuoberst auf der Liste der Verdächtigen.« 

»Bislang wird überhaupt noch niemand verdächtigt«, erklärte Warwick. 
»Dies ist eine ganz normale Befragung. Im Augenblick versuchen wir, den 
zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren.« 

Ein dicker Regentropfen rann durch die Verandaüberdachung und 
landete auf Zacks Schulter. Er musste nicht nach oben schauen, um zu 


wissen, dass es gleich losschütten würde. 

Jordan entließ sie, indem sie sich umwandte und nach dem Türknauf 
griff. »Ich werde mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen, er wird 
dann Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Wenn Sie noch Fragen haben, stellen 
Sie sie mir bitte, wenn er zugegen ist.« 

»Gibt es einen Grund dafür, dass Sie einen Anwalt brauchen®«, fragte 
Zack. Mehr Tropfen fielen auf seine breiten Schultern. 

Sie erwiderte unverwandt seinen Blick. »Harold hat immer gesagt, wenn 
Cops in der Nähe sind, braucht man immer einen Anwalt. Und jetzt 
entschuldigen Sie mich bitte!« 

Warwick schickte eine Frage hinterher, die ihren Rückzug kurz 
unterbrach. »Können Sie sich vorstellen, wer Ihren Mann umgebracht 
haben könnte?« 

Wieder erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich werde eine Liste 
aufstellen und sie Ihnen über meinen Anwalt zukommen lassen.« Sie 
öffnete die Tür, trat hindurch und schloss sie vor ihrer Nase wieder. 

Warwick stemmte seine langen Hände in die Hüften. »Aalglatt, 
vollkommen beherrscht und alles andere als betroffen«, fasste er seinen 
Eindruck von ihr zusammen. 

Zack schlug seinen Kragen hoch, während der Regen zu Boden 
prasselte. »Ich werde mir ihre Telefonverbindungsnachweise besorgen 
und sie einer genaueren Prüfung unterziehen lassen.« 


Es goss in Strömen, als Lindsay mit ihrem Jeep aus dem Parkhaus des 
Mercy Hospital fuhr. Sie schaltete ihr Licht und die Scheibenwischer an, 
um sich gegen die Wassermassen zu rüsten, die vom Himmel fielen. 
Langsam reihte sie sich in den Verkehr ein und folgte einer langen Kette 
roter Rücklichter zum Interstate 64 in Richtung Westen. Durch den 
Sturzregen ging es nur zögerlich voran — die Fahrt zurück zum Sanctuary 
würde also länger dauern, als sie gedacht hatte. 

Beim Gedanken an Gail Saunders fiel ihr Jordan Turner wieder ein, und 
sie griff unwillkürlich zum Handy, um sie anzurufen. Sie bezweifelte, dass 
Jordan überhaupt abnähme, doch sie hatte das Gefühl, es wenigstens 
probieren zu müssen, auch wenn sie nicht recht wusste, was sie sagen 
sollte. 

Nach dem dritten Läuten wurde abgenommen. 


»Jordan? Sind Sie das?« 

»Ja. Warum rufen Sie an, Lindsay?« 

»Wir müssen uns unterhalten.« 

»Ich habe bereits alles gesagt. Zu mehr bin ich nicht bereit.« 

»Bitte legen Sie nicht auf! Wir müssen über Harold reden.« 

»Da gibt es nichts zu sagen. Die Polizei war gerade hier. Sie haben mir 
erzählt, was passiert ist.« 

Harold Turner mochte seine Frau misshandelt haben, das hieß aber 
nicht, dass sie ihn nicht immer noch liebte oder seinen Verlust nicht als 
schmerzlich empfand. »Geht es Ihnen gut?« 

»Mir geht es ausgezeichnet, danke! Aber jetzt lassen Sie mich bitte 
zufrieden. Ich kann nicht mehr mit Ihnen reden.« Jordans Stimme klang 
schneidend, angespannter als gewöhnlich. 

»Wir müssen über Harold sprechen.« 

»Ich habe nichts über ihn zu sagen.« 

Die Frage musste gestellt werden: »Jordan, Sie sagten vor ein paar 
Wochen, Sie kämen mit ihm klar. Haben Sie ihn ermordet?« 

Eine lange Pause folgte. »Wieso fragen Sie mich das? Harold wurde 
hinter Ihrem Haus gefunden.« 

»Weil ich glaube, dass derjenige, der ihn dorthin gebracht hat, mir eine 
Botschaft senden will. Ich glaube, Sie wollen mir beweisen, dass Sie mit 
ihm klarkommen, indem Sie ihn umbringen.« 

»Er war für mich lebendig viel mehr wert als tot. Und ich bin mit ihm 
klargekommen.« Schwere Stille folgte, ehe sie fortfuhr: »Haben Sie ihn 
ermordet?« 

Lindsay fühlte sich schwindelig. »Nein.« 

»Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie es getan haben, so wie Sie ihn 
bei der Spendengala angesehen haben, so voller Hass.« 

»Jordan, ich habe Harold nicht umgebracht.« 

»Aber wer war es? Harold hatte recht, was Sie angeht. Er sagte, Sie 
hassen Männer.« 

»Ich hasse Männer nicht, Jordan. Ich hasse es, wenn Männer Frauen 
schlagen, die sie zu lieben vorgeben.« 

»Harold hat mich geliebt.« 

»Jordan, Sie haben mir erzählt, er hätte Ihnen eine Pistole an den Kopf 
gehalten und russisches Roulette gespielt.« 


»Ich habe Ihnen auch erzählt, dass die Waffe nicht geladen war. Wenn 
er mich hätte töten wollen, hätte er das tun können. Aber er hat es nicht 
getan. Für ihn war es nur Spab.« 

Lindsay weinte fast vor Frust. »Jordan, Sie müssen doch begreifen, dass 
ein Mann eine Frau nicht so behandeln darf.« 

»Hören Sie auf mit Ihren Lügen. Ich will nichts mehr davon hören. 
Harold und ich wären wunderbar zurechtgekommen, wenn Sie sich nicht 
eingemischt hätten.« 

»Jordan, wenn ich Sie daran erinnern darf - Sie sind zu mir gekommen. 
Nicht umgekehrt.« 

»Sie haben meinen Mann umgebracht.« 

»Nein!« 

»Ich werde Ihnen nie verzeihen, was Sie mir angetan haben.« 

Lindsay atmete heftig aus und klappte das Handy zu. Es war 
frustrierend. Jordan hatte beschlossen, sie als Ursache ihrer Probleme zu 
betrachten. 

Lindsay ließ den Ring an ihrem kleinen Finger — den Highschoolring 
ihrer Mutter — gegen das Lenkrad klappern. Sie schaltete das Radio ein 
und drückte den Sendersuchlauf, in der Hoffnung, neue Meldungen über 
Harolds Tod zu hören. Doch nichts. Überall nur Musik oder Werbung, 
aber keine Nachrichten. 

Als ihr bewusst wurde, wie flach sie atmete, holte sie tief Luft und 
atmete lang aus, bis sich die Muskeln in ihrer Brust entspannten. 

Was hatte Harold hinter dem Sanctuary verloren gehabt? Er hatte Orte 
wie das Frauenhaus gehasst und wäre nie freiwillig dorthin gegangen - es 
sei denn, Jordan hatte ihn hingelockt und dann als eine Art Botschaft für 
Lindsay umgebracht. 

»Jordan, versprich mir, dass du nichts Dummes gemacht hast«, flüsterte 
Lindsay. 

Der Regen ließ nach. Die Straßen glitzerten nass, Dampf stieg vom 
heißen Asphalt auf, und am Straßenrand hatten sich Pfützen gebildet. 

Lindsay nahm ihr Handy und wählte erneut Jordans Nummer. Nach 
einmaligem Läuten sprang der Anrufbeantworter an. 

»Hier ist Jordan Turner. Hinterlassen Sie eine Nachricht! Ich rufe dann 
zurück. « 


»Hier ist Lindsay O’Neil. Ich muss noch mal mit Ihnen reden. Sie haben 
ja meine Nummer.« 

Lindsay schob das Telefon wieder in seine Hülle, die sie am Hosenbund 
trug. Zehn Minuten später stellte sie ihren Wagen vor dem Sanctuary ab. 
Der heftige Regen hatte aufgehört, doch das Team vom 
Erkennungsdienst und die Schaulustigen waren nicht mehr da. In der 
Auffahrt stand noch ein Einsatzfahrzeug mit einem einsamen Beamten, 
und auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkten zwei 
Übertragungswagen, in deren Fahrerkabinen sich Reporter duckten. 

Ein Blitz zuckte über den Himmel, und Lindsay fuhr zusammen. Als es 
donnerte, hatte sie bis fünf gezählt. Das nächste Gewitter nahte. Die 
Hand an ihrer Tasche, rannte sie über den schlammigen Rasen und die 
Stufen zum Eingang hoch. 

Die morgendliche Ruhe war von Videospielgeräuschen und 
Kindergeplapper abgelöst worden. Jamal und Damien Greenland waren 
nach Hause gekommen. Mist, die sollten doch gar nicht hier sein! Ruby 
hätte sie von der Schule abholen sollen. 

»Ruby!«, rief Lindsay und schob die Schiebetür auf, die Rubys kleines 
Büro abtrennte. 

Ruby saß hinter ihrem Schreibtisch, ein Telefon unter das Kinn 
geklemmt. Als sie Lindsay sah, legte sie auf. »Wie war's im Krankenhaus?« 

Lindsay wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Werden wir sehen. 
Hab eine Rettungsleine ausgeworfen. Was machen die Greenland-Jungs 
hier?« 

»Die Schule wollte nicht, dass sie mit mir gehen, und ihre Mutter 
konnte ich nicht erreichen. Ich musste sie mit dem Schulbus fahren 
lassen, der hat sie gerade abgesetzt. Ich dachte, ich parke sie vor einem 
Videospiel, bis du wieder da bist.« 

Lindsay seufzte. »Nachdem der Regen aufgehört hat, werden die Cops 
wiederkommen, um die Spurensicherung im Garten abzuschließen. Ich 
fahre die Jungs ins Riverside. Ich will nicht, dass sie noch hier sind, wenn 
die Polizei wieder auftaucht.« 

»Sicher?« 

»Ja, in einer Stunde bin ich zurück.« 

Lindsay ging in den Aufenthaltsraum, wo die beiden Jungen vor einem 
Videospiel saßen. Ruby hatte die Vorhänge zugezogen, damit 


Polizeifahrzeug und Fernsehwagen nicht zu sehen waren. »Hallo, Leute, 
wie läuft das Game?« 

Damien sah vom Bildschirm auf. »Das Game ist ziemlich uncool, 
Lindsay. Keine Waffen, keine Bomben, kein Fun.« 

Die Spielkonsole war dem Frauenhaus erst vor zwei Monaten anonym 
gespendet worden. Lindsay hatte sie dankend angenommen, jedoch als 
Erstes die gewalttätigen Spiele aussortiert. Die Kinder im Frauenhaus 
wurden im wirklichen Leben schon genug mit Gewalt konfrontiert. 
»Trotzdem spielt ihr ohne Unterbrechung.« 

Damien machte ein besorgtes Gesicht, denn normalerweise hatte 
Lindsay tagsüber keine Zeit zum Plaudern. »Ist mit Mom alles okay? Ich 
hab einen Bullen draußen gesehen.« 

Sie hätte die Sache herunterspielen können, doch sie erinnerte sich 
immer noch mit Abscheu daran, wie herablassend sie nach dem Tod ihrer 
Mutter von den Erwachsenen behandelt worden war. Wird schon alles 
gut werden, mach dir keine Sorgen! »Eurer Mom gehts gut, aber wir 
müssen euch beide und eure Mom heute leider in ein anderes 
Frauenhaus bringen.« 

»Wegen ihm.« Damiens Stimme zitterte, obwohl er trotzig sein Kinn 
vorschob. Sein Bruder legte die Fernbedienung weg und sah sie an. 

Gemeint war ihr Vater - Marcus Greenland. Im College war er zunächst 
ein Footballstar gewesen. Doch schon bald war er in die Drogenszene 
abgeglitten und hatte Ärger mit der Polizei bekommen, bis er aus dem 
Team geflogen war. Er hatte das College gewechselt, aber nicht bis zum 
Ende der Saison durchgehalten. Von da an war es steil bergab mit ihm 
gegangen. Frustriert vom eigenen Versagen hatte Marcus seine Wut an 
Frau und Kindern ausgelassen. 

Lindsay legte Damien ihre Hand auf die Schulter. »Nein, dein Vater hat 
nichts damit zu tun.« 

Argwöhnisch verengte der Junge die Augen. »Sind Sie auch wirklich 
ehrlich zu mir?« 

»Ganz ehrlich, Damien. Ich kann dir nichts Genaueres sagen, aber ich 
schwöre, dass die Sache nichts mit euch, mit eurer Mom und eurem Dad 
zu tun hat.« 

Schließlich wich der furchtsame Ausdruck aus Damiens Gesicht. 
»Danke, Lindsay!« 


»Kein Problem.« 

»Darf ich das Spiel speichern?«, fragte Damien. 

»Ich dachte, es wäre uncool«, zog sie ihn auf. 

»So uncool auch wieder nicht.« 

Sofern der Mord nicht bald aufgeklärt wurde, blieb das Frauenhaus 
ohnehin geschlossen, und sie hatte keine Ahnung, wann sie wieder 
eröffnen konnte. »Du darfst das Spiel sogar mitnehmen.« 

Er grinste. »Echt jetzt?« 

»Echt.« 

»Danke!«, rief Jamal aus. 

Als die Jungs mit dem Spiel fertig waren, holte Lindsay eine Plastiktüte 
aus dem Schrank unter der Spüle. Jamal packte CD und Speicherkarte 
ein, während Damien die Konsole entkabelte und ebenfalls in die Tüte 
legte. Zu dritt gingen sie nach draußen. 

»Dürfen wir das wirklich behalten?«, fragte Jamal. 

»So lange, bis ihr beide zusammen mit eurer Mom ein neues Zuhause 
gefunden habt. Wenn ihr euch eingelebt habt, hätte ich es gerne wieder — 
für die nächsten Kinder.« 

Jamal runzelte die Stirn. »Nach uns kommen also wieder Kinder?« 

Leider würde der Strom der Kinder hier nie abreißen. Doch Jamal 
brauchte jetzt keine schnöden Statistiken oder düstere Zukunftsvisionen. 
Er brauchte die Hoffnung, dass sein Leben eines Tages normal und 
glücklich sein würde. »Nun, wer weiß es schon, vielleicht seid ihr auch die 
letzten gewesen.« 

Lindsay bugsierte die Kinder in Richtung Auto. Sie stiegen ein und 
machten sich auf den Weg durch die Stadt. Eine Viertelstunde später 
bogen sie auf den Parkplatz des Riverside-Frauenhauses ein. Auch dieses 
Frauenhaus befand sich mitten in einem Wohnviertel und war äußerlich 
von den benachbarten Einfamilien- und kleineren Mehrfamilienhäusern 
nicht zu unterscheiden. Im Vorgarten lagen Spielsachen herum, die jetzt 
vom Regen nass waren. Die Eingangstür stand offen, und im Innern 
brannte Licht. 

Aisha Greenland trat heraus, ihre schulterlangen Zöpfe baumelten auf 
ihre breiten Schultern herab. Als sie Lindsay und ihre Söhne sah, lächelte 
sie. Die Jungen kletterten vom Rücksitz und rannten ihrer Mutter 
entgegen, die sie fest in die Arme schloss. 


Lindsay folgte, die Tüte mit der Spielkonsole in der Hand. »Wie ist das 
Bewerbungsgespräch gelaufen?« 

Aishas haselnussbraune Augen strahlten. »Ich hab den Job bekommen.« 

Lindsay wusste, dass sie vor diesem Termin richtig Panik gehabt hatte. 
Es war acht Jahre her, dass sie zuletzt berufstätig gewesen war. »Das ist 
großartig.« 

Jamal umfasste das Gesicht seiner Mutter mit beiden Händen. »Du hast 
eine Arbeit?« 

Aisha küsste ihren Sohn. »Ja, mein Sohn, ich habe eine Arbeit. Ich 
werde als Kassiererin im Supermarkt arbeiten.« Sie hob ihren Blick zu 
Lindsay. »Dankel!« 

»Gern geschehen.« Momente wie dieser machten das ganze übrige 
Elend wieder wett. 

»Ich habe eine Kleinigkeit für Sie«, sagte Aisha. 

»Das ist doch nicht nötig.« 

Aisha schüttelte den Kopf und fischte eine kleine, in Geschenkpapier 
gewickelte Schachtel aus der Tasche. »Ich habe gehört, wie Ruby sagte, 
dass Sie am Mittwoch Geburtstag haben.« 

Lindsays Brust schnürte sich zusammen, als sie die Schachtel öffnete. 
Darin lag ein Plastikschmetterling, der mit Sicherheit nicht viel gekostet 
hatte. Aber das spielte keine Rolle. »Schmetterlinge stehen für 
Wiedergeburt, wussten Sie das?« 

Aisha schüttelte den Kopf. »Ich fand nur die Farben schön.« 

Lindsay nahm sie in den Arm. »Ich finde sie auch schön. Vielen Dank!« 
Aufsteigende Tränen brannten in ihren Augen. »Viel Glück, und passt gut 
auf euch auf!« Sie atmete tief durch. »Ich muss zurück ins Sanctuary.« 

Im Auto stellte Lindsay das Radio an, fand einen guten Song und drehte 
die Lautstärke hoch. Sie fühlte sich gut, und sie wollte diesen kleinen 
Sieg ein wenig auskosten. Zur Belohnung steuerte sie einen Drive-in- 
Imbiss an, um sich einen Burger mit Pommes und einen Milchshake zu 
besorgen. Die köstlichen Düfte ließen ihren Magen knurren und 
erinnerten sie daran, dass sie viel zu lange nichts gegessen hatte. 

Zwanzig Minuten später, als sie vor dem Sanctuary parkte, hatte sie die 
Pommes bereits verspeist und den Milchshake zur Hälfte getrunken. Das 
Essen beruhigte ihre Nerven, und sie fühlte sich besser. 


Das Polizeifahrzeug stand immer noch in der Auffahrt, ebenso wie der 
Transporter vom Erkennungsdienst. Von den Übertragungswagen war 
nur noch einer da. Und das war auch gut so. Lindsay wünschte sich 
inständig, die Presse würde schnellstmöglich das Interesse verlieren und 
die ganze Sache wäre rasch vorüber. 

Sie war noch halb auf der Treppe zum Eingang, als sie eine weibliche 
Stimme hinter sich rufen hörte. »Lindsay O’Neill« 

Als sie sich umwandte, sah sie eine hochgewachsene Frau mit dunklem 
Haar, das im Nacken zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden war. 
Sie trug eine enge blaue Seidenbluse, die ihre makellosen und gekonnt 
geschminkten Porzellanzüge zur Geltung brachte, und eine schwarze 
Hose, die ihre langen Beine und ihre schmale Taille hervorhob. Kendall 
Shaw, Exmodel und Reporterin für Channel 10, war wie immer perfekt 
gekleidet. 

Ihr Anblick erinnerte Lindsay daran, dass sie sich heute Morgen noch 
nicht einmal richtig gekämmt hatte. »Hallo, Kendall!« 

Kendall lächelte breit und streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich, 
Sie wiederzusehen. Ich glaube, es ist schon ein paar Monate her.« 

Lindsay nahm ihre Fast-Food-Tüte und den Shakebecher in eine Hand, 
um mit der anderen Kendalls Handschlag zu erwidern. »Damals haben 
Sie mich für das Inside-Richmond- Magazin interviewt.« 

Kendalls Lächeln vertiefte sich. Ihr Handschlag war stark und fest. »Die 
Geschichte ist gut angekommen. Das Magazin meinte, die Ausgabe ging 
weg wie warme Semmeln. Sie waren ein echter Knüller.« 

»Ach wo! Die Frauen, die Sie porträtiert haben, waren allesamt nicht 
von Pappe.« 

Kendall ließ ihren Blick über die weißen Kunststoffpaneele der Fassade 
und die sorgfältig getrimmten Buchsbaumbüsche wandern. »Das ist also 
das Sanctuary. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl aussieht. Bei 
den wenigen Malen, die wir uns in Cafes getroffen haben, haben Sie mir 
ja nie die Adresse verraten.« 

»Und das aus gutem Grund. Wir müssen unseren Standort geheim 
halten, und das soll auch weiterhin so bleiben.« 

Kendall nickte. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich werde 
nichts über den Standort sagen, ebenso wenig wie die anderen Sender.« 
Sie schob die manikürte Hand in ihre Tasche und förderte einen dünnen 


Notizblock zutage. »Aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas 
darüber erzählen, was heute Morgen hier passiert ist. Der 
Polizeipressesprecher hat nur gesagt, dass Harold Turner hier ermordet 
wurde, sonst nichts. Sie wissen nicht zufällig, warum?« 

Das war die Frage aller Fragen. »Ich weiß auch nicht mehr. Ich tappe 
genauso im Dunkeln wie Sie.« 

Kendall sah nicht überzeugt aus. »Ach, kommen Sie, Sie müssen doch 
irgendeine Idee haben.« Sie senkte die Stimme und fuhr in 
verschwörerischem Ton fort: »Detective Kier saß eine halbe Stunde lang 
in Ihrem Büro. Und als ich versuchte, mit ihm zu sprechen, gab er sich 
ziemlich zugeknöpft. Er muss Ihnen etwas erzählt haben.« 

Zack hasste die Presse. Er sprach nur mit Pressevertretern, wenn es gar 
nicht anders ging. »Ich weiß wirklich nichts, Kendall.« 

»Ich dachte, er wäre Ihr Mann?« 

Lindsay fragte nicht, woher sie das wusste. Zweifellos hatte sie für ihren 
Inside-Richmond-Artikel ein paar Extrarecherchen angestellt. »Ich kann 
nicht mehr sagen.« Sie ging an Kendall vorbei die Stufen hoch zum 
Eingang. 

Kendall folgte ihr. »Turners Tod hat also nichts mit dem Pam-Rogers- 
Fall zu tun?« 

Lindsay spürte, wie sich ihr Rücken verspannte, als sie nach dem 
Türknauf griff. Sie war noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass die 
beiden Fälle miteinander im Zusammenhang stehen könnten. Doch 
Kendall Shaw dachte mehr wie eine Kriminalistin. 

»Kendall, ich würde Ihnen gerne weiterhelfen, wenn ich könnte.« Auch 
das war eine Lüge. »Aber ich weiß wirklich nichts.« 

Mit sanftem Lächeln legte Kendall ihre Hand auf das Geländer der 
Veranda. »Ach, kommen Sie, Sie müssen irgendwas wissen, das Sie mir 
verraten können. Außerdem finde ich, dass Sie mir was schuldig sind.« 

Lindsay nahm ihre Hand vom Knauf und sah die Reporterin an. Jegliche 
Bereitschaft, ihr entgegenzukommen, war erloschen. »Kommen Sie mir 
jetzt wieder mit dieser alten Sache?« 

Kendall ließ sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen. »Sie waren 
mehrere Wochen lang Stadtgespräch, nachdem der Artikel erschienen 
war. Ich habe gehört, dass das Spendenaufkommen dadurch enorm 
gestiegen ist.« 


Die Spenden hatten tatsächlich eine Zeit lang zugenommen. Lindsay 
hatte es trotzdem schrecklich gefunden, so in die Öffentlichkeit gezerrt 
zu werden. »Ich kann nichts sagen.« 

Kendalls Blick verhärtete sich, ohne dass sie ihr stereotypes Lächeln 
ablegte. »Wenn es so weit ist, rufen Sie mich bitte an.« 

»Verlassen Sie sich mal nicht darauf!« Lindsay floh ins Haus, doch das 
Wohlbehagen, das sie auf der Fahrt hierher verspürt hatte, war verflogen. 
Kendall Shaws Fragen hatten sie nervös gemacht, denn eines war ihr 
wieder klar geworden: Sie konnte so viele Förderanträge stellen, wie sie 
wollte - noch ein Mord im Zusammenhang mit dem Frauenhaus, und sie 
müssten für immer dichtmachen. 

Lindsay ging sofort in ihr Büro. Sie legte vorsichtig den Schmetterling 
auf ihren Schreibtisch, als ihr Blick auf eine große weiße 
Blumenschachtel fiel, die auf ihrem Stuhl lag. Die Schachtel war mit 
einem breiten roten Band umwickelt und trug eine Karte, auf der stand: 
»Für Lindsay.« 

Niemand hatte ihr je Blumen geschickt. 

»He, Ruby«, rief sie, »was hat es mit den Blumen auf sich?« 

»Die sind gerade abgegeben worden.« Mit breitem Grinsen im Gesicht 
kam Ruby um die Ecke. »Für dich.« 

»Weißt du, von wem sie kommen?« Ob Zack an ihren Geburtstag 
gedacht hatte? 

Ruby schmunzelte. »Lies die Karte.« 

Vorsichtig löste sie das Band, das mit Sorgfalt gebunden schien. »Das 
muss ein Irrtum sein. Mir hat noch nie jemand Blumen geschickt.« In 
Wahrheit hasste sie Blumen, weil ihr Vater ihrer Mutter immer welche 
geschenkt hatte, nachdem er sie verprügelt hatte. 

Ruby hob die Schultern. »Kein Irrtum. Und wenn du noch nie Blumen 
bekommen hast, wird es höchste Zeit.« 

Voller Neugier öffnete Lindsay die Karte. »Lindsay, du bist nicht mehr 
allein. Der Hüter.« 

Ruby trat hinter sie und spähte über ihre Schulter. »Lindsay, du bist 
nicht mehr allein. Was soll das bedeuten? Und wer ist der »Hüter<?« 

Lindsay war ebenso erstaunt. »Keine Ahnung.« 

Ruby zog eine Braue hoch. »Ich hasse es, wenn Männer Spielchen 
treiben. Steht irgendwo ein Name?« 


»Nein.« 

»Gibt es keinen Mann in deinem Leben?« 

»Nein.« 

»Was ist mit deinem Ehemann?« 

»Er weiß, dass ich keine Blumen mag. Außerdem sind romantische 
Gesten nicht sein Ding.« 

Erwartungsvoll löste Lindsay die große dekorative Schleife und legte sie 
behutsam beiseite, ehe sie den Deckel abhob. Rote Schwertlilien — das 
waren die Lieblingsblumen ihrer Mutter gewesen und folglich auch ihre. 
»Sie sind wunderschön.« 

Ruby reckte sich über Lindsays Schulter und betrachtete bewundernd 
den Strauß. »Vielleicht von dem Doktor?« 

»Das kann gut sein. Ich habe Sam heute Morgen gesehen. Er weiß, dass 
ich einen schweren Tag habe, und er ist einer der wenigen, die die 
Adresse des Sanctuary kennen.« 

Ein Gefühl der Trauer legte sich schwer auf ihr Herz. Von Zack 
irgendetwas zu erwarten war idiotisch. Und trotzdem hatte sie einen 
Augenblick lang gehofft. »In der Küche findet sich bestimmt eine Vase 
oder ein großer Krug.« 

»Ich glaube, unter der Spüle ist so etwas - ich bin gleich wieder da.« 
Ruby verschwand in den Flur. 

Lindsay hob die Blumen aus dem Karton. Als sie die Nase in die Blüten 
steckte, fiel ihr ein Päckchen auf, das in grünes Krepppapier gewickelt 
war. Sie legte die Blumen auf den Schreibtisch und öffnete das zweite 
Geschenk. 

Bittere Galle stieg ihr in die Kehle, und für einen Moment dachte sie, 
sie müsste sich übergeben. Entsetzt ließ sie das Päckchen fallen und wich 
vom Schreibtisch zurück. 

Das Papier barg eine Gefriertüte mit einer abgetrennten menschlichen 
Hand. 


Niemand achtete auf Boten, manche lasen noch das Namensschild auf 
der Brusttasche, doch die wenigsten blickten unter den Schirm einer 
Mütze oder hinter das nichtssagende Logo eines Blumenladens auf einem 
Transporter. 


Das war das Problem mit den Menschen, dachte der Hüter. Sie waren 
so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nichts wahrnahmen, was sie nicht 
unmittelbar selbst betraf. 

Deshalb hatte er sich auch ganz und gar sicher gefühlt, als er an dem 
zivilen Polizeifahrzeug mit dem Beamten vorbeiging, der im selben 
Moment einen perfekt getimten Anruf aus der Kindertagesstätte seines 
Sprösslings bekam. 

Der Hüter lächelte sogar der ehrgeizigen Reporterin zu, die sich noch 
schnell eine Strähne hinters Ohr strich, ehe sie mit strahlendem Gesicht 
ihren Beitrag für die Achtzehnuhrnachrichten in die Kamera sprach. 

Der Cop und die Reporterin waren genauso blind wie alle anderen. Sie 
nahmen nicht wahr, dass jemand etwas anlieferte. Sie nahmen nicht wahr, 
wie viel Leid und Schmerz um sie herum herrschte. Sie nahmen gar 
nichts wahr - nur ihre eigenen Bedürfnisse. 

Die Einzige, die etwas wahrnahm, war Lindsay. 

Sie kümmerte sich um Notleidende. Sie stellte das Leben anderer über 
ihr eigenes. 

Der Hüter zog die Tür seines Transporters zu, ließ den Motor an und 
parkte rückwärts aus. Gleich würde sie die Blumen in Händen halten, 
gleich würde sie wissen, dass sie nicht mehr allein war. »Herzlichen 
Glückwunsch zum Geburtstag, Lindsay!« 

Die Finger fest um das Lenkrad gekrallt, fuhr der Hüter auf eine 
Kreuzung zu und verlangsamte, als die Ampel auf Gelb schaltete. Der 
Wagen neben ihm auf der linken Spur gab Gas und schoss bei Rot über 
die Kreuzung. 

Der Hüter runzelte entrüstet die Stirn. »Respektlos«, murmelte er. 

Heute war ein guter Tag. 

Der Regen, der den Ort des Geschehens gereinigt hatte, markierte den 
Beginn einer lange überfälligen heiligen Mission. 

Von nun an würden Lindsay und ihr Hüter gemeinsam gegen das Böse 


kämpfen. 
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Montag, 7. Juli, 14:59 Uhr 


Richard drückte Christinas Handgelenke über ihrem Kopf in die Matratze 
und legte sich schwer auf sie. Sie spürte, wie sich seine Erektion gegen 
ihren Unterleib presste, und wusste, was als Nächstes kommen würde. 
Sein Atem stank nach abgestandenen Zigarren und Whiskey. 

Seine Vorstellung von Sex war ihr zuwider. Er war ihr zuwider. Sie 
fühlte sich beschmutzt, wenn er sie anfasste. 

Doch sie bemühte sich nach Kräften, ihren Ekel und ihre Angst nicht zu 
zeigen. Als sie das letzte Mal versucht hatte, sich ihm zu widersetzen, hatte 
er sie brutal ins Gesicht geschlagen, und nachdem er sie vergewaltigt 
hatte, hatte er sie für den Rest der Nacht in einen dunklen Schrank 
gesperrt. 

Mit aller Kraft stieß Richard in sie hinein. 

Sie konnte ein Wimmern nicht unterdrücken. 

Mit einem Lächeln stieß er zu, immer und immer wieder, bis ihr Tränen 
über die Wangen liefen und das Seidenkissen unter ihrem Kopf benetzten. 

Er fuhr mit der Hand unter ihren Hintern und packte fest zu. Er genoss 
ihre Qualen. 

»Du magst das, was?«, flüsterte er in ihr Ohr. 

Christina schluckte. Sie brachte es nicht über sich zu antworten. 

Er richtete sich auf und schlug sie ins Gesicht. »Sag, dass du das magst!« 

Sie schmeckte Blut. »Ich mag das.« 

Richard lächelte zufrieden und umfasste mit seinen großen Händen ihre 
Brüste. »Ich möchte ein Kind mit dir, Christina. Ein Kind wird uns für 
immer aneinander binden.« 

Die Furcht brannte in ihr. Sie betete zu Gott, ihr kein Kind zu schenken. 

Wie war es nur so weit gekommen mit ihrem Leben? Wie war sie nur in 
diese Abhängigkeit geraten? 

Er bewegte sich immer schneller in ihr, verkrallte seine Finger in ihrem 
langen dunklen Haar und presste seine Wange an ihre. Seine Stoppeln 


kratzten über ihre Haut, sein stinkender Atem schlug ihr heiß ins Gesicht, 
Schweiß triefte von seinem Körper auf sie herab. 

»Sag, dass du mich liebst!«, befahl er. 

Sie reagierte nicht. Diese Worte auszusprechen verursachte ihr jedes Mal 
Übelkeit. 

»Sag es!«, drängte er, verstärkte seinen Griff in ihrem Haar und zerrte, 
bis er ganze Büschel davon ausriss. 

Die Schmerzen trieben Christina erneut die Tränen in die Augen. »Ich 
liebe dich.« 

Er stieß einen zufriedenen Grunzlaut aus. Es war ihm wichtig, sich 
immer wieder ihrer Liebe zu versichern, so krank sein Hirn auch war. Er 
ließ ihr Haar los und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich, Christina. 
Wir werden für immer zusammenbleiben. Bis dass der Tod uns scheidet.« 

Die Worte waren ehrlich gemeint. Er liebte sie wirklich. Und es hatte 
einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn auch geliebt. 

Richard entlud sich in ihr und ließ sich mit seinem vor Schweiß 
dampfenden Körper auf sie fallen. Zärtlich streichelte er ihr Haar. 

»Wir sind füreinander bestimmt. « 


Verwirrt und ängstlich schreckte Nicole Piper aus dem Schlaf hoch, den 
Kopf noch von ihrem Traum vernebelt. 

Sie wusste nicht recht, wo sie war, als sie die Beine von der Couch 
schwang. Ein Buch, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, fiel zu Boden. 
Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr Herz raste. 

Die Rollos an den Fenstern waren heruntergezogen, sodass kaum Licht 
in den Raum drang — was ihre Desorientierung noch verstärkte. 
Überwältigt von dem Gefühl, nicht allein zu sein, suchte sie sämtliche 
dunklen Winkel des Wohnzimmers nach ihrem Mann Richard ab. 

Ein Schauer lief ihr prickelnd über die Haut. »Wer ist da?« 

Niemand antwortete. 

»Richard, bist du das?« 

Immer noch nichts. Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, als würde 
jemand sie beobachten. 

Sekunden verstrichen. Nichts geschah. Ihr Herzschlag wurde ruhiger. 

Und ihr Kopf wurde klar. »Er ist weit weg«, erinnerte sie sich. 
»Dreitausend Meilen weit. In San Francisco. Christina ist tot. Ich bin 


jetzt Nicole.« Sie war in Virginia und wohnte bei ihrer Freundin Lindsay 
O’Neil. 

»Ich bin in Sicherheit. Es war nur ein Traum.« Nicole schaltete die 
Lampe mit dem verblichenen Blumenmuster ein. Ein buntes Kissen fest 
im Arm, ließ sie ihren Blick über das Sammelsurium aus antiken und 
modernen Möbeln wandern. Auf dem Kaminsims tickten und schlugen 
mehrere Uhren. Ein großer Teppich wärmte das abgestoßene Parkett. Im 
Grunde genommen passte hier nichts richtig zusammen, doch Lindsay 
hatte die einzelnen Stücke zu einem harmonischen Ganzen gefügt und 
ihnen ein neues Leben und einen neuen Sinn gegeben. 

Das Gleiche hatte sie für Nicole getan. 

Ganz selbstverständlich hatte Lindsay Christina bei sich aufgenommen, 
nachdem sie vor ihrem gewalttätigen Ehemann geflohen war. Sie hatte ihr 
eine sichere Zuflucht gewährt und half ihr nun, ihr Leben wieder in den 
Griff zu bekommen. 

Nicole ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten und sagte laut in den 
leeren Raum: »Er kann mich nicht finden. Ich habe meine Spuren gut 
verwischt. Ich bin in Sicherheit.« Und doch wurde sie die Angst nicht los. 

Eine Uhr schlug viermal, andere stimmten in die Symphonie mit ein. Es 
war vier Uhr nachmittags. 

Zeit, sich auf die Abendschicht im Studio vorzubereiten. 

Erst vor einer Woche hatte Nicole Lindsay eröffnet, dass sie wieder 
arbeiten gehen wolle. Lindsay hatte versucht, sie zu überreden, dass sie 
sich noch etwas Zeit gab, bis ihre seelischen Wunden verheilt wären, doch 
Nicole hatte sich nicht überzeugen lassen. Sie musste arbeiten gehen, um 
die Vergangenheit vergessen zu können. Lindsay hatte das schließlich 
verstanden und ihr eine neue Sozialversicherungsnummer besorgt. Wie 
ihr das so schnell gelungen war, wollte Nicole gar nicht so genau wissen. 

Binnen zwei Tagen hatte Nicole eine Stelle in einem kleinen Fotoatelier 
gefunden. Nach einer Woche war ihr klar gewesen, dass Baby- und 
Highschoolabschlussfotos nichts mit der künstlerischen Fotografie zu tun 
hatten, die sie in San Francisco gemacht hatte. Doch sie war nicht in der 
Situation, Ansprüche zu stellen. Sie musste jetzt in erster Linie Geld 
verdienen, um finanziell unabhängig zu sein, falls Richard sie wider 
Erwarten fand und sie fliehen musste. 


Nicole wanderte durch die spärlich beleuchtete Wohnung in die Küche 
und nahm sich eine Flasche Sprudel aus dem Kühlschrank. Sie öffnete sie 
und ließ die kühle Flüssigkeit durch ihre trockene Kehle in ihren 
gereizten Magen rinnen. 

Immer noch lebte sie in ständiger Angst, und das machte sie wütend auf 
sich selbst. Es war dumm gewesen, Richard zu lieben, einen Mann, der 
ihr Leben zerstört hatte. 

Richard. 

Er war der Mann ihrer Träume gewesen. In der ersten Zeit hatte sie ihn 
aus tiefstem Herzen geliebt. Bis sich hinter Liebenswürdigkeit und 
Blumengeschenken das personifizierte Böse offenbart hatte. 

Es war zwei Jahre her, da hatte er sich vor einem unvermittelten 
Regenguss in ihr Fotostudio gerettet. Der gut aussehende dunkle Typ in 
Jeans mit weißem Leinenhemd und Guccislippern hatte ihr gleich 
gefallen. Er war so charmant gewesen, und sie hatten sich sofort 
verstanden. Knapp zwei Monate später hatten sie geheiratet, am Strand, 
in der Abenddämmerung. Ihre Eltern waren damals schon tot gewesen, 
doch eine ganze Riege von Freundinnen hatte ihr zur Seite gestanden. 
Sie hatte ein rückenfreies Seidenkleid getragen, das im Licht von hundert 
Fackeln geschimmert hatte, Blumen im Haar und keine Schuhe. 

Richard hatte ihre Hand gehalten, als sie vor dem Priester standen. 
Seine kalte Hand hatte ihr verraten, dass er nervös war. Sie hatte es 
bezaubernd gefunden, dass ein so kultivierter Mann nervös sein konnte. 
Er hatte geschworen, dass sie für immer zusammenbleiben würden. 

Für immer. 

Was ihr damals wie eine Verheißung erschienen war, empfand sie heute 
als albtraumhafte Bedrohung. 

Sie waren kaum sechs Monate verheiratet gewesen, als die Probleme 
anfingen. Eines Abends war sie spät nach Hause gekommen, weil sie sich 
in der Dunkelkammer mit einem Mutter-und-Kind-Porträt aufgehalten 
hatte, an dem sie so lange gefeilt hatte, bis sie es perfekt fand. Als sie das 
Studio verließ, war sie stolz auf sich und ihre Arbeit. Sie hatte das Gefühl, 
endlich ihre eigene künstlerische Handschrift gefunden zu haben. 
Beruflich bedeutete das einen großen Schritt für sie. 

Als sie zu Hause ankam, warf ihr Richard vor, sich mit einem anderen 
Mann getroffen zu haben. Die Vorstellung kam ihr so absurd vor, dass sie 


laut loslachte, woraufhin er plötzlich ein ganz anderes Gesicht zeigte. Er 
nannte sie eine Hure und Schlampe und erklärte, er könne ihren Anblick 
nicht mehr ertragen. 

Die Worte hatten sie tief verletzt, und sie hatte angefangen zu weinen. 

Schlagartig zerknirscht, hatte Richard sie um Verzeihung gebeten und 
ihr ein Glas Brandy eingeschenkt, um ihre Nerven zu beruhigen. Er hatte 
geschworen, nie wieder die Beherrschung zu verlieren. 

Vor Bestürzung bebend, hatte sie sich von ihm in die Arme nehmen 
lassen - und sich wie eine Ertrinkende an ihn geklammert. 

Im folgenden Monat hatte er ihr jeden Tag Blumen geschickt: üppige 
Rosenbouquets, Tulpen oder seltene Orchideen. Ganz allmählich hatte 
sich ihr Argwohn wieder gelegt. Sie hatte seinen Liebesschwüren 
geglaubt. 

Doch je erfolgreicher sie in ihrem Job wurde, umso unwilliger wurde 
Richard. Es passte ihm nicht, wie sehr sie von ihrer Arbeit beansprucht 
wurde. Und naiv, wie sie war, verwechselte sie seinen Kontrollzwang mit 
Liebe. Also versuchte sie ihn zu besänftigen, indem sie ihre Erfolge und 
Preise herunterspielte. Als das nicht funktionierte, reduzierte sie ihre 
Arbeitszeit und traf sich weniger oft mit ihren Freundinnen, um mehr mit 
ihm zusammen sein zu können. Jedes Mal, wenn sie wieder etwas von 
sich aufgegeben hatte, schien er zufrieden. Doch das hielt meist nicht 
lange an. Irgendwann wurde ihr klar, dass sie nie genug opfern konnte, 
um ihn dauerhaft glücklich zu machen. 

Sie begann ihre Ehe zu hassen und fühlte sich zunehmend eingeengt, 
einsam und wütend. Einmal war sie sogar zu einem Vortrag in einem 
Gemeindezentrum gegangen, wo eine Frau namens Claire Carmichael 
über das Thema häusliche Gewalt sprach. Doch zu dem Zeitpunkt hatte 
sie noch nicht begriffen, dass es um ihre Ehe wirklich so schlimm stand. 

Dann, vor nunmehr beinahe drei Wochen, hatte Richard die 
Beherrschung verloren, weil ihm das Kleid nicht gefiel, das sie angezogen 
hatte. Er fand, dass es billig aussehe und seinem gesellschaftlichen Stand 
nicht angemessen sei. 

Sie hatte versucht, ihm zu erklären, dass das jetzt der letzte Schrei sei, 
doch seine zerstörerische Wut hatte sie schnell zum Schweigen gebracht. 
Er hatte sie so übel zugerichtet, dass sie tagelang das Haus nicht verlassen 
konnte. Sollte sie jemals versuchen, ihn zu verlassen, so hatte er ihr 


gedroht, werde er sie töten. Und er hatte sich an der Vorstellung 
geweidet, wie er sie mit Medikamenten tagelang am Leben erhalten 
würde, während er ihr Stück für Stück die Haut abzog. 

Sie war außer sich vor Panik gewesen, denn sie wusste, dass er seine 
Drohung wahr machen würde. 

In dem festen Glauben, sie dauerhaft eingeschüchtert zu haben, hatte er 
ihr einen riesigen Strauß Rosen geschenkt und sie dann in ihrem Haus in 
San Francisco zurückgelassen, um eine zweitägige Geschäftsreise nach 
New York anzutreten. 

Als sie die Rosen sah, wurde ihr eines bewusst: Wenn sie jetzt nicht floh, 
würde er sie eines Tages totprügeln. Die nächsten Blumen, die sie 
bekäme, würden ihr Grabschmuck sein. 

Unter Schmerzen packte sie eine große Handtasche mit Kleidung voll. 
Sie durfte das Haus nicht ohne Richards Chauffeur Jimmy verlassen, der 
immer da war und ein Auge auf sie hatte. Eine dunkle Sonnenbrille im 
Gesicht, hatte sie Jimmy gebeten, sie durch die Stadt zu fahren und an 
der San Francisco Bay abzusetzen. Dort war sie in die Toilette eines 
Restaurants verschwunden und durch ein rückwärtiges Fenster 
geklettert. 

In der Nähe befand sich der kleine New-Age-Buchladen von Claire 
Carmichael, zu der sie nun floh, um sie um Hilfe zu bitten. Claire 
erinnerte sich sogar an sie und bot ihr an, sie in ein Frauenhaus der Stadt 
zu bringen. Doch Nicole wusste, dass sie auf keinen Fall in San Francisco 
bleiben durfte, und so hatte Claire ihr zweihundert Dollar und die 
Schlüssel zu einem klapprigen Honda in die Hand gedrückt. Aus 
Dankbarkeit hatte sie Claire ihren Ehering gegeben, damit sie ihn zu 
Geld machen könnte. 

In einer Mischung aus Panik und Dankbarkeit war sie in Richtung Osten 
losgefahren, ohne recht zu wissen, wohin. In Denver hatte sie sich eine 
Mütze gekauft, die sie sich über die Haare zog. Inzwischen hatte sie sich 
so weit beruhigt, dass sie sich hinsetzen und überlegen konnte, was sie 
nun tun sollte. Und da war ihr Lindsay eingefallen. Sie hatten sich an der 
University of Southern California eine Studentenbude geteilt, sich nach 
dem Studium aber aus den Augen verloren. Nicole erinnerte sich an 
einen Eintrag im Alumni-Jahrbuch der Uni, in dem es hieß, dass Lindsay 


in ihre Heimat Virginia zurückgekehrt sei und dort mit gewaltbetroffenen 
Frauen arbeite. 

Und so hatte Nicole von einem öffentlichen Telefon aus die Auskunft 
angerufen und die Hotline für Lindsays Gegend erfahren. Sie hatte die 
Beraterin angefleht, Lindsay ausfindig zu machen und sie zu bitten, 
Nicole auf dem Münzfernsprecher zurückzurufen. Die Beraterin hatte 
ihr keine großen Hoffnungen gemacht, doch fünf Minuten später 
klingelte das Telefon, und Lindsay war am anderen Ende. 

Ohne eine Sekunde zu zögern, hatte Lindsay Nicole erklärt, wie sie zu 
ihr käme, und als sie zwei Tage später dort eintraf, hatte sie sie bei sich 
aufgenommen. 

Sonnenstrahlen fanden einen Weg vorbei am Rand des 
Küchenfensterrollos. Nicole stellte ihre Sprudelflasche auf die Theke und 
zog die Verdunkelung hoch. Das Nachmittagslicht war grell, die Sonne 
fiel wärmend auf ihr Gesicht. Es hatte aufgehört zu regnen. 

Männer wie Richard hatten kein Recht, auf dieser Erde zu sein. Sie 
zerstörten Träume und Leben, verbreiteten Angst und Schrecken. 
Männer wie Richard verdienten es nicht, zu leben. 

Irgendwo auf ihrem Weg hatte sie sich verirrt. Doch sie hatte den 
Fehler noch rechtzeitig korrigiert. Und jetzt hatte sie wieder alles unter 
Kontrolle. 


San Francisco, 13:00 Uhr, Pacific Standard Time (16:00 Uhr Eastern 
Standard Time) 


Jimmy Quinn hatte in seiner Boxerkarriere viel Schmerz ertragen: 
aufgeplatzte Lippen, gebrochene Knochen und Blutergüsse so groß wie 
Gänseeier. Noch lange, nachdem ihn eine verkrüppelte Hand gezwungen 
hatte, den Ring für immer zu verlassen, hatten ihn die Jungs von der 
Straße Iron Jim genannt, den Eisernen Jim, weil er Prügel wegsteckte wie 
sonst niemand. Er war der Härteste unter den Harten. 

Noch niemals in seinem ganzen Leben, dessen vierundsechzigstes Jahr 
er erreicht hatte, hatte er so gelitten, dass er sterben wollte. 

Bis jetzt. Die Qualen, die man ihm zufügte, waren so groß, dass er den 
Tod herbeisehnte. 


Jemand schüttete ihm Wasser ins Gesicht, und sein Kopf schnellte hoch. 
Sehen konnte er dennoch kaum etwas, da seine Augen zugeschwollen 
waren. 

»Zum letzten Mal, Jimmy. Wo ist Christina Braxton?« Die ruhige, 
gelassene Stimme kam aus dem Schatten. Jimmy konnte zwar nicht 
sehen, wer zu ihm sprach, doch er wusste, dass es Vincent Malone war. 

»Ich weiß es nicht«, brachte er mühsam heraus. 

Er versuchte, seine geschwollenen Finger zu krümmen. Sie waren taub 
geworden in den viel zu engen Fesseln, die ihm die Hände auf den 
Rücken banden. Blut verkrustete sein zerfurchtes Gesicht und befleckte 
sein weißes Button-down-Hemd, das er heute Morgen noch frisch 
gebügelt hatte. Oder war es gestern gewesen? Er wusste es nicht. Die 
Schläge hatten ihm jedes Zeitgefühl geraubt. 

Seine letzte klare Erinnerung war der Moment, in dem er das Lagerhaus 
am Wasser betreten hatte, um seinen Chef Richard Braxton zu treffen. 
Nur dass statt Mr Braxton dessen rechte Hand Vincent und ein paar 
seiner Schläger auf ihn gewartet hatten. Während man ihn an den Stuhl 
gefesselt hatte, war kein Wort gesprochen worden. Um gleich den 
richtigen Ton anzuschlagen, hatte Vincent einen Baseballschläger 
genommen und ihn mit voller Wucht auf Jimmys Fingerknöchel sausen 
lassen. Und dann hatten die Fragen nach Mrs Braxton angefangen. 

»Ich will dir nicht wehtun, Jimmy. Es macht mir keinen Spaß, dir 
wehzutun«, hatte Vincent gesagt. 

»Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe sie seit zwei Wochen nicht 
gesehen.« Jeder einzelne Muskel in Jimmys Körper brannte vor Schmerz. 

Jimmy wollte Mrs Braxton nicht an Vincent verraten. Er hatte sie vom 
ersten Moment an gemocht. Sie war nicht nur eine unglaublich schöne 
Frau, sondern auch eine Seele von Mensch. Sie hatte ihn immer mit 
Respekt behandelt, hatte immer »Mister Quinn« zu ihm gesagt. In seinem 
ganzen Leben hatte ihn niemand mit »Mister« angesprochen. 

Im letzten Jahr hatte Mrs Braxton zu seinem Aufgabenbereich gehört. 
Es war sein Job, sie zu fahren, wohin sie wollte, dort auf sie zu warten 
und sie dann wieder nach Hause zu bringen. Und es war sein Job, Mr 
Braxton zu berichten, was sie tat, mit wem sie sich traf, ja sogar, welche 
Bücher sie las. 


Jimmy war nicht sonderlich stolz auf diese Arbeit, aber er tat seinen Job, 
weil er nicht das Gefühl hatte, damit Schaden anzurichten. Er konnte sich 
schließlich nicht in die Angelegenheiten von Eheleuten einmischen. 

Vor zwei Monaten dann war plötzlich alles anders geworden. Mrs 
Braxton war mit einem bösen Veilchen in den schwarzen Lexus gestiegen. 
Sie hatte behauptet, es sei ein Unfall gewesen, und er hatte die Ausrede 
hingenommen, weil er für seine Arbeit gut bezahlt wurde und keinen 
Ärger wollte. Doch es folgten immer mehr Prügelspuren. Und Jimmy war 
weder dumm noch ein Säufer. Er merkte genau, was da los war: Braxton 
hatte angefangen, seine Frau zu schlagen. 

Das war der Moment, in dem Jimmy anfing, Braxton zu hassen. 

Und nach wie vor war Mrs Braxton freundlich zu ihm und nannte ihn 
Mr Quinn. Doch er sah, dass der Glanz aus ihren Augen schwand, immer 
mehr. Er hätte kündigen können, doch Mrs Braxton brauchte ihn, und er 
brauchte das Geld. 

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen, Jimmy? Du hast sie 
irgendwo abgesetzt. Wo war das?« Vincent neigte sich näher zu seinem 
Ohr. »Sag’s mir, Jimmy, dann sorg ich dafür, dass die Schmerzen aufhören. 
Sie ist doch den ganzen Ärger gar nicht wert. Sie ist eine verlogene 
Hure.« 

Mit einem brutalen Ruck wurde sein Kopf zurückgerissen. Eine scharfe 
Klinge drückte sich gegen seine Wange und schnitt in die empfindliche 
Haut unter seinem Auge. 

Jimmy schrie auf. Blut rann ihm über das Gesicht. 

»Als Nächstes kommen die Augen dran, Jimmy.« 

»Ich habe sie zu einem Restaurant am Wasser gefahren.« Er nannte die 
Adresse. »Ich denke, sie ist durch das Toilettenfenster abgehauen.« 

»Wo ist sie dann hin?« 

Die Klinge fuhr über sein Augenlid. »Der Restaurantinhaber meinte, 
Richtung Norden.« 

»Hast du sonst noch jemanden gesehen? Hat sie sich mit einem Mann 
getroffen?« Er stach mit dem Daumen in den frischen Schnitt unter 
Jimmys Auge. 

Jimmy schrie erneut. »Ich schwöre es, ich habe niemanden gesehen.« 

»Ist das alles?« 


Bestimmt würde er für das, was er jetzt sagen würde, in die Hölle 
kommen. Aber was konnte ihm der Satan antun, das ihm Mr Braxton 
nicht schon angetan hatte? »Er hat sie geschlagen. Er hat sie zum Weinen 
gebracht. Sie hatte das Gesicht voller Prügelspuren.« 

»Ich glaube dir, Jimmy.« Die Stimme, die er jetzt hörte, stammte von 
Richard Braxton. Panik durchflutete seinen geschundenen Körper. Er 
versuchte vergeblich, die Augen zu öffnen. Oh, diese Schmerzen! »Sie 
müssen mir glauben, Mr Braxton, ich hatte keine Ahnung, dass sie 
flüchten wollte.« 

Er hörte, wie ein Feuerzeugdeckel aufklappte, und roch frischen 
Zigarettenrauch. Braxton rauchte gern, wenn er nervös war. »Du hättest 
sie nicht entkommen lassen dürfen.« 

»Ich weiß.« 

Als er den Lauf einer Waffe an seiner Schläfe spürte, wusste er 
schlagartig, dass die Schmerzen gleich vorbei sein würden. Für immer. 
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Montag, 7. Juli, 16:02 Uhr 


Die Kanzlei Turner & Barlow lag in einem Bürokomplex rund zwanzig 
Meilen außerhalb von Richmond. Das vierstöckige Gebäude mit der 
schimmernden Spiegelfassade grenzte an einen großen Teich, der von 
blitzblanken Parkbänken und mit Bäumen gesäumten Joggingpfaden 
umgeben war. Die hohen Eingangstüren führten in ein Foyer mit 
Tageslichtluken, die die Sonne auf den hochglanzpolierten schwarzen 
Marmorboden durchscheinen ließen. 

Zack und Warwick studierten die Anzeigentafel und nahmen dann den 
Aufzug zum vierten Stock. Als sich die Schiebetüren mit einem leisen 
Klingeln öffneten, tönten gedämpfte Rufe durch den Flur. Es war 
unmöglich, zu verstehen, was gesagt wurde, doch der wütende Tonfall 
war unmissverständlich. 

Wortlos gingen die beiden Detectivies an den verdutzten 
Empfangssekretärinnen vorbei und durch das Labyrinth der Stellwände 
auf das Eckbüro am Südende des Gebäudes zu. Auf dem Namensschild 
neben der Tür stand: Quinton Barlow. 

»Ich will jetzt meinen verdammten Anwalt sehen! Wo steckt der?!I«, 
krakeelte eine männliche Stimme hinter der holzvertäfelten Tür. 

Zack zögerte. »Das klingt unverkennbar nach Ronnie T.« 

Warwick nickte. »Entweder ist er ein verdammt guter Lügner, oder er 
weiß tatsächlich nicht, was mit Harold Turner passiert ist.« 

»Ich tippe auf Ersteres.« 

Ronnie T. wickelte seine bestens laufenden Drogengeschäfte entlang des 
Interstate 95 ab, einer Verhaftung war er bislang stets entkommen. Erst 
Zacks verdeckte Ermittlungen hatten es möglich gemacht, ihn wegen 
Steuerhinterziehung anzuklagen. 

Ohne anzuklopfen, öffnete Zack die Tür und schlenderte in das 
luxuriöse Büro. »Wer wird sich denn hier so ereifern?« 

Ronnie T. stand vor Quinton Barlows Schreibtisch, die rechte Hand an 
einem verzierten Gehstock, der farblich auf seinen weißen Overall und 


die maßgefertigten Nikeschuhe abgestimmt war. Er trug eine 
Baseballkappe, die lässig auf seinem Kopf thronte, und eine dicke 
Goldkette, die mehr wert war, als die meisten Polizisten im Jahr 
verdienten. 

Hinter dem Schreibtisch saß gelassen und völlig ungerührt Quinton 
Barlow. Klein und stämmig, trug er ein weißes Anzughemd mit 
Monogramm, dazu eine rote Seidenkrawatte und dunkle Anzughosen. 
Barlow war nun seit über dreißig Jahren als Strafverteidiger tätig. Männer 
wie Ronnie T. brachten ihn schon lange nicht mehr aus der Ruhe. 

Barlow sah Zack entgegen und lächelte verbindlich. »Guten Tag, meine 
Herren, was können wir für Sie tun?« 

Ronnie T.s Augen verengten sich, ehe er Zack angrinste. »Ach du 
Scheiße, die Bullen! Aber he - ich habe nichts angestellt. Meine 
Anhörung heute Morgen wurde abgesagt, weil mein verdammter Anwalt 
nicht aufgekreuzt ist. Deshalb steh ich hier. Ich wollte von Quinton nur 
wissen, wo zum Henker Harold steckt.« 

Zack zog einen dünnen Notizblock und einen Stift aus der Tasche. »Und 
wo steckt Harold?« 

Ronnie T. setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf, verstärkte aber den 
Griff um seinen Gehstock. »Quinton sagt’s mir nicht.« 

»Ronnie ist gerade erst in mein Büro gestürmt«, erklärte Barlow. 

Zack hob eine Braue und sah Barlow an. Es war nicht zu erraten, ob er 
etwas über seinen Partner wusste oder nicht. »Wissen Sie, wo Ihr Partner 
ist?« 

Barlow reagierte, ohne zu zucken. »Ich habe mit Jordan gesprochen. Sie 
hat mir erzählt, dass Sie bei ihr waren.« 

»Da hat sie ja keine Zeit verloren«, bemerkte Zack. 

»Sie weiß eben, dass selbst die Unbescholtenen einen Anwalt brauchen, 
wenn die Polizei im Spiel ist«, sagte Barlow. 

Ronnie T. stützte sich auf seinen Stock. »Könnte mich vielleicht mal 
jemand aufklären, was hier abgeht?« 

Zack musterte Barlows unbewegte Miene, ehe er sich dem Drogenboss 
zuwandte. »Turners Leiche wurde heute Morgen hinter dem Sanctuary- 
Frauenhaus gefunden. Erschossen.« 

Ronnie T.s Augen weiteten sich, und sein Mund klappte auf. »Oh 
Scheiße!« 


Zack ließ sich von Ronnies überraschter Reaktion nicht beeindrucken. 
»Wann haben Sie Ihren Anwalt zum letzten Mal gesehen?« 

Barlow räusperte sich. »Beantworten Sie keine ihrer Fragen!« 

Ronnie T. zuckte die Achseln. »Ich habe nichts zu verbergen, Quinton, 
also kann ich genauso gut antworten. Ich habe Harold nach der 
Verhandlung gesehen.« 

»Es heißt, Sie hätten sich gestritten«, sagte Zack. »Genau genommen soll 
es im Gerichtsgebäude fast zu einer Schlägerei gekommen sein.« 

»Ronnie«, fiel Barlow warnend ein. »Halten Sie den Mund!« 

Ronnie T. winkte ab. »Ja, wir haben uns gezofft. Er wollte, dass ich 
einem Deal zustimme. Woraufhin ich sagte, ich hätte ihm einen Haufen 
Geld angeboten, damit er mir den Knast erspart. Der Deal war: kein 
Knast.« 

»Wann war das?«, fragte Warwick. 

»Gegen drei.« 

»Wissen Sie, wo Turner danach hinwollte?«, fragte Zack. 

»Er sagte was von Abendessen mit seiner Alten.« 

»Und wo waren Sie gestern Abend, Ronnie T.?«, hakte Zack nach. 

Ronnie T.s volle Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Ich 
war bei einem Schwimmwettkampf. Mein Sohn ist zum ersten Mal beim 
Delfinschwimmen gestartet, im Bambini-Team. Und er hat gewonnen.« 

»Ich nehme an, Sie haben dafür Zeugen«, sagte Warwick. 

»Oh ja!« Ronnie T. klang belustigt. »Aus den besten Kreisen. Alles 
Weiße. Ich kann Ihnen eine Liste mit Namen geben.« 

Zack schlug eine leere Seite in seinem Block auf. »Na, dann schießen Sie 
mal los!« 

Ronnie T. ratterte ein halbes Dutzend Namen herunter und sah dabei 
höchst zufrieden mit sich selbst aus. Was auch immer gestern Abend 
passiert war — Ronnie T. hatte dafür gesorgt, dass er an einem 
öffentlichen Ort von möglichst vielen Menschen gesehen wurde. 

Barlow nahm ein Blatt aus dem Kanzleidrucker. »Ich habe auch ein 
Alibi. Auf diesem Blatt finden Sie Namen und Telefonnummer des 
Managers meines Countryklubs. Er kann mein Alibi für gestern Abend 
bestätigen. Die Daten zu Mrs Turners Alibizeugen stehen ebenfalls auf 
diesem Blatt.« 


»Können diese Personen auch belegen, wo sie heute Morgen zwischen 
vier und fünf Uhr war?«, meldete sich Warwick. 

»Tatsächlich kann eine Zeugin etwas dazu sagen. Mrs Turner hat 
zwischen drei und sechs Uhr mit ihrer Schwester telefoniert, die in 
Australien lebt. Es gibt außerdem eine Hausangestellte, die sagt, dass sie 
die Frauen bis kurz vor fünf hat reden hören.« 

Zack nahm das Blatt, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er würde alle 
Namen auf der Liste anrufen, doch ihm war jetzt schon klar, dass er die 
Geschichten, die er gehört hatte, von allen bestätigt bekommen würde. 

Warwick griff zu einem gravierten Briefbeschwerer aus Kristallglas, der 
auf Barlows Schreibtisch lag, und warf ihn von einer Hand in die andere. 
»Wie war denn die Ehe der Turners? Glücklich? Oder eher schwierig?« 

»Ich war bis vor wenigen Minuten nicht in ihr Privatleben eingeweiht«, 
erwiderte Barlow und blickte missbilligend auf den Briefbeschwerer in 
Warwicks Hand. »Jordan hat mir jedenfalls erzählt, dass sie Einzelheiten 
aus ihrer Ehe vor zwei Wochen Lindsay O’Neil anvertraut hat. Jordan 
sagte, Ms O’Neil habe bestürzt und zormnig reagiert, als Jordan es 
ablehnte, ihren Mann zu verlassen.« 

Zack unterdrückte einen Fluch. Das hatte Lindsay ihm verschwiegen. 
»Was meinen Sie, warum Mrs Turner Ihnen das erzählt hat?« 

»Sie sagte, Harolds Leiche wurde hinter dem Sanctuary-Frauenhaus 
gefunden, das, wenn ich mich nicht irre, unter der Leitung Ihrer Frau 
steht.« 

Was für ein Spiel spielte Jordan Turner? 

»Haben sich O’Neil und Jordan Turner nach dieser Begegnung noch 
einmal gesehen?«, wollte Warwick wissen. 

Die Frage war nicht zu umgehen, dennoch ärgerte sie Zack. 

Barlow schüttelte den Kopf. »Mrs Turner sagte, dass Ms O’Neil sie 
heute Nachmittag angerufen hat.« 

Zack wollte erneut fluchen. »Und worüber haben sie gesprochen?« 

»Mrs Turner hat die Befürchtung geäußert, dass Ms O’Neil Harold 
getötet hat«, erklärte Barlow. 

»Hat sie Beweise dafür?«, fragte Zack. 

»Nein.« 

Mit belustigter Miene hob Ronnie T. einen Finger. »Moment mal: War 
Lindsay O’Neil nicht Ihre Frau, Detective Kier?« 


Zack biss die Zähne zusammen. »Das ist sie immer noch.« 

Ronnie T. lachte gackernd. »Ich dachte, sie hat sich schon vor einem 
Jahr scheiden lassen.« 

Warwick legte den Briefbeschwerer zurück und trat zwischen die beiden 
Männer. »Wir möchten Mrs Turner noch einmal befragen.« 

Barlow schob das Kristallei aus Warwicks Reichweite. »Wir sind 
natürlich jederzeit gern bei den Ermittlungen behilflich.« 

»Ich kann mich gern auch bei meinen Partnern umhören, ob jemand 
den guten, alten Harry so gehasst hat, dass er ihn umgebracht hat«, bot 
Ronnie T. an. 

»Das Letzte, was ich brauchen kann, ist Ihre Hilfe«, wehrte Zack ab. 
Wenn der Drogenboss einen Gefallen anbot, war immer ein Haken dabei. 

Ronnie T.s Grinsen blieb unverändert, nur sein Blick verhärtete sich. 
»Ist Ihnen meine Hilfe nicht mehr gut genug, jetzt, da Sie clean sind, 
Detective Kier?« 

Zack sah Ronnie T. direkt in die Augen. »Halten Sie sich aus unseren 
Ermittlungen raus!« 

Ronnie T. lachte. »Aber ich möchte doch helfen.« 

Warwick stieß Zack leicht an, und Zack beherrschte sich wieder. »Keiner 
von Ihnen verlässt die Stadt.« 

Barlow und der Drogenboss erklärten sich einverstanden, und die 
beiden Polizisten verließen das Büro. Am Aufzug angekommen, drückte 
Zack den Knopf. Er hatte sich wieder vollständig im Griff. Als die Türen 
aufgingen, traten sie ein. Bis zum Wagen sprach keiner ein Wort. 

Warwick sah am Gebäude hoch. »Ronnie T. macht Ihnen ja wirklich zu 
schaffen.« 

»Er ist mir bei der Drogenfahndung ein paarmal über den Weg 
gelaufen. Hinter seinem millionenschweren Grinsen verbirgt sich ein 
eiskaltes Herz.« Ronnie T. hatte mehrmals versucht, Zack mit Drogen zu 
bestechen. Und nach der Trennung von Lindsay hatte es Zack große 
Mühe gekostet, der Versuchung nicht zu erliegen. 

Zacks Handy vibrierte. Ein Blick auf das Display sagte ihm, dass Ayden 
dran war. Er klappte das Gerät auf. »Kier.« 

»Kommen Sie sofort zum Sanctuary!« Aydens scharfe Stimme schoss aus 
dem Hörer. »Jemand hat Harold Turners abgeschlagene Hand bei 
Lindsay abgegeben.« 


Die Polizisten hatten Lindsay in den Aufenthaltsraum gegenüber ihrem 
Büro geschickt und gesagt, sie solle dort auf die Kriminalbeamten warten. 
Sie saß auf der Couch, die Arme verschränkt, mit einem dicken Klumpen 
im Magen, und klopfte nervös mit dem Fuß. Es war zum Aus-der-Haut- 
Fahren. 

Ein halbes Dutzend Polizisten in Uniform hatten das Sanctuary 
übernommen. Einer stand vor Lindsays Büro, zwei auf der vorderen 
Veranda und drei in der Küche. Sie unterhielten sich in gedämpftem Ton, 
nervös und aufgeregt. 

Das Aufblitzen einer Digitalkamera verriet Lindsay, dass Sara vom 
Erkennungsdienst immer noch in ihrem Büro war und zweifellos Hand 
und Blumen aus jeder denkbaren Perspektive ablichtete. Sie hatte 
irgendwann aufgehört, das Blitzen zu zählen. 

Vor dem Haus parkten jetzt wieder Übertragungswagen von allen drei 
lokalen Fernsehsendern. Lindsay sah, wie Kendall Shaw mit ihrem 
Kameramann sprach. Die Miene der großen Brünetten war umwölkt, und 
sie stach immer wieder mit dem Finger in die Luft. Kendall war 
bestimmt sauer, dass es keine Aufnahme davon gab, wie Lindsay unter 
hysterischem Geschrei aus dem Haus und auf das zivile Polizeifahrzeug 
zugestürmt war. Pech für sie, dachte Lindsay bitter. Das wären natürlich 
sensationelle Bilder gewesen. 

Die Ereignisse schwemmten Erinnerungen hoch, die Lindsay längst 
begraben geglaubt hatte. Vor zwölf Jahren, an einem heißen Sommertag 
wie heute, war sie schon einmal so aus dem Haus gestürzt, nachdem sie 
ihre Mutter gefunden hatte. Sie war aus der Tür geschossen und 
schreiend eine halbe Meile weit bis zum Haus der Jenkins’ gerannt, wo 
sie an die Tür trommelte, bis ihr der Nachbar mit verwirrter Miene 
öffnete. Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt, das meiste 
unverständlich, unterbrochen von hektischem Atmen. Stück für Stück 
fand der Mann schließlich heraus, was sie sagen wollte, reimte sich 
zusammen, was passiert war, und rief den Sheriff. Sie hatte ihr Elternhaus 
nie wieder betreten. 

Lindsay fuhr sich mit zitternder Hand durch das Haar. Sie stand von der 
Couch auf und ging zum Fenster. Damals war sie mindestens so 
erschüttert gewesen wie heute. 

Jemand hatte ihr eine abgehackte Hand geschickt! 


Ruby kam aus der Küche, mit einer kalten Dose Sprudel, die sie Lindsay 
in die Hand drückte. »Komm doch mit in die Küche, dann kann ich dir 
was zu essen herrichten. Ich habe Truthahnbrust und Brot da.« 

Essen war das Letzte, woran Lindsay jetzt dachte. »Nein danke, Ruby!« 

»Milchshakes allein reichen nicht, Süße. Du wirst mir noch krank. Ich 
mach dir besser ein Truthahn-Sandwich.« 

Lindsay erstarb die Widerrede auf den Lippen, als sie die Besorgnis in 
den Augen der älteren Frau sah. Ruby ging es nicht um das Sandwich. Sie 
war rastlos und nervös und suchte eine Beschäftigung. »Weißt du was, 
Truthahn klingt super. Gibt's auch Senf dazu?« 

Ruby nickte und war offenbar erleichtert. »Wird im Handumdrehen 
erledigt. Aber jetzt kommst du erst mal vom Fenster weg und setzt dich 
hin!« 

»Wir werden mit dem Frauenhaus umziehen müssen«, sagte Lindsay. 
»Heute Morgen dachte ich noch, dass wir uns irgendwie aus dem ganzen 
Schlamassel herausmanövrieren könnten. Aber der Zug ist abgefahren. 
Die Presse wird die Adresse nicht mehr lange für sich behalten.« 

Ruby stemmte ihre von der Wurst klebrigen Fäuste in ihre ausladenden 
Hüften. »Nicht schwarzsehen, Lindsay. Wir machen jetzt einfach einen 
Schritt nach dem anderen. Das sagst du doch sonst auch immer.« 

»Wir haben nicht genügend Rücklagen für einen Umzug. Und Dana 
wird kochen vor Wut.« Lindsay schloss die Augen und stellte sich das 
strenge, knochige Gesicht ihrer Chefin vor. Es war, als hätte sich auf 
einmal alles gegen sie verschworen. 

Ruby legte Lindsay eine Hand auf die Schulter. »Süße, du bist gut in 
deinem Job. Der Vorstand weiß das. Sie werden schon eine Lösung 
finden.« 

Jedenfalls würde sie für dieses Frauenhaus kämpfen. Dass das nicht 
leicht werden würde, war ihr klar — dazu hatte sie schon viel zu oft mit 
dem Kopf durch die Wand gewollt. »Danke für dein Vertrauen, aber ich 
glaube, du solltest trotzdem schauen, ob du in deinem anderen Job nicht 
die Arbeitszeit aufstocken kannst. Wir haben dir ja nie viel bezahlen 
können, aber ich fürchte, in nächster Zeit werden wir gar nichts mehr zu 
bieten haben.« 

Ruby hatte eine halbwüchsige Tochter, die sie allein großzog. »Es passt 
mir gar nicht, dich im Stich zu lassen.« 


Lindsay wollte nicht, dass Ruby sich um sie Sorgen machte. »Ich werde 
schon klarkommen.« 

Rubys Mund kräuselte sich. »Ich bin sofort da, wenn du mich wieder 
einstellen kannst.« 

Lindsay drückte ihr die Hand. »Ich weib.« 

Mit Tränen in den Augen verschwand Ruby in die Küche, als sich die 
Eingangstür öffnete und Zack in die Diele geschlendert kam. Er ließ 
seinen strengen Blick im Uhrzeigersinn wandern, bis er an Lindsay 
hängen blieb. In seinem Rücken stand ein großer, finster dreinblickender 
Mann in Jeans und T-Shirt, der auch ohne seine Marke, die er an einer 
Kette um den Hals trug, sofort zweifelsfrei als Cop erkennbar gewesen 
wäre. 

Zack machte keine Anstalten, auf Lindsay zuzugehen, sondern 
betrachtete sie nur lange und durchdringend. Dann atmete er tief durch. 
»Alles okay mit dir?« 

Unvermutet schwappte eine Welle der Erleichterung durch sie 
hindurch. Am liebsten wäre sie auf ihn zugestürmt, um sich in seine Arme 
zu werfen und aus seinem Mund zu hören, dass alles gut werden würde. 
Doch sie lief ihm nicht entgegen. Sie blieb, wo sie war, und drückte ihr 
Rückgrat noch mehr durch. 

»Mir geht’s bestens. Hier wird es ja nicht langweilig.« Sie bemühte sich 
um einen ungezwungenen Ton, doch ihre Stimme klang ungewollt 
schneidend. 

Zack blieb todernst. »Du siehst blass aus.« 

»Mir geht's gut.« Sie gab sich kühl, denn sie wusste, sobald er einen 
Hauch von Mitgefühl zum Ausdruck brachte, würde sie sofort schwach 
werden. »Wenn du jetzt auch noch herausfindest, wer mir dieses nette 
kleine Geschenk überbracht hat, geht’s mir noch besser.« 

Seine Miene verriet Skepsis. Er wusste, dass Stress sie zickig machte 
und dass ihr dieses Frauenhaus alles bedeutete. Er wusste alles über den 
Tod ihrer Mutter. Und er wusste alles über sie. 

Sie spürte, wie sich ihr Rücken verspannte, und verschränkte die Arme 
vor der Brust. Das war nicht die Zeit, um unerwünschte Gefühle 
zuzulassen. 

Zack räusperte sich. »Das ist mein Partner, Detective Jacob Warwick. 
Und das ist Lindsay O’Neil. Sie leitet das Frauenhaus.« 


Warwick nickte ihr zu. »Ma’am.« 

Lindsay war immer stolz auf ihre gute Menschenkenntnis gewesen. 
Normalerweise konnte sie Leute binnen Sekundenbruchteilen 
einschätzen, doch dieser Typ hier war absolut undurchdringlich. Mit 
seiner beherrschten Unnahbarkeit erinnerte er sie an Zack in seinen 
Undercover-Tagen, als es überlebenswichtig gewesen war, Gefühle zu 
verbergen. 

»Ich könnte wetten, Sie haben mal verdeckt gearbeitet«, sagte Lindsay. 

Warwick schien ihr direkter Ton nicht zu gefallen. »Stimmt. Haben Sie 
ein Problem damit?« 

Mit gespieltem Desinteresse zuckte sie die Achseln. »Nein. Es ist nur, 
dass ich Leute wie Sie eine Meile gegen den Wind rieche.« 

»Erzähl uns, was passiert ist«, unterbrach Zack sie. 

Lindsay machte einen tiefen Atemzug. »Ich kam gerade zurück vom 
Riverside-Frauenhaus, um meine letzten Schützlinge abzuliefern, und 
ging in mein Büro. Ruby sagte mir, dass mir jemand Blumen geschickt 
habe. Ich machte die Schachtel auf und sah die Lilien.« 

Wenn Zack sich daran erinnerte, dass er ihr auch einmal Lilien 
geschenkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Und dann?« 

»Dann habe ich die Blumen herausgenommen und das Päckchen 
entdeckt. Ich habe es aufgemacht und die Hand gesehen. Ich habe es 
fallen lassen und bin sofort nach draußen zu dem Polizisten im Wagen 
gerannt.« Was sie unterschlug, war, dass ihr Schreien Glas zum Splittern 
hätte bringen können. 

»Haben Sie eine Idee, wer Ihnen die Blumen geschickt haben könnte?«, 
fragte Warwick. 

»Wenn ich eine Idee hätte, dann hätte ich das bereits den anderen sechs 
Beamten erzählt, die mir in der letzten Viertelstunde die gleiche Frage 
gestellt haben.« 

Warwick machte kein Hehl aus seiner Skepsis. »Sie würden es der 
Polizei erzählen?« 

Die Provokation traf sie unvorbereitet und machte sie wütend. Sie trat 
einen Schritt vor. »Ja, das würde ich. Meinen Sie vielleicht, ich finde das 
witzig oder ich brauche das?« 

»Eine berechtigte Frage«, bemerkte Warwick. 

»Was ist mit Jordan Turner?«, setzte Zack nach. 


Lindsay wurde misstrauisch. »Was soll mit ihr sein?« 

»Harold Turner hat sie verprügelt. Und sie ist dir auf der Spendengala 
nicht nur kurz über den Weg gelaufen, sondern ihr hattet dort ein 
längeres Gespräch über Harolds Gewalttätigkeiten. Außerdem hast du sie 
heute angerufen.« 

»Ich muss mich nicht dafür rechtfertigen, dass ich meine Arbeit mache. 
Ich betrachte sie als Klientin. Unsere Gespräche waren — sind - 
vertraulich.« 

»Nicht im juristischen Sinne«, sagte Zack. 

Sie hob das Kinn. »Aber moralisch.« 

»Können Sie sich vorstellen, dass sie es getan hat?«, fragte Warwick. 

Sie ließ ihren Blick von Zack zu Warwick wandern. »Nein.« 

»Aber du hast es für möglich gehalten, dass sie ihren Mann umbringt«, 
wandte Zack ein. »Deshalb hast du über das Gespräch mit ihr vor zwei 
Wochen nichts weiter verlauten lassen. Und deshalb hast du sie heute 
Morgen angerufen.« 

Es hatte keinen Sinn, zu leugnen, was Zack bereits wusste. »Ich war mir 
zuerst nicht sicher.« Sie seufzte. »Als ich dann wusste, dass es Turners 
Leiche war, hatte ich Angst, dass sie durchgedreht ist. Aber nachdem ich 
die Hand gesehen habe, ist mir klar geworden, dass sie es nicht war.« 

Zacks Augen verengten sich. »Warum sagst du das?« 

»Weil das mit der Hand ein Zeichen sein soll. Der Mörder will der 
Öffentlichkeit damit etwas sagen.« 

»Und Jordan würde so etwas nicht tun?«, sagte Warwick. 

»Nein. Jordan Turner ist sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. Der äußere 
Schein ist ihr extrem wichtig. Sich so zu produzieren wäre nicht ihr Stil. 
Sie würde das — nun, ich finde kein besseres Wort — geschmacklos 
finden.« 

Die beiden Cops sahen alles andere als überzeugt aus. 

»Es sei denn, sie will von sich ablenken«, meinte Zack. 


Zack wusste, dass Lindsay mit ganzem Herzen bei der Arbeit war. Es 
wäre völlig unlogisch gewesen, wenn sie durch ein Verbrechen alles 
zerstört hätte. Doch ihm waren schon so viele Verbrechen 
untergekommen, die unlogisch erschienen. 


Zusammen mit Warwick betrat er Lindsays vollgestopftes Büro, das jetzt 
besonders eng wirkte, weil Sara noch immer mit ihrer Kamera zugange 
war. 

Sara sah auf und lächelte Zack zu. »So schnell sehen wir uns wieder.« 

Ohne eine Miene zu verziehen, holte Zack seinen Notizblock hervor. 
»Ja«, erwiderte er einsilbig. 

Sara hob die Kamera vor das Gesicht, um ihren gekränkten Blick zu 
verbergen. 

»Wie weit bist du?«, fragte Zack. 

»Ich habe Bilder von der Blumenschachtel, aber ich habe sie noch nicht 
durch das AFIS gejagt.« AFIS war das sogenannte Automatisierte 
Fingerabdrucksidentifizierungssystem, mit dem sich die Fingerabdrücke 
eines Tatorts binnen weniger Stunden mit Millionen gespeicherter Daten 
abgleichen ließen. Wenn der Täter oder die Täterin im System war, wären 
sie ihm oder ihr bald auf der Spur. 

»Noch was?«, hakte Warwick nach. 

»Bislang keine Haarspuren, aber ich muss die Hand auch noch 
auswickeln. Das mache ich erst, wenn ich wieder im Labor bin.« 

Zack blickte auf die Karte, die beigelegen hatte und jetzt in einer 
durchsichtigen Asservatentüte steckte. Er nahm die Tüte an einer Ecke 
hoch. 

Dicke, handgeschriebene Lettern bedeckten fast die gesamte weiße 
Fläche mit dem verzierten Rand. 

»Lindsay, du bist nicht mehr allein«, las er und reichte die Karte an 
Warwick weiter. 

Warwick sah auf die Karte und dann auf Zack. »Wer um alles in der Welt 
ist der »Hüter«?« 

»Keine Ahnung. Lindsay kommt jede Woche mit Hunderten von 
Menschen in Kontakt. Manchmal sind ganz schön üble Typen dabei.« 
Zack hatte es nie gefallen, dass sie sich mit Gewalttätern abgab. Er fand, 
dass sie sich damit unnötig in Gefahr begab. »Und dann war da auch noch 
der verdammte Zeitungsartikel im Mai, den bestimmt Tausende gelesen 
haben.« 

»Ich werde Lindsays Fingerabdrücke nehmen müssen«, sagte Sara. 

Als Ehemann hätte Zack seine Frau am liebsten in Schutz genommen 
und allen versichert, dass sie keine Mörderin sei. Als Kriminalbeamter 


durfte er aber bei diesem Stand der Ermittlungen niemanden als 
Verdächtigen ausschließen. »Sie musste sich polizeilich überprüfen lassen, 
als sie sich für diesen Job hier beworben hat. Ihre Fingerabdrücke sind 
im System.« 

Sara nickte. »Ich zieh sie mir runter.« 

Warwick studierte die Hand, die ordentlich in der Schachtel lag. »Er hat 
die Hand in eine Plastiktüte gesteckt. Das erklärt, warum vom Tatort 
keine Blutspur wegführt.« 

»Er denkt an alles«, sagte Zack. »Der Tatort lässt darauf schließen, dass 
wir es mit einem gut organisierten Mörder zu tun haben.« 

Warwick sah auf die aufgeblähten Finger der Hand, deren Nagelbetten 
sich schwarz verfärbt hatten. »Warum die linke?« 

Das Szenario, das sich in seinem Kopf herausbildete, gefiel Zack gar 
nicht. »Turners Ehering steckt noch an seinem Ringfinger. Mrs Turner 
wurde misshandelt. Der linke Arm ist der auf der Seite des Herzens. Ich 
denke, das soll irgendwie symbolisch sein.« 

»Der Mörder hat etwas gegen gewalttätige Ehemänner«, sagte Warwick. 

»Vielleicht. Oder Ronnie T. hat seinen Anwalt umgebracht und das alles 
inszeniert, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Er weiß auch, dass 
Lindsay meine Frau ist.« 

Warwick nickte. »Was hat er gegen Sie?« 

»Er will es mir heimzahlen. Als ich noch bei der Drogenfahndung war, 
hab ich ihm das Leben ganz schön schwer gemacht.« 

»Ronnie T. ist schlau und gefährlich, aber ich glaube nicht, dass er sich 
so viel Mühe machen würde. Wie gesagt, sein Stil wäre eher ein gezielter 
Schuss aus dem fahrenden Auto heraus.« 

»Schon möglich. Im Augenblick sollten wir diese Möglichkeit trotzdem 
noch nicht zu den Akten legen.« 

Zack ließ Warwick im Büro stehen und kehrte zu Lindsay zurück, die im 
Aufenthaltsraum hinter den Terrassentüren stand und in den Garten 
hinaussah. Das gelbe Absperrband war vom Regen hier und da in 
Schlammpfützen gedrückt worden. 

»Wer ist der »Hüter<?« Zack wartete aufmerksam, wie sie reagierte. 

Sie wirkte irritiert. »Keine Ahnung.« 

»Warum schreibt er dir eine Karte?« 

Sie schlang die Arme um sich. »Woher soll ich das wissen?« 


»Hast du in letzter Zeit unerklärliche Anrufe bekommen, Mitteilungen, 
Spenden, irgendwas Außergewöhnliches?« 

»Mir fällt jedenfalls nichts ein. Nach dem Artikel im Mai haben wir 
mehr Sachspenden bekommen.« 

Zack hätte Lindsay auffordern können, ihm ihre Akten herauszugeben, 
doch er würde damit warten, bis er den Durchsuchungsbeschluss in der 
Hand hatte. Durch das Auftauchen von Turners Hand hatte der Fall an 
Dringlichkeit gewonnen. Von jetzt an konnte jeder Schritt in den 
Ermittlungen ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen, da hielt er sich 
lieber strikt an die Vorschriften. 

Lindsay beugte und streckte ihre Finger, als wollte sie ihre Hände 
lockern. »Ich muss in drei Tagen einen Förderantrag abgeben. Darf ich 
mir zumindest die Unterlagen mitnehmen, damit ich zu Hause daran 
arbeiten kann?« 

Es war bei ihr schon immer so gewesen: Je größer der Stress war, umso 
mehr schien sie sich in die Arbeit zu stürzen. »Nichts verlässt dieses 
Büro.« 

Sie fuhr sich mit ihren langen Fingern durch das Haar. »Der Antrag hat 
doch mit alldem nichts zu tun. Aber für das Frauenhaus bedeutet er 
alles.« 

Nichts konnte sie offenbar davon abbringen, an diesem Ort festzuhalten. 
»Befindet sich im Büro - bleibt also hier.« 

Resigniert seufzte sie auf. »Was ist mit meiner Handtasche?« 

»Nichts verlässt das Büro.« 

»Ich brauche aber meine Autoschlüssel.« 

»Ich fahre dich nach Hause«, bot Zack an. 

»Ich soll heute Abend vor einer Kirchengruppe einen Vortrag halten.« 

»Absagen!« 

Sie trat einen Schritt zurück. »Nein, danke!« 

»Lindsay, da läuft ein Typ in der Gegend herum, der eine Leiche in 
deinem Garten hinterlassen und dir eine Hand geschickt hat. Du bist 
nicht sicher da draußen.« 

Ihr Rücken wurde steif. »>Schlägertypen machen mir keine Angst.« 

Ihren selbstbewussten Worten zum Trotz sprach Furcht aus ihren 
Augen. »Vor diesem solltest du aber Angst haben.« 


»Machst du dir wirklich um meine Sicherheit Sorgen, oder fürchtest du, 
ich könnte die Stadt verlassen, weil ich die Mörderin bin?« 

Wenn sie Tacheles reden wollte, bitte schön. »Ehrlich gesagt kann ich 
das nicht ganz ausschließen.« 

Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Das ist nicht dein 
Ernst.« 

»Oh doch! Du hast ein Motiv und kein Alibi.« 

»Ich hab’s nicht getan.« 

»Beweis es!« 

Sie erblasste und wandte sich ab. 

Zufrieden, dass er diesmal das letzte Wort behalten hatte, ging Zack 
wieder in die Küche, wo sich Warwick mit Ruby unterhielt. Die ältere 
schwarze Frau lächelte und sah Warwick augenzwinkernd an. Womit sein 
Partner sie wohl so mild gestimmt hatte? Als Zack eintrat, erlosch ihr 
Lächeln sofort. 

Rubys schwelender Groll gegen ihn ließ darauf schließen, dass Lindsay 
von ihrer Trennung erzählt hatte. 

»Ich werde Ms O’Neil nach Hause bringen.« Das war kein Vorschlag, 
sondern eine Feststellung. 

Warwicks Augen verengten sich. »Ich komme mit.« 

»Wie Sie wollen.« 

»Sie braucht Sie nicht«, sagte Ruby. »Sie kann genauso gut allein 
fahren.« 

Zack fischte seine Schlüssel aus der Tasche. »Nicht, solange ihre 
Autoschlüssel an einem versiegelten Tatort unter Verschluss sind.« 

»Ich werde sie fahren«, sagte Ruby. »Sie hat auch ohne Sie schon genug 
Stress.« 

Für Lindsays Assistentin trug er die Schuld an ihrer gescheiterten Ehe, 
und ganz falsch lag sie damit nicht. »Danke, aber ich mache das schon.« 

Die Missbilligung war Ruby anzusehen, doch sie fügte sich - 
wahrscheinlich mit dem Gedanken: Ein Cop war ein Cop, da gab es 
nichts zu diskutieren. 

Zack fand Lindsay an der Tür. »Hast du einen Zweitschlüssel für dein 
Haus?« 

»Ja. Unter einem Blumentopf neben dem Eingang.« 


Als sie noch zusammen waren, hatte er ihr lange Vorträge über 
Sicherheit gehalten, denn er hatte immer befürchtet, dass seine 
Undercover-Tätigkeit sie eines Tages in Gefahr bringen könnte. »Das ist 
leichtsinnig.« 

Sie errötete, als fiele ihr in diesem Moment ein, was er ihr immer gesagt 
hatte. »Aber praktisch.« 

Sobald sie aus dem Haus getreten waren, stürmten die Reporter auf sie 
zu, die auf dem Rasen gewartet hatten. Zack schirmte Lindsay gegen die 
Kameras ab und bugsierte sie zu seinem Wagen, während Warwick sich 
der Presse stellte. Lindsay saß schon halb auf der Rücksitzbank — Zack 
hatte die Fondtür für sie geöffnet —, als Kendall einen Haken um 
Warwick schlug und zielsicher auf sie zuschoss. 

Die Reporterin steckte Lindsay ihr Mikro ins Gesicht. »Lindsay, verraten 
Sie uns, was Sie vorhin so aus der Fassung gebracht hat? Warum ist die 
Polizei zurück? Wurde noch jemand ermordet?« 

Zack wartete, bis Lindsay vollständig im Wagen verschwunden war, und 
schlug dann die Tür zu. »Kein Kommentar, Ms Shaw.« 

Kendall sah empört aus. »Ich versuche hier nur, meine Arbeit zu 
machen, Detective. Lindsay, erzählen Sie doch, was passiert ist,« sagte sie 
laut in den geschlossenen Fond des Wagens. 

Warwick trat neben Kendall und setzte bewusst seine eindrucksvolle 
Physis ein, um sie einzuschüchtern. »Wenden Sie sich an den 
Pressesprecher der Polizei!« 

Kendall sah nicht sonderlich beeindruckt aus, sie wirkte eher verärgert. 
»Wenn ich die offizielle Propaganda hören will, werde ich das tun«, 
erwiderte sie. »Im Augenblick aber suche ich nach echten Antworten.« 

Warwicks Miene war anzusehen, dass er die Frau nicht leiden konnte. 
»Kein Kommentar«, wiederholte er und schob sich auf den Beifahrersitz. 

Die Kameras filmten, wie Zack sich hinter das Steuer setzte und den 
Wagen anließ. Schweigend fuhren sie durch das Wohngebiet bis auf die 
Hauptstraße hinaus. 

Lindsay blickte aus dem Fenster. Im Rückspiegel konnte Zack sehen, 
dass sie die Zähne zusammengebissen hatte und am ganzen Körper 
angespannt war. Sie sah aus, als könnte sie einen Freund brauchen. 

Nur würde er das nicht für sie sein können. Nicht, wenn er vorhatte, 
herauszufinden, wer Harold Turner umgebracht hatte und insgeheim von 


ihr besessen war. Er fädelte auf den Interstate ein. 

»Erzähl mir noch mal von der Benefizveranstaltung und wie du die 
Turners getroffen hast«, bat Zack. 

Sie fummelte an ihren Armkettchen. »Wie gesagt, ich habe Harold nicht 
umgebracht. Und Jordan war es auch nicht.« 

Warwick sah aus dem Seitenfenster, als wäre er mit den Gedanken ganz 
woanders, doch in Wahrheit entging ihm nicht eine Silbe. 

Zack ließ sie nicht so einfach vom Haken. »Es gibt keinen Grund, Jordan 
zu decken. Sie hat einen Anwalt und außerdem ein Alibi für den 
Zeitpunkt, als ihr Mann ermordet wurde.« 

Lindsays Lippen wurden schmal. »Es war, wie gesagt, vor zwei Wochen 
auf einer Spendengala. Jordan hing strahlend am Arm ihres Mannes. Sie 
sahen aus wie ein perfektes Paar.« Sie hielt kurz inne. »Schon da hätte ich 
merken müssen, dass da was nicht stimmt.« 

»Warum?« 

»Weil es perfekte Paare nicht gibt.« Seufzend fuhr sie fort, den Abend 
zu rekapitulieren: »Eine halbe Stunde später kam Harold auf mich zu und 
herrschte mich an, ich solle seine Frau in Ruhe lassen. Ich sagte ihm, er 
solle aufhören, sie zu schlagen. Wir gerieten uns lautstark in die Haare, 
und dann verließ ich die Party.« 

»Gibt es dafür Zeugen?« 

»Bestimmt. Ich habe gemerkt, dass wir von allen Seiten angegafft 
wurden, aber was das für Leute waren, kann ich nicht mehr sagen.« 

Zack verstärkte seinen Griff um das Lenkrad. »Und das war alles? 
Danach hast du Harold nicht mehr gesehen oder mit ihm gesprochen?« 

Ein Ausdruck von Verachtung verfinsterte ihr Gesicht. »Harold nicht. 
Aber Jordan habe ich mehrmals angerufen. Ich hatte die Hoffnung, ihr 
helfen zu können. Ich habe sie auch heute Morgen angerufen, nachdem 
ich mit dir gesprochen hatte.« 

»Um ihr von Harold zu erzählen?« 

Sie zögerte. »Um herauszufinden, ob sie die Grenze überschritten hat.« 
Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Das letzte Mal, als ich mit 
Jordan gesprochen habe, sagte sie, ich solle mir wegen Harold keine 
Gedanken machen. Sie komme schon mit ihm klar.« 

»Und in deinen Ohren klang das nach Mord.« 


»Nicht sofort. Viele Frauen glauben, sie kämen mit ihren gewalttätigen 
Ehemännern klar. Sie glauben, wenn sie immer lächeln, wenn das Haus 
immer schön ordentlich ist und sie jederzeit für Sex zur Verfügung 
stehen, wird alles gut. Aber sie können sich noch so anstrengen, es wird 
nie genügen. Früher oder später flippt der Kerl wieder aus und schlägt 
zUu.« 

Einmal hatten sie über den Tod ihrer Mutter gesprochen. Als Ehemann 
hatte er die unbeantworteten Fragen einfach offen stehen lassen, doch als 
Polizist konnte er das nicht. »War deine Mutter auch der Meinung, sie 
käme mit ihrem Mann klar?« 

Lindsay zuckte zusammen und schaute zu Warwick, der ihren Blick im 
Rückspiegel erwiderte. Dass Zack über ihre Vergangenheit Bescheid 
wusste, war eine Sache. Doch Warwick war ein Fremder für sie. Es 
musste ein beschämender Moment für sie sein. 

»Meine Mutter hat nichts damit zu tun.« 

Zack hatte kein Interesse daran, Salz in Wunden zu streuen. Er hatte das 
Thema auch früher nie angeschnitten, weil er wusste, wie sehr es ihr zu 
Herzen ging. »Deine Kindheit war alles andere als ein Zuckerschlecken, 
Lindsay. Das prägt einen Menschen.« 

Warwick sah sie über den Rückspiegel an, als versuchte er, ihre 
Gedanken zu lesen. 

Lindsay schob das Kinn vor. »Ja, allerdings bin ich aufgrund meiner 
Kindheit nicht zur Mörderin geworden, sondern Sozialarbeiterin und 
habe ein Frauenhaus eröffnet.« 

Zack warf ihr über den Innenspiegel einen Blick zu. »Der Staatsanwalt 
würde so argumentieren: Du hast eine Rechnung mit deinem Vater offen, 
und da du sie nicht mit ihm selbst begleichen kannst, hast du dir das 
nächstbeste Ziel gesucht - Harold.« 

»Schwachsinn. Vergiss nicht, dass der Mörder mir Harolds Hand 
geschickt hat.« 

»Die hätten Sie sich auch selbst zuschicken können«, ließ sich Warwick 
vernehmen. 

Sie beugte sich vor und krallte ihre Finger in den Vordersitz. »Mitsamt 
der gruseligen Nachricht?« 

Warwick drehte sich zu ihr um. »So was kommt öfter vor, als man 


denkt.« 


»Ich kann nicht fassen, dass wir dieses Gespräch führen.« Ihre Stimme 
war laut und verärgert. 

Warwick fuhr in ruhigem Ton fort, dennoch war die Drohung 
unüberhörbar. »Wer auch immer Turner getötet hat, hat aus Zom 
gehandelt. Er hat dem Opfer die linke Hand abgehackt. Wenn das nicht 
die Strafe für einen gebrochenen Schwur sein soll, dann weiß ich es auch 
nicht.« 

»Ich habe ihn nicht ermordet.« 

»Du hast kein Alibi«, sagte Zack. 

»Da kann ich auch nichts machen. Ich kann nichts dafür, dass der blöde 
Strom ausgefallen ist.« Mit verschränkten Armen ließ sie sich zurück in 
den Sitz fallen und wandte sich dem Fenster zu, um sich eine Träne aus 
dem Gesicht zu wischen. 

Das einzige Mal, dass Zack sie hatte weinen sehen, war in der Kanzlei 
des Scheidungsanwalts gewesen. Sein Magen zog sich zusammen. 

Fünf Minuten später erreichten sie Lindsays Reihenhaussiedlung. 
Ordentlich getrimmte Rasenflächen säumten nahezu identische 
Hausfassaden, die aussahen wie mit dem Keksausstecher geformt. 

Die Umgebung passte überhaupt nicht zu Lindsay. Sie hatte früher 
immer eigenwillige alte Häuser geliebt, deren Unterhalt mehr Zeit in 
Anspruch nahm als ein Vollzeitjob. Wieso war sie ausgerechnet 
hierhergezogen? Zack behielt die Frage für sich, während er den Wagen 
auf dem nummerierten Stellplatz abstellte, zu dem sie ihn navigiert hatte. 
Im Hintergrund rauschte ein Rasensprinkler, und ein Hund bellte. 

»Danke vielmals für den Fahrdienst«, sagte sie sarkastisch und öffnete 
ihre Wagentür. Sie ging zu dem Pflanzkübel neben dem Eingang, kippte 
ihn leicht und hob den darunterliegenden Schlüssel auf. 

Zack, der ihr gefolgt war, gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu 
verbergen. »Von jetzt ab ist dieses Schlüsselversteck tabu.« 

Lindsay steckte den Schlüssel ins Schloss. »Ich kann gut auf mich selbst 
aufpassen.« 

Sein Lächeln musste wie ein Zähnefletschen aussehen. »Lass mir doch 
meinen Willen.« 

Eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn aufmerken. Ein Mann in 
einem grünen Arbeitsoverall kam lächelnd auf sie zu. Er war klein, 
untersetzt und blond und hatte eine Heckenschere in der Hand. 


Zack legte die Hand auf die Waffe in seinem Hüfthalfter. 

Warwick stieg aus dem Wagen aus und lehnte sich gegen die Karosserie. 
Seine Haltung verriet, dass er sofort eingreifen würde, falls es nötig 
wurde. 

»Lindsay«, sagte der Mann im Overall. »Was machen Sie denn hier 
mitten am Tag?« 

Zack und Warwick musterten den Mann aufmerksam. 

Lindsay schien sich in seiner Gegenwart zu entspannen. »Hallo, Steve! 
Wie geht's?« 

Steve blickte Zack und Warwick an. Seine Augen verengten sich. »Sind 
das Freunde von Ihnen?« 

Der gute Steve schien offenbar Besitzansprüche auf Lindsay zu 
erheben. »Detective Zack Kier«, stellte sich Zack vor, klappte seine 
Brieftasche auf und hielt seine Polizeimarke hoch. »Und das ist mein 
Partner, Detective Warwick.« 

»Steve Hess. Ich halte diese Wohnanlage in Schuss. Alles in Ordnung?« 

Zack beobachtete, wie Lindsay Steve anlächelte. Dass er etwas gegen ihr 
Schlüsselversteck hatte, hatte ihr nicht gepasst, doch Steves fürsorglicher 
Ton schien ihr zu gefallen. 

»Alles okay, danke«, erwiderte sie. »Wollten Sie mir irgendwas sagen?« 

Offenbar war Steve durch Zacks und Warwicks Anwesenheit abgelenkt 
worden. »Ach so, ja, ich wollte nur kurz bei Ihnen vorbeischauen, um die 
Klimaanlage zu überprüfen. Sie hatten ja gemeldet, dass sie nicht richtig 
funktioniert.« 

»Ach, tatsächlich?« 

»Ja, Sie haben vor drei Wochen um eine Wartung gebeten.« 

Sie lächelte. »Ach ja, richtig. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das ein 
andermal zu erledigen?« 

»Kein Problem. Oh, und ein Fernsehtechniker war da, um nach Ihrem 
Gerät zu sehen. Der Empfang ist jetzt wieder klar und deutlich.« 

»Danke«, sagte sie. 

Steves Blick wanderte zwischen den beiden Cops hin und her. »Wozu 
die Polizeieskorte?« 

Lindsay schloss ihre Haustür auf. »Es hat heute ein wenig Ärger bei der 
Arbeit gegeben. Nichts Schlimmes. Detective Kier ist nur ein bisschen 
übervorsichtig.« 


Steves Lächeln gefror zu einer Grimasse. Die Beamten schienen ihm 
gar nicht zu gefallen. »Da gehen also unsere Steuergelder hin.« 

»Zum Beispiel«, entgegnete Zack. »Können Sie mir etwas zu dem 
Stromausfall heute Morgen sagen?« 

Steve rieb sich mit der Hand den Nacken. »Das totale Chaos. Die 
gesamte östliche Seite der Siedlung war von Mitternacht bis acht Uhr 
heute früh ohne Strom.« 

Zumindest da hatte Lindsay nicht gelogen. »Was ist passiert?« 

»Ein Transformator ist durchgebrannt. Die Männer von Virginia Power 
haben das Netz erst heute Morgen wieder zum Laufen gebracht.« 

»Kommt so was öfter vor?« 

»Zuletzt vor fünfzehn Jahren, bei einem Gewitter«, erklärte Steve. 
»Muss eine ziemlich heftige Spannungsspitze gewesen sein oder so was in 
der Art.« 

Lindsay war durch den Stromausfall zu spät zur Arbeit gekommen. 
Gleichzeitig war am anderen Ende der Stadt Harold Turner ermordet 
worden. Die beiden Ereignisse mussten nicht unbedingt in 
Zusammenhang stehen. Das hieß aber nicht, dass sie es nicht doch taten. 

Zack warf Warwick einen Blick zu, der immer noch neben dem Wagen 
stand. »Ich bin in einer Minute zurück.« 

Warwick stieß sich von der Karosserie ab. »Nur keine Eile. Ich habe 
noch ein paar Fragen an Steve.« 

Zack ließ den nervösen Hausverwalter mit Warwick zurück und folgte 
Lindsay ins Haus. Sie schaltete das Licht ein. Das Ticken mehrerer 
Uhren vermengte sich mit dem Summen der Klimaanlage. 

Er konnte weit genug hineinblicken, um im Wohnzimmer eine Couch 
mit Blumenmuster zu erkennen. Die Dekokissen waren ordentlich 
aufgeschüttelt und drapiert. So einförmig das Äußere dieses Hauses war, 
im Innern war Lindsays Handschrift unverkennbar. Die Uhren, die 
restaurierten Antikmöbel und die Unmengen von Büchern waren typisch 
für sie. Es duftete nach Leinöl, mit dem sie schon früher immer ihre 
Möbel behandelt hatte. 

Sie stand so nah neben ihm, dass er den Duft ihrer Seife auffing. Er 
hatte ganz vergessen, wie gut sie roch. 

Lindsay hob den Blick zu ihm, und für einen Augenblick sprühten die 
Funken zwischen ihnen. Sie spürte es ebenso wie er. Doch als er sich ihr 


vorsichtig entgegenneigte, wich sie zurück. 

»Was dagegen, wenn ich mich umsehe®«, fragte er. 

Sie verstellte ihm den Weg. »Allerdings.« 

»Warum?« 

»Ich will dich hier nicht haben.« 

Sein Blick verriet Misstrauen. »Was verschweigst du?« 

»Nichts.« 

Er trat einen Schritt zurück. »Irgendwas verschweigst du. Und ich finde 
schon noch heraus, was das ist.« 
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Montag, 7. Juli, 17:45 Uhr 


Als Lindsay kurz vor sechs an der Kirche ankam, plagten sie 
Kopfschmerzen. Da sie ihren Wagen nicht hatte nehmen können, hatte 
sie sich das Auto ihrer Nachbarin leihen müssen. Die junge Frau war von 
der Idee nicht begeistert gewesen, doch Lindsay hatte versprochen, 
vorsichtig zu fahren und den Wagen bis spätestens einundzwanzig Uhr 
zurückzubringen. 

Sie hatte überlegt, den Vortrag vor der Gemeindegruppe abzusagen. 
Trotz der Extraportion Schlaf der letzten Nacht war sie nach den 
Ereignissen des Tages fix und fertig. Doch Nicole war bei der Arbeit, und 
die Vorstellung, allein zu Hause zu sitzen, war ihr wenig verlockend 
erschienen. 

Außerdem war der Pastor einer der eifrigsten Unterstützer des 
Frauenhauses. Er hatte sie nach dem Erscheinen des Inside-Richmond- 
Artikels angerufen und ihr die Hilfe seiner Gemeinde zugesagt. In den 
folgenden Monaten hatten sie einen beständigen Zufluss an Spenden 
verzeichnet — Kleidung, Lebensmittel, aber auch finanzielle Mittel. 

Lindsay wollte ihn nicht hängen lassen, und so machte sie sich einen 
doppelten Espresso und spülte die Müdigkeit weg. 

Die Methodistenkirche lag in der Shady Grove Road in einer 
wohlhabenden, sehr grünen Ecke der Stadt. Vor fünf Jahren errichtet, 
hatte sie ein spitzes Giebeldach und hohe Fenster, die viel Sonnenlicht 
hereinließen. Daneben lag ein Gemeindezentrum, das mit der Kirche 
durch einen überdachten Weg verbunden war. 

Die Hitze des Tages hatte bislang kaum nachgelassen, und die Sonne 
brannte nach wie vor grell vom Himmel. Der große Kiesparkplatz war 
fast leer. Nur rund ein halbes Dutzend Autos standen da, darunter das, 
das nach der Markierung in der Lücke dem Pastor gehörte. So, wie es 
aussah, würde sie heute Abend wieder mal kein großes Publikum haben. 
Kein Wunder -— die wenigsten hatten Lust, sich am Feierabend 
Geschichten über häusliche Gewalt anzuhören. 


Lindsay ergriff ihren Laptop und ging auf das Gemeindezentrum zu. Sie 
nahm den Nebeneingang und durchquerte den langen, mit rotem 
Teppich ausgelegten Flur, der zum Büro des Pastors führte. 

Auf halbem Weg trat ihr aus einer Tür ein Mann entgegen, groß und 
dünn, mit dunklem, lichter werdendem Haar, in Polohemd und 
Baumwollhose. Um die fünfzig, mit einer ruhigen, souveränen 
Ausstrahlung, jemand, den man gerne in einer verantwortungsvollen 
Position sah. 

Er blickte Lindsay entgegen, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ms 
O’Neil?« 

»Ja. Sie sind Pastor Richards?« 

Der Priester nickte. »Wie geht es Ihnen?« 

Die Abendnachrichten waren noch nicht gelaufen, also wusste er noch 
nichts von dem Mord. »Danke, bestens«, erwiderte sie. Sie hatte keine 
Lust, über das Verbrechen zu reden. Nach den Nachrichten würde sie 
ohnehin jede Menge unangenehme Fragen beantworten müssen. 

Pastor Richards kam auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. Er hielt ein 
Verlängerungskabel in der Hand. »Danke, dass Sie heute Abend 
gekommen sind!« 

»Gerne. Danke, dass Sie mich eingeladen haben!« 

Er nickte in Richtung des Raumes, aus dem er gekommen war. »Ich 
habe das grüne Zimmer für Sie vorgesehen. Im Augenblick bin ich gerade 
dabei, ein längeres Kabel zu suchen. Sie sagten, Sie brauchen Strom für 
Ihren Computer. « 

»Ja. Ich habe eine Powerpoint-Präsentation dabei.« 

»Gehen Sie nur schon vor und richten sich ein. Ich schaue unterdessen, 
ob ich ein anderes Kabel finde.« 

»In Ordnung.« 

Der Raum war überraschend elegant eingerichtet, mit Vorhängen und 
Schabracken an den hohen Fenstern und einer Sitzgruppe mit 
Chippendale-Sofa und -Sesseln. In einer Ecke stand ein Stutzflügel. 
Pastor Richards hatte ein Rednerpult und einen Tisch für sie aufgestellt, 
dazu eine weiße Leinwand und ein Dutzend Stühle. Am Ende des 
Raumes stand ein kleiner runder Tisch mit Kaffee, Limonade und 
Keksen. 


Sie hatte gerade ihren Laptop aus der Hülle geholt und aufgebaut, als 
der Pastor wiederkam. 

»Ich finde kein längeres Kabel«, sagte er und kratzte sich am Kopf. 
»Unsere Gemeindesekretärin ist im Urlaub, und ehrlich gesagt, hat sie 
allein hier alle Fäden in der Hand. Wenn sie nicht da ist, sind wir alle 
hilflos.« 

Lindsay lächelte. »Kein Problem. Ich denke, mein Akku hält bis zum 
Ende der Präsentation durch. Und wenn nicht, dann tue ich eben, was 
ich sowieso am besten kann - reden.« 

Schmunzelnd sah er auf die Uhr. »Die meisten dürften jetzt gleich 
kommen. Sie beenden gerade noch ihre montägliche Vesper. Es hat als 
ganz normale Bibelstunde angefangen, dann wurde beschlossen, dass 
jeder eine Kleinigkeit zu essen mitbringt, und inzwischen haben wir jeden 
Montag das reinste Schlemmerbuffet. Der Kurs dauert sechs Wochen, 
und wir sind jetzt in Woche vier.« 

»Hört sich gut an.« 

»Nehmen Sie sich doch einen Kaffee.« 

»Danke, gern!« 

Lindsay ging zu dem hinteren Tisch und füllte einen Styroporbecher mit 
Kaffee. »Erzählen Sie mir ein bisschen etwas über die Gruppe, vor der 
ich heute sprechen werde.« 

»Es ist ein Kreis von Frauen und ihren Ehemännern. Sie diskutieren, 
welche Bezüge zur Ehe man in der Bibel findet, und da dachte ich, es 
wäre interessant, auch mal einen Blick auf die moderne Ehe zu werfen. 
Häusliche Gewalt ist eines von vielen Themen, das wir in diesem Sommer 
behandeln.« 

Lindsay nickte anerkennend und trank einen Schluck Kaffee. Verglichen 
mit dem Espresso zu Hause schmeckte er wie Spülwasser. »Ich möchte 
mich noch einmal für die Hilfe bedanken, die Ihre Gemeinde dem 
Frauenhaus hat zukommen lassen. Wir sind dafür wirklich sehr dankbar.« 

Pastor Richards Lächeln war warm. Er strahlte große Verbindlichkeit 
aus. »Oh, wir helfen doch gerne.« In einer Geste der Verlegenheit schob 
er die Hände in die Hosentaschen. 

»Ein Freund von mir arbeitet bei der Polizei«, sagte er. »Er hat mir 
erzählt, dass im Garten des Sanctuary eine Leiche gefunden wurde.« 


»Ja. Harold Turner.« Sie hatte keine Lust, über den Mord zu reden, aber 
sie wusste auch, dass sie nicht darum herumkam. »Ich habe keine 
Ahnung, warum er ausgerechnet bei uns im Garten ermordet wurde.« 

Der Pastor nickte. »Ich habe seine Frau kennengelernt. Unsere Kirche 
arbeitet mit ihrer bei einigen Kinderhilfsaktionen zusammen. Eine 
reizende Person.« 

Lindsay dachte an das Telefonat mit Jordan heute Vormittag. »Ich hoffe, 
sie findet jetzt die nötige Stütze.« 

»Oh, mit Sicherheit. Lindsay, Sie sollen wissen, dass diese Sache nichts 
an dem Engagement der Methodisten für Ihr Frauenhaus ändern wird. 
Wir glauben an das, was Sie tun.« 

Eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie. »Danke! Das bedeutet mir 
viel.« 

Wenige Minuten später hatte sich das Grüppchen aus lauter Paaren im 
Raum versammelt. Sie waren alle zwischen fünfzig und sechzig und 
trugen alle einen Ehering. Der Pastor stellte Lindsay vor, und bald stand 
sie vor ihrem Publikum. 

Lindsay hatte schon oft vor solchen Gruppen Vorträge gehalten. Genau 
genommen ließ sie sich selten eine Gelegenheit entgehen. Es konnte 
immer sein, dass sie ausgerechnet bei dem Termin, den sie ausließ, die 
eine Frau verpasste, die ihre Hilfe brauchte. 

»Ich werde Sie jetzt nicht mit Zahlen und Statistiken langweilen oder 
über das Phänomen der häuslichen Gewalt theoretisieren«, begann 
Lindsay und lächelte. Sie wollte möglichst entspannt und angenehm auf 
die Leute wirken. »Ich will Ihnen vielmehr eine Geschichte erzählen.« 

Hinter Rednerpulten zu stehen fand sie lästig. Es war ihr wichtig, 
Kontakt zum Publikum zu haben, ganz gleich, wie groß oder klein es war. 
Sie klickte auf die erste Folie, und das Bild einer lächelnden jungen Frau 
mit dunklem Haar erschien auf der Leinwand. 

»Das ist Pam in ihrem letzten Schuljahr in Herderson, North Carolina. 
Pam war ein kluges Mädchen und eine Einserschülerin in der 
Highschool. Sie heiratete ihre Jugendliebe Matt. Pam bekam einen guten 
Job als Chefsekretärin bei einer Versicherung, und ihr Chef sagte später 
über sie, dass sie fleißig und sorgfältig gewesen sei und alle Kollegen sie 
gemocht hätten. Vor fünf Jahren nun zogen Pam und Matt nach 
Richmond. Sie fing zunächst nicht wieder an zu arbeiten, weil Matt lieber 


wollte, dass sie zu Hause blieb. Sie versuchten, ein Baby zu bekommen. 
Pam war inzwischen fünfunddreißig. 

Im Dezember letzten Jahres tauchte Pam mit Sonnenbrille bei der 
Arbeit auf, und unter den Gläsern verbargen sich Blutergüsse. Ihrem 
Chef erzählte Pam, dass sie einen Autounfall gehabt habe. Zwei Tage 
später wurde die Polizei zu ihr nach Hause gerufen. Ein Nachbar hatte 
anhaltendes Schreien gehört. Doch als die Cops kamen, versicherte Pam 
ihnen, dass es ihr gut gehe.« 

Die Geschichte zu erzählen machte Lindsay immer wieder traurig. 
»Zwei Tage später landete sie in der Krankenhaus-Notaufnahme, wo ich 
sie kennengelernt habe. Ich konnte sie überreden, für ein paar Tage ins 
Sanctuary zu kommen. Ich ging mit ihr zum Gericht und half ihr, die 
nötigen Anträge zu stellen. Sie wirkte erleichtert.« 

Pastor Richards runzelte die Stirn. »War der Fall nicht in der Zeitung?« 

Lindsay nickte grimmig. »Allerdings. Vor neun Monaten. Der Mann 
wurde erst vor rund einem Monat verurteilt.« Sie trank einen Schluck 
Kaffee, während sie in ihren Notizen nach der Stelle suchte, wo sie 
unterbrochen hatte. 

»Wir werden nach dem Vortrag ein Gebet für die beiden sprechen«, 
sagte der Pastor. 

Lindsay lächelte, weil sie nicht recht wusste, was sie sagen sollte. 
Vielleicht würde Pam ein Gebet helfen, wo auch immer sie jetzt war. 
»Das Frauenhaus kann nur für dreißig Tage Schutz bieten. Im Laufe der 
Zeit begann Pam, sich Sorgen zu machen, weil sie nicht wusste, wohin. 
Ihre Eltern waren tot, und mit ihrem Bruder, der ihren Mann nie 
gemocht hatte, verband sie kein besonders enges Verhältnis. Matt hatte 
dafür gesorgt, dass sie sich immer mehr isolierte. Jedenfalls rief Pam am 
Ende Matt an, der auch kam, um sie abzuholen.« Sie machte eine Pause. 
»Am nächsten Morgen fanden wir ihre Leiche. Sie war zu Tode geprügelt 
worden.« 

Eine Frau mit kurzem grauem Haar verschränkte die Arme vor der 
Brust und sah ihren Mann an, einen kleinen, rotgesichtigen Untersetzten. 
»Also, ich würde es nicht hinnehmen, dass mein Mann sich so aufführt.« 

Lindsay zuckte die Schultern. »Keine von uns kann sagen, wie sie in 
solch einer Situation wirklich reagieren würde.« 


Die Frau grinste, als wüsste sie es besser. »Ich wüsste, was ich tun 
würde, wenn mein Mann mich schlagen würde — ich würde ihn 
erschießen.« 

Nervöses Kichern plätscherte durch die Reihen. 

Lindsay lächelte. »Wissen Sie, wie man einen lebenden Frosch kocht?« 

Das Kichern erstarb. »Man setzt ihn in kaltes Wasser und erhöht dann 
ganz langsam die Hitze. Wenn der Frosch die Gefahr bemerkt, ist es 
bereits zu spät, und das heiße Wasser tötet ihn.« 

Die wenigsten im Raum verstanden die Analogie wirklich. Doch als 
Lindsay aufsah, bemerkte sie, dass Pastor Richards sie mit einem Feuer 
in den Augen ansah, das Unbehagen bei ihr auslöste. 


Zack und Warwick kehrten zum Frauenhaus zurück. Es war schon nach 
achtzehn Uhr, Ruby war nach Hause gegangen, doch Sara war in Lindsays 
Büro immer noch mit der Auswertung des Tatorts beschäftigt. 

Die beiden Kriminalbeamten befragten die Nachbarn, erfuhren jedoch 
wenig, außer dass Lindsays gepflegter Vorgarten allgemein gelobt wurde. 
Die wenigsten wussten, dass das Haus eine Zufluchtsstätte für geprügelte 
Frauen war, und es wunderte sich auch niemand über die vielen Autos, 
die tagaus, tagein davor hielten. Niemand hatte gegen fünf Uhr an diesem 
Morgen irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt. 

Einige Stunden später beschlossen Zack und Warwick, Feierabend zu 
machen und sich am nächsten Morgen um sieben Uhr im Präsidium zu 
treffen. 

Als Zack in seine Auffahrt einbog, war er hundemüde. Er stellte den 
Motor ab und blieb einfach sitzen, während er sich die heutige 
Begegnung mit Lindsay noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Er 
betrachtete den baufälligen Altbau mit dem asymmetrischen Giebeldach, 
den er erst kürzlich gekauft hatte, mit seinen gesprungenen Scheiben, der 
abblätternden Farbe und den wuchernden Sträuchern. Zum hundertsten 
Mal fragte er sich, warum um alles in der Welt er ausgerechnet diese 
Bruchbude genommen hatte — obwohl er, wenn er ehrlich war, genau 
wusste, wieso. 

Weil Lindsay dieses Haus geliebt hatte. 

Ein Dutzend Mal war er im letzten Monat an diesem Haus 
vorbeigefahren, und jedes Mal hatte er kurz abgebremst, um zu schauen, 


ob das ZU-VERKAUFEN-Schild noch da war. Auf dem nachlassenden 
Immobilienmarkt ließen sich Objekte wie dieses schwer verkaufen, da sie 
mehr Arbeit und Mühe erforderten, als die meisten potenziellen Käufer 
zu investieren bereit waren. Immer und immer wieder war er gekommen, 
um hinter der bröckelnden Fassade all die Chancen und Möglichkeiten 
zu suchen, die Lindsay gesehen hatte. 

Schließlich stieg Zack aus dem Wagen und warf sich seine Jacke über die 
Schulter. Er nahm die paar Stufen zum Eingang und schloss die Tür auf. 
Hoffentlich schwieg sein Piepser heute Nacht. Er brauchte dringend 
Ruhe und Schlaf. 

Die Wände hatten die Hitze des Tages gespeichert, und die Diele 
empfing ihn feucht und stickig. Die Anlieferung vom Baumarkt war schon 
vor ein paar Tagen gekommen, doch die Arbeit hatte Zack so mit 
Beschlag belegt, dass er noch nicht einmal die Zeit gefunden hatte, die 
Pakete in das leere Wohnzimmer zu verfrachten. 

Die letzten Sonnenstrahlen drangen durch das Oberlicht über der 
Eingangstür. Zacks Schritte hallten, als er über den abgetretenen 
Holzboden in die Küche ging. Das Haus fühlte sich abweisend an, nicht 
wie ein Heim. 

Er warf seine Schlüssel auf die graue Küchentheke und legte seine Jacke 
auf einen Stapel Kisten neben der Hintertür. Durch das Fenster über der 
Spüle blickte er in den Garten, der ihn an eine Mondlandschaft erinnerte, 
leblos und öde, wie er war. 

Zack ging zu dem neuen, grellweißen Kühlschrank. Als er noch mit 
Lindsay zusammen gewesen war, war die Kühlschranktür übersät 
gewesen mit Listen, Fotos von ihnen beiden und Kinderzeichnungen aus 
dem Sanctuary. 

Als er die Tür öffnete, fiel die Innenbeleuchtung auf zwei Schachteln 
Fast Food vom Chinesen, eine halb volle Packung Orangensaft und ein 
paar Dosen Sprudel. Am meisten stand ihm jetzt der Sinn nach Bier, doch 
er verdrängte den Gedanken sofort wieder und griff nach einer Dose 
Wasser. Er ging zurück nach draußen auf die vordere Veranda und setzte 
sich auf die Stufen, um seine Krawatte zu lockern und die Dose zu 
öffnen. Vielleicht sollte er eine Runde rennen gehen und sich dann eine 
Pizza bestellen. 


Als Zack gerade die Dose ausgetrunken und zusammengeknüllt hatte, 
hielt ein schwarzer SUV vor dem Haus - das Auto seines Bruders 
Malcolm. 

Malcolm hatte sich sicher nicht zufällig in diesen Teil der Stadt verirrt. 
Bestimmt hatte Mom ihn geschickt. 

Malcolm trug ein weites weißes T-Shirt, ausgebleichte Jeans und 
Flipflops. Eine braune Papiertüte unter dem Arm, kam er um den Wagen 
geschlendert, und die Sonne reflektierte in seiner silbrig verspiegelten 
Pilotenbrille. Malcolm war ein Jahr jünger als Zack und mit seinen knapp 
ein Meter neunzig etwas kleiner als sein älterer Bruder. 

»Sag Mom, mir geht's gut«, rief Zack ihm entgegen. 

Malcolm schüttelte den Kopf. »Das wird ihr nicht reichen. Sie will 
bestimmt Einzelheiten hören.« Er blieb vor dem Haus stehen, zog die 
Brille ab und musterte die Fassade. »Warst du nüchtern, als du diesen 
Kasten gekauft hast?« 

»Nüchtern wie ein neugeborenes Kalb.« 

»Jetzt mach ich mir aber wirklich Sorgen um dich. Am besten, du 
planierst es einfach und baust ein neues.« 

Zack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Es ist eine großartige 
Investition. Der Makler meinte, es hätte unheimlich viel Charme und 
Potenzial.« 

Malcolm betrachtete die abblätternde Farbe auf der Veranda und den 
Schimmel an der Eingangstür. »Hm! Dafür kostet die Sanierung 
unheimlich viel Arbeit und Geld.« 

»Betrachte es als eine Art Therapie für mich.« Zack nickte in Richtung 
der Papiertüte. »Was hast du da drin?« 

»Mom schickt dir was zu essen.« Malcolm reichte ihm die Tüte. 

Zack öffnete sie und fand einen in Alufolie gewickelten Behälter mit 
Pasta, Weißbrot in Zellophan, zwei Kekse und eine Plastikgabel. Genau 
das Richtige für seinen knurrenden Magen. »Danke!« 

Malcolm setzte sich auf die Veranda und fuhr fort, das Haus zu 
studieren. »Warum hast du es gekauft?« 

Weil Lindsay es sich einmal angeschaut und davon gesprochen hatte, es 
mit Babys zu füllen. Laut sagte er: »Es ist eine Investition. Ich habe 
praktisch nichts dafür bezahlt.« Er war vielleicht nostalgisch, aber nicht 
naiv. 


Seufzend blickte Malcolm die Straße entlang. Die Nachbarhäuser hatten 
allesamt mindestens ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel, waren aber 
größtenteils bereits renoviert. »In saniertem Zustand könnte es ein 
Vermögen wert sein«, sagte er. 

»Das war mein Gedanke. Wenn es nicht klappt, kann ich es immer noch 
gewinnbringend verkaufen.« 

Malcolm seufzte wieder. Er schien nicht überzeugt. »Ach ja, Mom hat 
mir aufgetragen, dich an die Feier zu erinnern.« 

»Die Feier?« 

Malcolm machte ein Gesicht, als hielte er Zack für schwer von Begriff. 
»Verdammt noch mal, Zack, Eleanors Geburtstagsparty am Samstag. 
Mom plant doch schon seit Wochen dafür. Wenn du nicht kommst, kannst 
du dich auf was gefasst machen.« 

»Oh ja, richtig!« Zack öffnete den Behälter mit den Nudeln und sog den 
Duft von Pasta, Tomaten, Oregano und Basilikum ein. Seine Schwester 
Ellie redete seit Wochen von nichts anderem mehr als von dieser Party, 
und er würde sich eher einen Arm abhacken, als sie zu enttäuschen. »Klar 
komme ich.« 

»Mom wäre gern mitgekommen, aber das Restaurant ist heute Abend 
brechend voll, sodass sie nicht wegkonnte.« 

»Kein Stress.« 

»Ich habe die Achtzehnuhrnachrichten gesehen. Hast du Lindsay 
getroffen?« Malcolm machte kein Hehl daraus, dass er Zacks Art, mit der 
Trennung von seiner Frau umzugehen, aufs Äußerste missbilligte. 

»Ja. Aber ich habe jetzt überhaupt keine Lust, mir eine Predigt 
anzuhören über Lindsay, unsere Ehe oder nicht unterschriebene 
Scheidungsunterlagen.« 

Malcolm hob abwehrend die Hand. »Von mir wirst du heute nichts 
hören.« 

»Dann ist es ja gut.« 

»Aber die Ermittlungen werden mit Sicherheit ein Spießrutenlauf 
werden. Hat dich denn Ayden nicht von dem Fall abgezogen?« 

»Nein. Aber Warwick hat die Leitung.« 

Malcolm legte die Stirn in Falten. »Ist er denn inzwischen umgänglicher 
geworden? Oder führt er sich dir gegenüber immer noch auf wie das 
allerletzte Arschloch?« 


»Nun, er rechnet wie immer damit, dass ich es vermassele.« Zack biss in 
ein Stück warmes, buttriges italienisches Brot. »Aber darauf, dass ich 
wieder trinke, kann er warten, bis er schwarz wird.« 

Die Bemerkung schien Malcolm zufriedenzustellen. »Irgendwelche 
Spuren im Fall Turner?« 

»Was die Leiche angeht, nichts, was kriminaltechnisch irgendwie 
verwertbar wäre. Turners Witwe hat ein hieb- und stichfestes Alibi, 
ebenso wie sein Kanzleipartner und wichtigster Mandant, ein 
Drogenboss.« 

»Was ist mit deiner Frau?«, fragte Malcolm, ohne im Geringsten den 
Tonfall zu verändern. 

»Lindsay hat kein Alibi. Sie sagt, sie war zur Tatzeit allein zu Hause. Um 
ehrlich zu sein, ist ihr Alibi so lausig, dass es schon fast wieder plausibel 
klingt. Aber ich muss Gewissheit haben. Der Richter dürfte morgen früh 
meinen Durchsuchungsbeschluss unterschreiben, dann werde ich mich 
durch ihre Telefonverbindungsdaten, ihren Computer und ihre Akten 
wühlen.« 

Malcolm strich sich mit dem Finger über eine Schwiele in seiner 
Handfläche. »Lindsay kann ganz schön giftig werden, wenn es darum 
geht, geprügelte Frauen zu beschützen.« 

»Trotzdem bin ich sicher, dass sie keine Mörderin ist. Sie hasst jede 
Form der Gewalt.« 

Sie saßen eine Weile schweigend da, während Zack ab. 

»Und wie soll das jetzt mit deiner Ehe weitergehen?« 

Zack stach seine Gabel mitten in die Pasta. »Wir wollten nicht darüber 
reden, schon vergessen?« 

Malcolm streckte die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. 
»Vergiss, was wir gesagt haben, und beantworte die Frage!« 

Zack kaute langsam. »Ich werde mein Bestes geben, um unsere Ehe zu 
retten.« 

»Mann, Zack, bist du total übergeschnappt? Sie hat dich verlassen.« 
Malcolm war ein Mann mit strengen Prinzipien. In Zacks Entzugsphase 
war er eine echte Stütze gewesen, und selbst jetzt, nachdem Zack wieder 
auf den Beinen war, fühlte er sich immer noch für ihn verantwortlich. 

Zack empfand tiefe Schuldgefühle, denn schließlich war die Ehe 
seinetwegen in die Brüche gegangen. »Sie hatte gute Gründe dafür.« 


»Sie hätte bei dir bleiben sollen, als du krank wurdest.« 

Krank? Nein. »Es war ja nicht, als hätte ich Krebs gehabt, Mal. Ich war 
ein Säufer. Ich habe sie enttäuscht.« 

Malcolm schüttelte den Kopf. »Ein Ehegelübde gilt in guten und in 
schlechten Zeiten, in Krankheit und Gesundheit.« 

»Ich schätze, das ist das Schlimmste daran.« 

»Wie soll denn aus euch beiden wieder etwas werden? Lindsay kennt 
nur noch ihre Arbeit. Sie kann verdammt kratzbürstig sein. Und jetzt ist 
sie auch noch eine Verdächtige in einem Mordfall. Wer sie zur Frau will, 
kann nicht alle Tassen im Schrank haben.« 

Zack grinste. »Dann ist ja alles in Ordnung.« 

Malcolms Augen verdunkelten sich. »Das ist nicht witzig.« 

Zack wurde ernst. »Nein. Meine Ehe ist ein Scherbenhaufen. Im 
Moment läuft sie richtig übel. Aber früher war sie richtig gut. Und das 
will ich wiederhaben.« 

Malcolm schüttelte wieder den Kopf. »Will sie dich denn wieder 
zurück?« 

»Das weiß ich nicht.« 


Verärgert über die Berichterstattung in den Abendnachrichten, schaltete 
der Hüter den Fernseher aus. Harold Turners Name war zwar genannt 
worden, doch die Sender hatten seiner Ermordung wenig 
Aufmerksamkeit gegönnt. Keiner der drei Lokalsender hatte sich mit 
seinem Beitrag ein Ruhmesblatt verdient, doch den Vogel hatte die 
Reporterzicke von Channel 10, Kendall Shaw, abgeschossen. Sie hatte nur 
über die niedrige Mordrate des Countys schwadroniert und Statistiken 
zur häuslichen Gewalt heruntergerattert. Es schien ihr bei der ganzen 
Sache viel mehr um ihr eigenes Image zu gehen als um den Beitrag. 

Das war das Problem der Menschen. Sie waren so egoistisch und mit 
sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht wahrnahmen, was sie nicht selbst 
betraf. 

Die Einzige, die etwas wahrnahm, war Lindsay. 

Sie kümmerte sich um Notleidende. Sie stellte das Leben anderer über 
ihr eigenes. 

Die Kriegerin in ihr hatte sich bestimmt über Harolds auf Lilien 
gebettete Hand gefreut. Wie die Blumen, die für Freundschaft, 


Hoffnung, Weisheit und Tapferkeit standen, war auch die Hand voller 
Symbolik. Harold hatte an dieser, an seiner linken Hand, den Platin- 
Ehering getragen, er war Linkshänder gewesen und hatte seine Frau 
immer mit links geschlagen. 

Mit einem Knopfdruck auf die Fernbedienung wechselte das Bild. Zu 
sehen war, ebenfalls in Farbe, eine bildschirmfüllende Ansicht von 
Lindsays Wohnzimmer. 

Die Kameras hatte er vor dreißig Tagen in ihrer Wohnung angebracht. 
Es war erstaunlich einfach gewesen, Zutritt zu bekommen. Ein 
Reparaturauftrag und der Bericht über unscharfen Fernsehempfang 
hatten genügt. Es war ganz leicht gewesen, die Geräte zu installieren. 
Einige davon waren kaum größer als eine Vierteldollarmünze, und der 
Transmitter, der das Signal über bis zu sieben Meilen weit übertrug, ließ 
sich an einer Steckdose hinter der Klimaanlage anschließen. 

Der Hüter lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück und 
beobachtete den Bildschirm. Im Hintergrund lief Lindsays Lieblings-CD 
des Country-und-Western-Duos Sugarland. Es war ein schneller, 
rhythmischer Song. Im Hintergrund hörte er Lindsay mitsingen. 

Sekunden später kam Lindsay aus der Küche, das Haar feucht vom 
Duschen, in einem viel zu großen, abgetragenen T-Shirt mit dem Logo 
der University of Southern California »USC«, in der Hand eine große 
Schüssel Popcorn und eine Diätcola für ihr abendliches Ritual vor dem 
Schlafengehen. 

Lindsay war ein echtes Gewohnheitstier. Zwei Tassen Kaffee vor der 
Arbeit. Eine Stunde Yoga am Morgen. Brille nur zum Lesen. Wenn sie 
am Wochenende nicht Bereitschaft hatte, arbeitete sie an der alten 
Kommode, die einmal ein Schmuckstück werden würde. Wenn sie 
Sorgen hatte, litt sie unter Schlaflosigkeit. 

Lindsay saß auf dem Teppich am Boden und schaltete eine 
Nachrichtensendung ein. Still sah sie zu und aß ihr Popcorn. 

Als ihr Telefon klingelte, beugte sie sich vor und nahm den Hörer von 
der Gabel. »Hallo?« 

Späte Anrufe verhießen meist nichts Gutes. Meistens trugen sie eine 
Tragödie heran, und Lindsay hatte auch so schon einen schweren Tag 
gehabt. Sie hätte nicht zu dem Vortrag in der Kirche gehen sollen. 
Andererseits war sie jemand, der seine Versprechen hielt. 


Ein schneller Knopfdruck, und das Gespräch wurde über Lautsprecher 
übertragen. 

»Hallo, Aisha«, sagte Lindsay. » Alles in Ordnung bei Ihnen?« 

Aisha seufzte. »Das Haus ist schön. Alle sind total nett.« 

»Haben sich die Jungs gut eingelebt?« 

»Ja. Wir haben zusammen ein Zimmer. Das finden sie gut.« 

»Was ist los?« 

»Marcus hat mich heute Abend wieder auf meinem Handy angerufen. Er 
erzählt mir immer noch, dass er mich über alles liebt.« 

Lindsays Miene verhärtete sich. »Das hatten wir doch schon so oft, 
Aisha. Er will Sie beherrschen. Was er für Sie empfindet, ist nicht 
gesund.« 

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich auf keinen Fall 
zu ihm zurückkomme. Und das hab ich auch so gemeint, wirklich. « 

»Braves Mädchen.« Lindsay und der Hüter sagten es gleichzeitig. 

»Aber er will die Jungs sehen. Er sagt, sie sind seine Söhne und er hat ein 
Recht darauf, sie zu sehen. Ich will Damien und Jamal nicht von ihrem 
Vater fernhalten. « 

»Die Jungen haben Angst vor ihm.« 

»Er hat sie schon eine ganze Weile nicht mehr geschlagen. « 

Um Gelassenheit bemüht, packte Lindsay den Telefonhörer fester. Wenn 
es um Kinder ging, war sie immer besonders empfindlich. »Er redet von 
seinen Rechten als Vater, aber Sie haben auch Rechte, Aisha. Sie und die 
Kinder haben ein Recht auf ein sicheres Zuhause. « 

»Ich weiß, aber ...... « 

»Haben Sie meine Bekannte von der Rechtsberatung angerufen, wegen 
Scheidung und Sorgerecht?« 

»Noch nicht.« 

Lindsay presste sich die Finger auf die Schläfen. »Das haben wir doch 
schon alles durchgekaut. Rufen Sie bei der Frau von der Rechtsberatung 
an, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie ist sehr nett. Sie wird Ihnen 
erklären, was Sie für Rechte haben.« 

»Okay.« 

»Werden Sie dort anrufen?« 

»Ja. « 

»Gut. Sie machen das toll, Aisha. Ich bin sehr stolz auf Sie.« 


Aisha konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. »Wirklich?« 

»Wirklich.« 

»Danke!« 

Sie sprachen noch ein paar Minuten über Fragen zu Scheidung und 
Sorgerecht, ehe Lindsay auflegte..e Der Hüter schaltete die 
Audioübertragung aus dem Telefon ab. 

Lindsay wandte sich wieder dem Fernseher zu und rieb sich die Schläfe. 
Sie nahm sich eine Handvoll Popcorn und steckte etwas davon in den 
Mund, doch richtig zu schmecken schien es ihr nicht mehr. Mit 
missmutigem Gesicht warf sie den Rest wieder zurück in die Schüssel. 

Geistesabwesend schob sie das Popcorn beiseite. Immer wenn sie 
aufgebracht war, aß sie schlecht. Wenn sie so weitermachte, würde sie 
bald krank werden. 

Lindsay stand auf und begann im Zimmer herumzustreifen wie ein Tier 
im Käfig. 

Der Hüter berührte den Bildschirm und zeichnete ihr Profil nach. 

Harolds Tod, die Hand, selbst die Botschaft hatten nicht genügt, um ihr 
klarzumachen, dass sie bei ihrer heiligen Sache nicht allein war. Sie 
musste begreifen, dass sie einen Verbündeten hatte. Dass sie nicht allein 
kämpfen musste. 

Doch Worte bedeuteten Lindsay nichts. Für sie zählten nur Taten. 

Um Lindsay nachhaltig zu zeigen, dass sie einen Freund hatte, gab es 
nur einen Weg: Er musste noch mehr von diesen Unholden aufspüren. Je 
mehr von ihnen starben, desto weniger malträtierte Frauen würde es 
geben, um die Lindsay sich kümmern musste. 

Und während der Berg der Leichen wuchs, würde sie ein Muster 
erkennen und verstehen, dass sie einen wahren Hüter besaß. 
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Dienstag, 8. Juli, 12:00 Uhr 


Kendall Shaw war stinksauer. Sie stoppte die Aufnahme der 
Elfuhrnachrichten und kletterte von ihrem Hometrainer. 

Der Beitrag, den sie abgeliefert hatte, war alles andere als ein Knüller. 
Mord im Westend der Stadt, Identität des Opfers, kurzer Abriss seines 
Werdegangs und ein paar Zahlen zu Tötungsdelikten in der Innenstadt, 
häusliche Gewalt, blablabla. 

Die Story war langweilig und banal und alles andere als eine 
aussagekräftige Bewerbung für größere Sender in Los Angeles oder gar 
New York. 

Doch ihr Chef hatte dem Druck von Dana Miller, der 
Vorstandsvorsitzenden des Frauenhauses, nachgegeben und angeordnet, 
dass die Adresse des Sanctuary geheim bleiben solle. Und falls nicht bald 
etwas passierte, würde Dana schon dafür sorgen, dass die Geschichte im 
Sand verlief. 

Als Kendall heute vor dem Sanctuary gestanden hatte, hatte sie gespürt, 
dass sie da auf einen dicken Fisch gestoßen war. Deshalb hatte sie auch 
zusammen mit ihrem Kameramann Mike dort bleiben wollen. Irgendwas 
bahnte sich da an — das spürte sie im kleinen Finger. 

Doch der Producer der Abendnachrichten hatte andere Pläne gehabt. 
Er wollte Bilder von einem Lagerhausbrand. Sie hatte ihn überreden 
wollen, sie am Tatort zu lassen, doch er hatte sich nicht umstimmen 
lassen und Mike sofort abgezogen. 

Kurz nachdem Mike weg war und Kendall ihre Sachen 
zusammengepackt hatte, war Lindsay schreiend aus dem Haus gestürzt. 
Sie hatte so panisch geschrien, dass der Polizist, der im Auto wartete, 
sofort ausstieg und auf sie zueilte. Binnen Minuten hatte es nur so von 
Cops gewimmelt. 

Irgendwas richtig Dramatisches war da passiert. 

Mit so was im Kasten würde sie mit Sicherheit bald einen besseren Job 


haben. 


Als Mike schließlich zurückkam, war es längst zu spät. Die Polizei ließ 
nichts durchsickern, und so hatte sie ihren ursprünglichen Beitrag 
abliefern müssen. 

Kendall zog eine CD mit der Rohfassung ihrer Bilder von heute Morgen 
aus ihrer Tasche, schob sie statt der anderen Aufnahme in den CD-Player 
und drückte die Playtaste. 

Sie spulte über die Interviews mit den Nachbarn hinweg bis zum 
letzten, das sie mit Mrs Young von gegenüber gemacht hatte: Lindsays 
Garten sei ja so hübsch gestaltet, und niemand habe gewusst, dass es ein 
Frauenhaus sei und so weiter und so fort. 

Blablabla. 

Kurz vor der Stelle, an der Mike die Kamera ausgemacht hatte, schaltete 
Kendall wieder auf Play um und achtete diesmal nicht auf Mrs Young, 
sondern auf den Hintergrund. 

Eine Katze, die ein Eichhörnchen jagte. Gewitterwolken. Und dann, in 
der rechten unteren Ecke, die Stoßstange eines Transporters, die sich ins 
Bild schob. Zu der Zeit hatte sie mit dem Rücken zum Sanctuary 
gestanden und mit ihrem Producer telefoniert. Deshalb war ihr der 
Lieferwagen nicht aufgefallen. Aber mal ehrlich — wer achtete schon auf 
Zusteller? 

Doch diesmal sah sie genau hin. Mit gesenktem Kopf, eine 
Blumenschachtel in der Hand, stieg der Fahrer aus, lief zum Eingang, 
klingelte und stellte die Schachtel auf den Boden. Genau in diesem 
Moment, kurz bevor sich der Fahrer der Kamera zuwandte, stoppte die 
Aufnahme. Mike hatte die Kamera ausgeschaltet. 

»Mist, verdammter!« Kendall spulte zurück und sah sich die Bilder noch 
einmal an. Lindsay war gegen zwei ins Frauenhaus zurückgekehrt. 
Minuten später hatte sie angefangen zu schreien. Was auch immer 
Lindsay aus der Fassung gebracht hatte, musste in dieser Schachtel 
gewesen sein. 

»Was zum Henker war da drin? Was hat sie geschickt bekommen?« 

Kendall hatte gute Instinkte, und sie hatte gelernt, auf sie zu hören. Das, 
was heute in diesem Haus geschehen war, hatte mit Lindsay zu tun. Sie 
konnte es nicht beweisen, aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass 
Harold Turner für Lindsay getötet worden war. 


Kendall schoss nach oben ins Wohnzimmer, wo sich in einer Ecke ihre 
sämtlichen Interviewaufzeichnungen stapelten. Sie hatte alle aufbewahrt, 
als Absicherung, falls sie einen Nachweis brauchte. Seit sie im Dezember 
dieses Haus, ihr Elternhaus, in dem sie aufgewachsen war, bezogen hatte, 
hatte sie sich noch nicht die Zeit genommen, die Unterlagen 
wegzuräumen — sie war immer noch überzeugt davon, dass sie nur 
vorübergehend hierbleiben würde. 

Sie blätterte die braunen Papiermappen durch, bis sie ihren Artikel über 
Lindsay und die entsprechenden Notizen dazu gefunden hatte. 

An dem Interview, das sie im April mit Lindsay gemacht hatte, schien 
auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu sein: Lindsays Alltag im 
Frauenhaus, Zahlen über häusliche Gewalt im County und landesweit — 
reine Hintergrundinfos. 

Kendall blätterte in ihrem Skript zu Lindsays Vergangenheit: Sie hatte 
an der USC studiert; Beginn des Studiums ein Jahr nach dem 
Highschoolabschluss, Vollstipendiatin, herausragende Studentin. Lindsay 
hatte sich in einem Gartenbaubetrieb nebenbei etwas dazuverdient und 
trotzdem mit ihrem Jahrgang Examen gemacht. Ursprüngliche Herkunft: 
Ashland, Hanover County, Virginia. 

An dieser Stelle stockte Kendall. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, 
dass Lindsay ursprünglich gar nicht von der Westküste kam. Lindsay hatte 
nur einmal beiläufig davon gesprochen und sich sonst des Öfteren als 
Kalifornierin bezeichnet. 

Es war nicht ungewöhnlich, dass Menschen zum Studieren weit von zu 
Hause fortgingen, und es war auch nicht ungewöhnlich, zwischen Schule 
und Uni ein Jahr auszusetzen. Und trotzdem wurde Kendall das Gefühl 
nicht los, dass da mehr dahintersteckte. 

Kendall fischte ihr Blackberry aus der Tasche und suchte die Nummer 
des Herald Progress, der Lokalzeitung für Ashland und Hanover County. 

Letztes Jahr hatte sie einen hübschen Beitrag über ein Jubiläum der 
Zeitung gemacht. Der stellvertretende Verleger hatte ihr damals gesagt, 
sie könne sich einfach melden, wenn sie etwas brauche. Nun, jetzt 
brauchte sie etwas. 

Ungeachtet der späten Uhrzeit wählte sie seine Nummer. 

Es klingelte fünfmal, ehe eine verschlafene männliche Stimme 
antwortete: »Hallo?« 


»Barry! Hier ist Kendall Shaw. Sie müssen mir einen Gefallen tun.« 

»Kendall?« Es hörte sich an, als würde er einen Lichtschalter suchen. 
»Es ist Mitternacht. Kann das nicht bis morgen warten?« 

»Eigentlich nicht. Es tut mir echt leid, dass ich so spät anrufe, aber ich 
arbeite an einer brandheißen Story. Würden Sie etwas für mich 
recherchieren?« 

»Jetzt?«, knurrte er. 

»Ja, jetzt.« 

»Sie sind ja wahnsinnig. Ich werde doch nicht mitten in der Nacht 
anfangen, Recherchen für Sie anzustellen.« 

»Sie haben selbst gesagt, dass Sie mir für meinen Beitrag über Ihr 
Jubiläum etwas schuldig sind«, sagte sie schnell. 

In die Schläfrigkeit mischte sich Verärgerung. »Kendall, es ist 
Mitternacht.« 

Sie drehte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und drängte weiter: 
»Hören Sie, wenn Sie das für mich machen, schulde ich Ihnen was.« 

»Was soll das heißen?« 

»Nennen Sie Ihren Preis!« 

Er räusperte sich. »Ich stelle nächste Woche mein neues Buch auf einer 
Lesung vor. Können Sie das in die Nachrichten bringen?« 

Kendall hatte die Pressemitteilung erhalten und gelesen; Barry hatte ein 
paar Kurzgeschichten verfasst und im Selbstverlag herausgebracht - sie 
hatte das Schreiben weggeworfen und keinen weiteren Gedanken daran 
verschwendet. »Abgemacht. Aber ich brauche meine Infos jetzt sofort.« 

»Ich will in die Morgennachrichten.« 

»Okay.« 

»Versprochen?« 

»Versprochen.« 

Barry schmunzelte zufrieden. »Also, was wollen Sie?« 

»Alles, was Sie über Lindsay O’Neil haben. Sie hat bis vor elf oder zwölf 
Jahren bei Ihnen in der Gegend gewohnt.« 

»O’Neil ... da klingelt nichts bei mir.« 

»Ich habe im Mai für die Inside Richmond einen Artikel über sie 
geschrieben. Sie ist um die dreißig, hübsch, blond.« 

»Ach ja, ich erinnere mich. Der Artikel hat hier ziemlich für Aufsehen 
gesorgt.« 


»Wieso?« 

»Sie hat hier zwar wohl unter einem anderen Namen gelebt. Aber ein 
paar von den älteren Kollegen erinnerten sich daran, dass sie damals in 
irgendeine Mordgeschichte verwickelt war.« 

Kendall setzte sich auf. »Was für ein Mord?« 

»Weiß ich nicht mehr.« 

Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf. »Ich brauche mehr 
Informationen, Barry.« 

»Ich sehe, was ich tun kann.« 

»Tun Sie das.« 

Eines stand fest: Lindsay war der Schlüssel zu dieser Story. 
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Dienstag, 8. Juli, 5:00 Uhr morgens 


Seit seiner Kindheit liebte Jacob Warwick den Geruch der Boxhalle, diese 
ganz besondere Mischung aus Leder, Schweiß und Muskelöl, ebenso wie 
die Geräuschkulisse, das rhythmische Klopfen, mit dem schwere 
Handschuhe gegen die Boxbirnen prallten, die dumpfen Schläge auf den 
Sandsack und das rhythmische Schleifen vom Seilspringen. 

Alles zusammen fühlte sich für ihn nach Zuhause an - und das war auch 
kein Wunder, wenn man bedachte, dass er praktisch im Myers’ Gym 
aufgewachsen war. 

Er trieb seine Fäuste in den von der Decke hängenden Sandsack und 
genoss das Brennen seiner Muskeln, den schnellen Schlag seines Herzens 
und den Schweißfilm auf seiner Haut. Zu dieser frühen Stunde trainierte 
niemand außer ihm. Das Studio öffnete offiziell erst um sechs Uhr, doch 
seit Pete ihm einen Schlüssel gegeben hatte, konnte er kommen und 
gehen, wie es ihm passte. Oft boxte er frühmorgens, denn bereits gegen 
sieben war der Laden voll mit Männern, die innerhalb und außerhalb des 
Rings trainierten. 

»Komm, ich schnür dir die Handschuhe«, hörte er Pete Myers vertraute 
Stimme hinter sich. 

Jacob wischte sich mit dem Handschuh den Schweiß von der Stirn. »Was 
machst du denn schon hier? Ich hätte frühestens in einer Stunde mit dir 
gerechnet.« 

Pete grinste. »Ach, du kennst mich doch. Ich brauche nicht viel Schlaf, 
und hier gefällt es mir eh besser als zu Hause.« Abgesehen von ein paar 
zusätzlichen grauen Haaren sah der Neunundsechzigjährige noch 
genauso aus wie an dem Tag vor zwanzig Jahren, als Jacob ihm zum 
ersten Mal begegnet war. Er war fast ein Meter fünfundachtzig groß, 
immer gut gelaunt und hielt sich fit, indem er täglich sparrte. »Lass mal 
deine Schnürung sehen. Das sieht zu locker aus.« 

Die Spannung in Jacobs Körper löste sich, und er streckte seine Hände 
vor. »Danke!« 


Das Myers’ Gym hatte Jacob kennengelernt, als er zwölf war und seine 
Mutter eine Woche lang im Vollrausch gelegen hatte. Zornig und voller 
Zerstörungswut hatte er auf dem Markt ein Dutzend Eier geklaut und 
war zum Studio gerannt, das an jenem Tag groß seine Eröffnung feierte. 
Jacob hatte die frisch gestrichene Fassade mit Eidotter beschmiert, und 
das Ganze war ein Riesenspaß gewesen, bis Pete Myers stinkwütend 
herauskam. Jacob hatte nicht für möglich gehalten, dass der alte Mann 
noch so schnell rennen konnte oder dass er ihn tatsächlich zwei Blocks 
weit verfolgen würde, bis er ihn geschnappt hatte. Der Griff des 
ehemaligen Boxers war eisenhart gewesen. 

Myers hatte Jacob nach Hause gezerrt und nach einem Blick auf dessen 
betrunkene Mutter sofort das Jugendamt angerufen. Jacobs Mutter hatte 
nicht lange um ihren Sohn gekämpft, und binnen zwei Wochen wohnte 
Jacob bei Pete in der kleinen Wohnung über dem Studio. Anfangs waren 
sie oft und heftig aneinandergeraten, doch Pete hatte nie aufgeben. 

Das war jetzt zwei Jahrzehnte her, und noch immer verging kein Tag, an 
dem Jacob Gott nicht für Pete dankte. Der alte Haudegen hatte ihm das 
Leben gerettet. 

Pete zog die Schnürung fester. »Also, warum bist du so früh schon hier?« 

»Ich wollte mich vor der Arbeit schon mal so richtig verausgaben.« Jacob 
traktierte den langen Sandsack, um die Schnürung zu testen. 

Pete stellte sich dahinter, um den Sack zu stabilisieren. »Alles okay bei 
dir?« 

»Ja. Kier und ich sind an einem Mordfall dran.« 

»Wer wurde getötet?« 

»Harold Turner. War gestern Abend in den Nachrichten.« 

Pete schnaubte. »Ich hab’s gesehen. Und ich kann nicht sagen, dass ich 
das allzu schade finde. Ein toter Rechtsverdreher bringt mich nicht um 
den Schlaf.« 

Schweiß dampfte aus Jacobs T-Shirt, während er auf den Sandsack 
einhämmerte. »Na ja, er war nicht unbedingt das, was man einen 
unbescholtenen Bürger nennt.« 

»Habt ihr schon einen Verdächtigen?« 

»Noch nicht.« 

»Du bist ein kluger Kopf, du wirst den Fall lösen.« 


Jacob boxte erneut gegen den Sack. Normalerweise redete er nicht über 
seine Arbeit, aber Pete war seine Familie. »Dieser Fall könnte ein wenig 
heikel werden. Kiers Frau ist in den Fokus der Ermittlungen geraten.« 

»Nicht gut für Kier.« 

»Nichts ist gut, wenn Kier im Spiel ist. Der Typ ist eine wandelnde 
Katastrophe.« 

Petes Stirn furchte sich. »Trinkt er wieder?« 

»Nein, bislang deutet nichts darauf hin. Aber einmal Säufer, immer 
Säufer.« 

»Dein Partner ist nicht wie deine Mutter, Junge. Nach dem, was du so in 
den letzten Wochen erzählt hast, scheint er sich durchaus am Riemen zu 
reißen.« 

»Fragt sich, wie lange er durchhält.« 

Petes Blick wurde ernst. »Durch wie viele Reifen lässt du den Kerl 
eigentlich noch springen, bevor du ihn in Ruhe lässt?« 

»Ich werde dir Bescheid geben, wenn es so weit ist.« 

»Das Präsidium hat gut daran getan, euch zu Partnern zu machen. Du 
sorgst dafür, dass er sich zusammenreißt, dafür bringt er dich vielleicht ab 
und zu zum Lachen.« 

Das Vertrauen des Alten bedeutete Jacob alles. »Ich habe keine Lust 
zum Babysitten. Und brauche schon gar keinen Freund. Ich will einen 
Partner, auf den ich mich verlassen kann.« 

Pete nickte nachdenklich. »Solange er keinen Mist baut, solltest du ihm 
eine Chance geben.« 

Es war Jacob vollkommen bewusst, dass er das nicht konnte. »Geht 
klar«, sagte er, um Pete zufriedenzustellen. 

Pete kannte seinen Pflegesohn und dessen wunde Punkte gut genug, um 
zu wissen, wann es Zeit war, das Thema zu wechseln. Das war ein feiner 
Zug an ihm. »Wann kommst du mal wieder mit Sharon im Studio vorbei? 
Ich fand sie nett.« 

»Sharon und ich sind nicht mehr zusammen«, sagte Jacob mit leichtem 
Bedauern. 

Pete schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal — das Mädchen hat eine 
rattenscharfe Figur und kann auch noch kochen. Was willst du mehr von 
einer Frau?« 

»Sharon war okay. Es hat nur nicht funktioniert.« 


Der alte Mann fluchte. »Das Junggesellendasein ist nicht so toll, wie 
man immer denkt. Ein Mann sollte Frau und Kinder haben.« 

Jacob imitierte Petes kratzige Stimme: »Die Damen machen mehr 
Ärger, als sie wert sind. Mir geht's bestens allein.« 

Auf Petes Stirn vertieften sich die Furchen, als er lächelte. »Möchtest du 
denn keine eigene Familie haben?« 

»Nein.« Jacob hieb wieder auf den Sandsack. Tatsächlich bekam er bei 
der Vorstellung Beklemmungen. »Du hattest ja auch nie eine.« 

Pete hob die Schultern. »Ich hatte genug damit zu tun, dich immer 
wieder aus der Tinte zu ziehen.« 

Jacob runzelte die Stirn. »Hast du es je bereut, mich aufgenommen zu 
haben?« 

Der alte Mann schüttelte grinsend den Kopf. »Du hast mich mehr als 
einmal in den Wahnsinn getrieben, aber ich habe nie bereut, dass ich dich 
von der Straße aufgelesen habe. Ich bedaure nur, dass deine Mutter nie 
zugelassen hat, dass ich dich offiziell adoptiere.« 

Jacobs Brust zog sich zusammen, und er traktierte den Sandsack umso 
energischer. 

»Du solltest ein wenig langsamer machen, sonst sehen deine 
Fingerknochen bald aus wie Schweizer Käse«, meinte Pete. 

»Ich will aber nicht nachlassen. Die Anstrengung tut verdammt gut.« 

»Es geht nicht darum, was du willst, Junge. Es geht darum, was du 
brauchst. Lass es für heute gut sein. Du hast genug trainiert.« 

Jacob hielt inne. Seine Muskeln brannten, genau wie er es liebte. Aber 
er hörte auf Pete, wie immer. 

Pete holte ein sauberes Handtuch und reichte es Jacob. 

»Danke!« 

Pete fing an, Jacobs rechten Handschuh aufzuschnüren. »Dann musst 
du am Wochenende arbeiten, so wie es aussieht?« 

»Kommt darauf an, wie sich der Fall bis dahin entwickelt hat.« Jacob 
wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Warum fragst du?« 

»Ich suche noch einen Sparringspartner für einen meiner Männer. Ich 
will am Samstag ein paar Trainingsrunden durchziehen.« 

»Mach ich liebend gern. Bis Donnerstagabend dürfte ich wissen, ob ich 
kann.« 

Pete nickte zufrieden. »Super. Ich wusste, ich kann auf dich zählen.« 


Wer hat gesagt, das Leben sei einfach? 

Lindsay gingen die Worte ihrer Mutter durch den Kopf. Einen Becher 
Kaffee in der Hand, saß sie zu Hause auf ihrer Terrasse in einem 
Liegestuhl. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, doch dank der 
Stürme am Vortag, die viel Feuchtigkeit weggeblasen hatten, war die Luft 
angenehm frisch. 

Für ihren kleinen Reihenhausgarten war der Regen eine willkommene 
Verschnaufpause von der stickigen Sommerhitze gewesen. Die Gärten 
der Nachbarn, durch hohe Sichtschutzzäune von ihrem getrennt, sahen 
im Grunde alle gleich aus — nur ihrer stach zwischen den einheitlichen, 
fleckig grünen Handtüchern heraus. 

Obwoll sie erst seit elf Monaten in diesem Haus lebte, hatte sie bereits 
eine kleine Oase erschaffen: In zahlreichen Töpfen wucherten Tagetes 
und Petunien und andere farbenfrohe Einjährige, dazwischen wuchsen 
Tomaten, Salat, Gurken und Wicken. 

Das Hobby hatte Lindsay von ihrer Mutter übernommen, die ihren 
Garten immer liebevoll gepflegt hatte, voller Stolz auf ihre Tomaten, die 
regelmäßig bei der Gartenschau des County Preise abgesahnt hatten, und 
ihre Rosen, die sogar einmal für eine Zeitschrift fotografiert worden 
waren. Ihre Mutter hatte Stunden im Garten verbracht, um ihre Pflanzen 
zu umsorgen. Lindsay hatte es geliebt, Seite an Seite mit ihr in der 
fruchtbaren Erde zu wühlen. Im Garten konnten sie nicht nur etwas 
erschaffen, sondern auch der schlechten Laune des Vaters entrinnen. 

Lindsay trank von ihrem Kaffee und dachte daran, wie gerne sie einen 
viel größeren Garten hätte. Dass sie eines Tages ein richtiges Haus haben 
wollte, umgeben von Land, auf dem man Bäume und Sträucher pflanzen 
und einen Nutzgarten anlegen konnte. Ob es je dazu kommen würde? 

Eine Bewegung fing sich in ihrem Augenwinkel. Sie wandte sich um und 
sah, wie Nicole die Terrassentür aufschob. Ihre Freundin trug ein viel zu 
großes T-Shirt und lange Pyjamahosen, die ihre Knöchel umspielten. Ihr 
blondes Haar hatte sie hoch am Kopf mit einem Gummi 
zusammengebunden, was ihre klaren grünen Augen und ihre hohen 
Wangenknochen hervorhob. 

Nicole blickte über das Gärtchen. »Du und dein Grünzeug«, sagte sie 
kopfschüttelnd. »Allmählich nimmt das wahnhafte Formen an.« 


Lindsay streckte ihre Beine aus. »Was soll ich sagen? Ich bin süchtig 
danach.« 

Nicole setzte sich in den Liegestuhl neben ihr und berührte eine 
hellgelbe Ringelblume, die an ihrer Seite in einem Topf wuchs. »Weißt du 
noch, im zweiten Studienjahr, als wir das Zimmer mit Blick auf dieses 
Flachdach hatten?« 

»Wie könnte ich das je vergessen? Neben uns wohnte eine, die morgens 
um fünf immer Broadway-Musicals hörte. Wenn ich jemals wieder 
Memory höre, raste ich aus, das schwör ich.« 

Nicole lächelte. »Ich dachte mehr an deinen Garten.« 

»Ich habe die Fensterbank mit Töpfen vollgestellt.« 

»Und als da kein Platz mehr war, hast du deinen Garten auf das Dach 
ausgedehnt. Du hast es Stück für Stück in Beschlag genommen und alles 
an Gemüse angepflanzt, was man sich nur vorstellen kann. Kaum zu 
glauben, dass dich der Sicherheitsdienst nie erwischt hat.« 

Lindsay nahm einen Schluck Kaffee, um ein Grinsen zu verbergen. 
»Nun ja, Mr Wheeler, seines Zeichens oberster Sicherheitschef, bekam 
tatsächlich Wind von meinem Garten und wollte ihn sofort plattmachen. 
Nachdem ich ihm allerdings ein paar Tomaten zum Probieren gegeben 
hatte, war er bekehrt. Ich habe ihn das ganze Frühjahr über mit Gemüse 
versorgt, dafür hat er beide Augen zugedrückt.« 

»Bestechung? Ich bin schockiert, Ms O’Neil.« 

Lindsay lachte. »Ich habe früh begriffen, wie das System funktioniert.« 

Unter ihrer gebräunten Haut sah Nicole blass und erschöpft aus. 
Zunächst hatte Lindsay das ihrer neuen Haarfarbe zugeschrieben - sie 
hatte Nicole das Haar geschnitten und ihr beim Blondieren geholfen. 
Eigentlich ein Jammer um das wunderbare lange schwarze Haar. 

»Magst du einen Kaffee?«, bot Lindsay an. »Ich habe gerade frischen 
aufgesetzt.« 

Nicole hob abwehrend die Hand. »Nein, danke! Mir ist irgendwie nicht 
ganz wohl - ich glaube, ich habe mich schon wieder bei einem der Kinder 
angesteckt. Gestern hat mich eins beim Fotografieren kräftig vollgeniest.« 

»Wie war’s gestern bei der Arbeit?« 

Nicole zog die Beine unter sich. »Gut und schlecht. Ich habe von den 
zwei Kids, die ich porträtieren sollte, ein paar tolle Aufnahmen gemacht. 


Die Mutter war so begeistert, dass sie doppelt so viele Abzüge bestellt 
hat, wie sie ursprünglich vorhatte.« 

»Super — und was war nicht so gut?« 

»Bill, mein Chef, findet meine Arbeit auch grandios und lobt mich in 
den höchsten Tönen. Er kann es nicht fassen, dass ihm so eine talentierte 
Fotografin quasi in den Schoß gefallen ist.« 

»Und was ist daran schlecht?« 

Nicole strich sich die Ponyfransen aus der Stirn. »Er will ein paar meiner 
Aufnahmen bei einem landesweiten Fotowettbewerb einreichen, weil das 
eine gute Werbung für seinen Laden wäre. Ich fühlte mich natürlich erst 
mal geschmeichelt - ich hatte mich schon daran gewöhnt, meine Arbeit 
herunterzuspielen, und es ist ganz schön lange her, dass mich jemand 
dafür gelobt hat. Ich hatte schon vergessen, wie sehr mir das gefehlt hat.« 

Lindsay stellte ihren Kaffeebecher auf ihre Armlehne. Es war hart, im 
Verborgenen zu leben, aber im Moment gab es für Nicole keine 
Alternative. »Nicole, du kannst nicht an einem nationalen Wettbewerb 
teilnehmen.« 

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin nicht so dumm, mich einer landesweiten 
Öffentlichkeit zu zeigen.« Nicole trommelte mit den Fingern auf ihre 
Armlehne. »Aber ich hasse es, mich so verstecken zu müssen. Ich will 
mein Leben zurück. Ich will mich endlich scheiden lassen.« 

»Du bist erst seit ein paar Wochen hier. Deine Prügelmale sind gerade 
erst verblasst, und du hast dein Gefühlsleben noch nicht im Griff. Es ist 
ganz natürlich, dass du wütend bist.« 

»Ich bin wütend, ja. Genau genommen koche ich vor Wut. Letzte Nacht 
bin ich aufgewacht und war so aufgewühlt, dass ich nicht mehr 
einschlafen konnte.« 

Lindsay blieb ganz ruhig. Sie dachte daran, in welchem zerschundenen 
Zustand Nicole vor ihrer Tür gestanden hatte. Und nach dem wenigen, 
das sie über ihre Ehe erzählt hatte, wusste Lindsay, dass Richard ein 
Monster war. »Wenn Richard dich findet, schleppt er dich zurück nach 
San Francisco - und behandelt dich noch viel schlimmer als zuvor.« 

Nicole zupfte ein Stück abgeplatzten Lack von ihrer Armlehne. »Wir 
schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert. So etwas darf eigentlich 
nicht sein. Ich habe auch Rechte.« 


»Ich weiß, es ist nicht fair. Aber manchmal ist es besser, auf seine 
Sicherheit zu achten, als auf sein Recht zu pochen. Mitunter ist es die 
beste Lösung, sich einfach unsichtbar zu machen.« 

Schwere Stille senkte sich zwischen sie. »Ich habe allmählich das 
Gefühl, als wäre Christina Braxton wirklich tot. Sie fühlt sich für mich an 
wie eine vage Erinnerung.« 

»Sie ist zu Nicole Piper geworden. Und Nicole Piper wird ein 
wunderbares Leben haben.« 

»Aber ich werde immer in Angst leben, ich werde immer über die 
Schulter zurückblicken. Es sei denn, ich habe Glück und Richard fällt 
einfach tot um.« 

Die Bemerkung versetzte Lindsay einen Stich. Nun, immerhin bewies 
Nicole trotz ihrer prekären Lage Galgenhumor. »Wann musst du heute 
arbeiten?« 

»Um drei.« Nicole drehte sich auf ihrem Sitz um und blickte durch die 
Glastüren auf die Wanduhr. »He, es ist schon fast acht. Du bist spät 
dran.« 

Lindsay war seit sechs Uhr auf. Sie hatte anderthalb Stunden lang Yoga 
gemacht, um die Zeit zu überbrücken und um Zack und den Mord aus 
ihrem Kopf zu verbannen. »Ich muss nicht vor neun im Büro sein.« 

»Bist du heute nicht im Frauenhaus?« 

»Nein, ich arbeite heute beim Sozialpsychiatrischen Dienst.« Sie 
zögerte. Am liebsten hätte sie Nicole gar nicht von dem Mord erzählt, 
weil sie nicht wollte, dass sich ihre Freundin Sorgen machte. Doch 
letztendlich war es besser, wenn Nicole von ihr selbst hörte, was passiert 
war. »Wir hatten gestern Ärger im Sanctuary.« 

Zwischen Nicoles Augen bildete sich eine tiefe Furche. »Was ist 
passiert?« 

Lindsay wägte ihre Worte sorgfältig ab. »Ruby, unsere Aushilfskraft, 
hatte von Samstag auf Sonntag Nachtdienst. Sie hat im Garten neben den 
Mülltonnen eine Leiche gefunden.« 

Nicole fuhr hoch. »WasP?!« 

Lindsay hob die Hände. »Die Cops haben den Typ schon identifiziert. 
Es ist ein Anwalt aus der Stadt, der offensichtlich jede Menge Feinde 
hatte.« Sie unterschlug die Details über die Blumen, die abgetrennte 
Hand und die Botschaft des selbst ernannten »Hüters«. »Du musst dir 


deswegen keine Gedanken machen, es hat nichts mit dir oder Richard zu 
tun.« 

Nicoles Miene wurde noch ernster. »Lindsay, behandle mich bitte nicht 
wie ein Kind. Eine Leiche ist durchaus etwas, worüber man sich 
Gedanken machen muss. Wie ist der Mann umgekommen?« 

Lindsay kratzte an der abblätternden Farbe auf ihrer Stuhllehne. »Ein 
Schuss in die Brust.« 

Nicole atmete aus. »Wer war er?« 

»Sein Name war Harold Turner.« 

»Das ist gar nicht gut.« 

Lindsay versuchte, Nicoles Bedenken mit einem Lächeln zu zerstreuen. 
»Es ist alles unter Kontrolle. Die Polizei ist an dem Fall dran. Ich bin 
sicher, sie finden bald heraus, wer es getan hat. Aber ich möchte, dass du 
eines weißt: Ich habe niemandem erzählt, dass du hier wohnst.« 

Nicole entspannte sich leicht, als hätte Lindsay ihr eine heimliche Sorge 
abgenommen. »Okay.« 

»Der Wirbel wird sich bald wieder gelegt haben.« 

Nicoles Miene verriet Skepsis. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?« 

»Nichts. Alles ist gut. Vielleicht brauche ich dich mal, um meinen Ärger 
bei dir abzulassen, okay?« 

»Ich nehme dich beim Wort. Du hast so viel für mich getan.« Nicole 
veränderte ihre Haltung und presste sich die Hand auf den Bauch. 

»Dir geht’s wirklich nicht gut, was?« 

Nicole wirkte blass. »Nein, sieht so aus, als hätten mich diese 
verdammten Bazillen wirklich erwischt.« 

Lindsay musterte das angespannte Gesicht ihrer Freundin. Nicole stand 
zurzeit immer noch unter starker nervlicher Belastung, doch es gab 
Themen, die man nicht unter den Teppich kehren durfte. »Ich überlege 
schon seit ein paar Tagen, wie ich dich darauf ansprechen soll, und ich 
fürchte, jetzt komme ich nicht mehr darum herum. Wann hattest du 
deine letzte Periode?« 

Nicole schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Spar dir 
den Rest! Ich bin nicht schwanger.« 

Schon etwas erleichtert lehnte sich Lindsay in ihrem Stuhl zurück. »Du 
hattest also in letzter Zeit deine Tage?« 


Nicoles schmale Finger ballten sich zu Fäusten. »Nein, aber ich hatte 
wirklich jede Menge Stress in den letzten Monaten. Mit Richard war es 
am Ende richtig schlimm.« 

Lindsays Besorgnis kehrte verstärkt zurück. »Wann hattest du denn 
deine letzte Periode?« 

Nicole überlegte mit gerunzelter Stirn. »Vor zwei Monaten.« 

Lindsay beugte sich vor und fasste die Hände ihrer Freundin. »Ist sie 
schon früher mal so lange ausgeblieben?« 

In Nicoles Augen glomm Hoffnung auf. »Als meine Mutter starb, 
einmal.« 

»Aber nicht zwei- oder dreimal.« 

»Nein.« 

Lindsay atmete frustriert aus. »Du musst einen Schwangerschaftstest 
machen, Nicole.« 

»Ich brauche keinen Test. Ich bin nicht schwanger.« Wut verzerrte ihre 
zarten Züge. »Richard wollte unbedingt ein Baby. Er meinte, ein Baby 
würde uns für immer aneinander binden. Aber ich habe fast jedes Mal 
irgendwie verhüten können.« 

Lindsay stand auf, ging dann vor Nicole in die Hocke und legte die 
Hände auf deren Arme. »Ich würde so gerne glauben, dass es nur eine 
Erkältung ist. Aber du schläfst so viel, und dir ist viel zu oft übel, als dass 
man es ignorieren könnte. Ich weiß, dir behagt die Vorstellung gar nicht, 
ein Kind von Richard im Bauch zu haben - aber es könnte sein, dass es so 
ist, nicht wahr?« 

Trotz brannte in Nicoles grünen Augen. »Es war ein einziges Mal, da hat 
er mich so überrumpelt, dass ich nichts mehr machen konnte.« 

»Wann war das?« 

»Im Mai.« 

Das würde zeitlich genau passen. »Ein einziges Mal reicht.« 

Nicole presste sich die zitternden Hände an die Wangen. »Ich kann 
einfach nicht von Richard schwanger sein. Es darf nicht sein.« 

»He, he, keine Panik! Sorgen kannst du dich später noch. Besorg, dir 
heute Abend erst einmal einen Schwangerschaftstest. Den machst du 
morgen früh gleich, und dann weißt du, wo du stehst.« 

Nicoles Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. In ihren Augen 
spiegelte sich die Angst. »Lindsay, was, wenn ich tatsächlich schwanger 


bin?« 

»Süße, jetzt mach erst mal den Test. Und dann überlegen wir, was der 
nächste Schritt ist.« 

Nicole rang sich ein schwaches Lächeln ab, doch ihr Blick war immer 
noch voller Panik. »Du hast recht. Eins nach dem anderen. Das sagst du 
schon, seit ich hier angekommen bin.« 

Lindsay bewunderte Nicole für ihre Stärke. Mit nichts in der Hand als 
einer Tasche mit Klamotten hatte sie einen übermächtigen, rachsüchtigen 
Ehemann verlassen. »Tu dir mal was Gutes und geh aus dem Haus. Schau 
dir die Stadt an. Probier deine neue Kamera aus.« Das Fotografieren 
würde Nicole ablenken, zumindest für eine Weile. 

Ein Seufzer ließ Nicoles Körper erzittern. »Ja, es juckt mich schwer, die 
alte Leica zu testen, die ich letzte Woche auf dem Flohmarkt erstanden 
habe.« 

»Bestens. Die Wände in diesem Haus schreien förmlich nach ein 
bisschen echter Fotokunst.« 

Eine Uhr im Flur schlug achtmal. »Aber jetzt muss ich mich fertig 
machen. Außerdem parkt mein Auto noch vor dem Frauenhaus — ich 
muss also ein Taxi nehmen.« 

»Wieso ist dein Auto dort?« 

Lindsay zuckte die Achseln. »Das ist eine längere Geschichte.« 

Kopfschüttelnd stand Nicole auf. »Die du mir nicht erzählen willst.« 

Lindsay lächelte. »Jedenfalls nicht jetzt.« 

»Schon in Ordnung. Jeder von uns hat Dinge, über die er nicht gerne 
spricht. Ich werde dich fahren. Gib mir eine Viertelstunde, dann können 
wir los.« 

Lindsay berührte Nicoles Schulter. »Alles wird gut. Ob mit Baby oder 
ohne.« Alles wird gut. Damit versuchte sie, nicht nur Nicole, sondern 
auch sich selbst zu beruhigen. 

Nicole straffte die Schultern. »Ich weiß.« 

Beide lächelten. 

Doch keine glaubte der anderen. 


Kurz vor sieben betrat Zack den Eingangsbereich des Amtes für 
öffentliche Sicherheit im Westen der Stadt. Das moderne Gebäude, in 


dem die Mordkommission untergebracht war, grenzte an die 
Polizeischule des County. 

Zack ging an dem Empfangsschalter vorbei und nahm statt des 
Fahrstuhls die Treppe zu seinem Büro im ersten Stock. In Anbetracht der 
Hitze hatte er auf einen Anzug verzichtet und trug eine Baumwollhose 
und ein weißes Hemd. So, wie er die Sache einschätzte, würden er und 
Warwick sich im Fall Turner heute die Hacken ablaufen. 

Die Abteilung für Tötungsdelikte bestand aus fünf kleinen Räumen, 
einen für jeden Kripobeamten, und einem Konferenzraum mit einem 
langen Tisch, an dem zwanzig Personen Platz fanden. Im Neonlicht 
wirkte der blaue Teppich grau und die weißen Wände ausgewaschen. 

Zacks Augen juckten vor Müdigkeit. Träume von Lindsay hatten ihn die 
halbe Nacht wach gehalten. 

Die Träume von letzter Nacht waren anders gewesen als die, die er im 
vergangenen Jahr immer wieder gehabt hatte und die immer von den 
Auseinandersetzungen in ihren letzten gemeinsamen Tagen gehandelt 
hatten. Dieses Mal waren die Träume rein sexueller Natur gewesen. Bis 
gestern hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht, wie gut der Sex 
zwischen ihnen sein konnte. Nach dem Aufwachen war er rastlos und 
nervös gewesen. Er war eine große Runde laufen gegangen und hatte 
danach kalt geduscht, doch nichts hatte ihm geholfen, Lindsay aus seinem 
Kopf zu vertreiben. 

»Mist!« Er holte sich in der Teeküche eine Tasse Kaffee und steuerte auf 
das Büro seines Partners zu. 

Als er eintrat, blickte Warwick von seinem Schreibtisch auf. »Sie sehen 
richtig scheiße aus.« 

Wenn Warwick diesen Ton anschlug, war er auf Konfrontation aus. 
Normalerweise ignorierte Zack das, aber heute fehlte ihm dazu die 
Geduld. »Ich habe nicht getrunken, wenn es das ist, worauf Sie 
hinauswollen.« 

Warwick sah nicht aus, als wollte er sich entschuldigen. »Jetzt ist nicht 
die Zeit, um die Nerven zu verlieren.« 

Zack hatte noch nicht einmal seine erste Tasse Kaffee getrunken und 
war schon stinksauer auf seinen Partner. »Ich verliere nicht die Nerven, 
und ich werde auch nicht wieder trinken. Je eher Sie das akzeptieren, 
umso besser wird unsere Zusammenarbeit funktionieren.« 


Warwick verhehlte nicht seine Skepsis. »Das werden wir ja sehen.« 

Zack schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, ich hätte Komplexe. 
Aber allmählich drängt sich mir der Eindruck auf, dass Sie auch ein paar 
ernsthafte Probleme haben.« 

Warwick stand abrupt auf. »Was soll das denn heißen?« 

»Wer von Ihren Eltern hat getrunken - Ihre Mutter oder Ihr Vater?« 

Warwick schien am ganzen Körper angespannt. »Versuchen Sie nicht, 
Ihre Probleme auf mich abzuwälzen!« 

»Solange ich nüchtern bleibe, habe ich überhaupt kein Problem. Aber 
Sie können so nüchtern sein, wie Sie wollen, Sie werden die Dämonen 
nicht los, die Sie verfolgen.« Er trank von seinem Kaffee und genoss den 
seltenen Fall, dass Warwick einmal der Unterlegene war. »Ich würde 
sagen, Ihre Mutter hat getrunken. Oder war sie ein Junkie?« 

Warwick biss die Kiefer zusammen und ließ sie dann wieder locker. 
»Halten Sie den Mund!« 

Zack zuckte die Achseln. 

Warwick nahm eine Akte von seinem sehr aufgeräumten Schreibtisch. 
»Ich habe die ganze Abteilung für sieben Uhr in den Konferenzraum 
bestellt. Die dürften dort schon auf uns warten.« 

Zack wusste genau, dass er Warwick an einem wunden Punkt erwischt 
hatte. Wenn sein Partner in den letzten Monaten nicht so ein Arschloch 
gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar ein schlechtes Gewissen gehabt. 
»Na, dann los!« 

Warwick nickte steif. 

Sie betraten den Konferenzraum genau in dem Moment, als Detective 
Vega seiner Kollegin Detective C. C. Ricker eine Packung Kekse hinhielt. 

C. C. funkelte Vega an. Sie war nur knapp über ein Meter fünfzig groß, 
schlank und durchtrainiert. Mit Ende zwanzig hatte sie sich über den 
Streifendienst in die Abteilung Häusliche Gewalt und schließlich zur 
Mordkommission hochgearbeitet, wo sie jetzt seit zwei Jahren tätig war. 

Als er Zack und Warwick entdeckte, wischte sich Nick Vega die Hände 
sauber. Nick Vega war groß, hatte olivfarbene Haut und trug sein Haar 
zurückgegelt. In Kuba geboren, war er als Sechsjähriger mit seinen 
Eltern nach New York ausgewandert. Er sprach Spanisch wie ein 
Kubaner und Englisch wie ein New Yorker. 


C. C. streckte sich ein wenig. »So, ich habe gehört, ihr habt einen richtig 
hübschen Mord an der Backe.« 

Warwick mit seiner monumentalen Statur beherrschte den ganzen 
Raum. »Ja, sieht so aus, als hätten wir das große Los gezogen.« 

Vega schmunzelte. »Achtung. C. C. ist wieder mal auf Diät. Diesmal 
müssen die Kohlehydrate dran glauben. Und sie ist verdammt zickig 
deswegen.« 

Warwick war von seinem Zorn auf Zack nichts mehr anzumerken, als er 
sich setzte. »Gibt’s einen Anlass? Und wie lange müssen wir leiden, bevor 
Sie wieder richtig essen?« 

C. C. runzelte die Stirn. »Meine Schwester heiratet.« Alle kannten die 
Bilder von C. C. Ricker und ihren drei Schwestern — die allesamt groß 
und blond waren. C. C. hatte schon oft gescherzt, sie müsse wohl eine Art 
genetischer Mutation sein. »Und wie geht's Sharon?« 

Warwicks Lächeln veränderte sich nicht, nur sein Blick wurde eine 
Nuance härter. »Sharon ist Geschichte. Ich bin wieder Junggeselle.« 

C. C. Ricker verhehlte nicht ihre Enttäuschung. »Das tut mir aber leid. 
Ich habe sie gemocht.« 

»Ist nicht so schlimm«, wiegelte Warwick ab. 

Zack brauchte keine weiteren Einblicke in Warwicks Psyche - ihr 
kleiner Zoff von vorhin, gepaart mit der Information, dass sein Partner 
sich wieder einmal von einer netten Frau getrennt hatte, sagte ihm alles, 
was er wissen musste. Warwick war von einer Alkoholikerin aufgezogen 
worden, und das hatte ihn fürs Leben geprägt. Ganz gleich, wie Zack sich 
verhielt und wie lange er nüchtern blieb, für Warwick würde er immer 
ein Trinker bleiben. 

Angesichts des kumpelhaften Verhältnisses der anderen drei Detectives 
untereinander fragte sich Zack, ob er seinen schlechten Ruf aus 
vergangenen Tagen je loswerden würde. 

Als Ayden eintrat, erstarb jegliches Geplänkel. Er hatte die Ärmel 
hochgekrempelt und die Krawatte gelockert. Unter seinem Arm klemmte 
ein Stapel Akten, und in der linken Hand, an der er immer noch seinen 
Ehering trug, hielt er einen Becher mit der Aufschrift »Daddy ist der 
Beste«, ein Geschenk von einem seiner Söhne. Er warf die Akten auf den 
Tisch. 


»Zack und Warwick, gerade sind die Telefonverbindungsnachweise 
eingetroffen.« Er schob ihnen die Akten zu. »Harold und Jordan Turners 
sind dabei, aber auch die von O’Neil und dem Frauenhaus. Es sind 
Hunderte von Anrufen, die durchzugehen sind.« 

Zack blätterte durch die Anruflisten und dachte an gestern, als ihn das 
Gefühl beschlichen hatte, dass Lindsay etwas vor ihm verbarg. Was würde 
durch die Telefonate ans Licht kommen? 

»Kommt Sara auch?«, fragte Ayden in die Runde. 

»Bin schon da«, ließ sich Sara vernehmen, die in den Raum gestürmt 
kam. Ihr strenger Pferdeschwanz passte perfekt zu ihren Baumwollhosen, 
der blütenweißen Bluse und den frisch gewienerten braunen flachen 
Schuhen. »Aber es erwartet hoffentlich niemand, dass ich schon die 
Ergebnisse der DNA-Tests habe.« 

Alle lachten. 

»Lassen Sie mich raten, Sie sind nervös, weil Sie nachher in der 
Akademie sprechen müssen, stimmt’s?«, fragte C. C. 

»Ich war am Freitag da. Es heißt ja, es gebe keine dummen Fragen, aber 
manchmal frage ich mich schon«, sagte sie lächelnd und öffnete ihre 
Akte. »Jeder unter zweiundzwanzig denkt, DNA-Analysen werden per 
Knopfdruck erledigt. Die haben alle zu viel CSI geguckt. Das macht mich 
fertig.« 

Wieder lachten alle. 

»Was haben Sie gefunden?«, kam Zack zum Thema, barscher, als er 
beabsichtigt hatte. 

Sara straffte den Rücken, sie wirkte völlig konzentriert. »Vom Tatort 
habe ich nicht viel erfahren. Ich fange also lieber mit der Leiche an. 
Heute Morgen habe ich mit dem Kollegen aus der Rechtsmedizin 
gesprochen. Harold Turner starb durch den Schuss aus einer .45er. Wir 
haben die Kugel, aber bislang noch keine Übereinstimmung zu Daten aus 
unseren ballistischen Datenbanken. Eines kann ich aber mit Gewissheit 
sagen: Turner war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Die Kugel 
hat sein Herz zerfetzt. Seine Leiche weist keinerlei Kampfspuren oder 
sonstige Hinweise auf Traumata auf. Seine Hand wurde post mortem 
mithilfe eines sehr scharfen Gegenstands entfernt.« 

»Irgendwelche Theorien, was für ein Gegenstand das gewesen sein 
könnte?«, fragte Warwick. 


»Eine Machete vielleicht oder eine Axt. Der Rechtsmediziner und ich 
tendieren zur Machete. Der Schnitt war schmal und hat das Gewebe am 
Handgelenk kaum verletzt. Der Knochen wurde sauber durchtrennt.« Sie 
blätterte eine Seite um. »Die Ergebnisse der toxikologischen 
Untersuchung brauchen noch eine Weile, aber es befinden sich 
Einstichspuren an beiden Armen und in beiden Kniekehlen. Der Typ war 
ein Junkie. Man brauchte ihm nur Drogen zu versprechen, und er wäre 
zu jedem Treffpunkt gekommen.« 

»Was auch erklärt, warum er zu seinem Mörder in den Wagen gestiegen 
ist«, schlussfolgerte Warwick. 

»Genau.« 

»Und der Tatort?«, setzte Zack nach. 

»Der Mörder ist sehr vorsichtig und systematisch vorgegangen. Er hat 
weder Fingerabdrücke noch Hülsen, noch Haare, noch Fasern von seiner 
Kleidung zurückgelassen — immerhin einen Fußabdruck. Ich konnte 
einen ziemlich guten Abdruck in der Nähe des hinteren Tores 
sicherstellen. Der Boden war durch einen undichten Gartenschlauch 
durchweicht, sodass sich das Profil der Sohle perfekt abgebildet hat.« Sie 
blickte auf ihre Notizen. »Männlicher Laufschuh, Größe sechsundvierzig. 
Leicht einwärts gedrehter Fuß. Ich schätze, er hat ein extrem hohes 
Fußgewölbe, was einen Fuß um bis zu drei Zentimeter verkürzen kann. 
Wenn der Profilabdruck vom Mörder stammt, kann man sagen, dass er 
leicht hinkt. Außerdem befand sich ein noch nicht identifiziertes weißes 
Pulver am Absatz. Definitiv keine Droge, aber ich lasse es noch 
analysieren.« 

»Das ist alles?«, fragte Ayden mit frustrierter Miene. 

Sara nickte. »Wie gesagt, der Mörder ist sehr vorsichtig vorgegangen, 
und leider hatte ich nur ein paar Stunden, um vor Ort Daten zu sammeln, 
weil es dann anfing zu regnen und buchstäblich alles weggeschwemmt 
wurde. Wir sind nach dem Regen noch einmal hingegangen, doch da war 
im Garten Land unter.« 

»Was ist mit der Hand, die an Lindsay O’Neil geschickt wurde?«, fragte 
Zack. 

Sara nickte. »Ist definitiv die von Turner. Die Fingerabdrücke passen zu 
denen, die wir im System haben. Ich habe außerdem die Fingernägel 
untersucht, weil ich hoffte, dort vielleicht eine Spur des Mörders zu 


finden, doch nichts. Und was die Blumen angeht, Lilien bekommt man 
im innerstädtischen Bereich an fünfzig verschiedenen Stellen zu kaufen.« 

»Was ist mit der Schachtel?«, fragte Ayden. 

Sara legte die Stirn in Falten. »Fingerabdrücke, ja, außen und innen, 
aber nur von Lindsay und ihrer Mitarbeiterin.« 

C. C. nickte. »Ich habe gestern Abend zusammen mit ein paar Kollegen 
vom Raubdezernat sämtliche Blumengeschäfte der Stadt angerufen. 
Niemand hatte eine Bestellung für das Frauenhaus.« 

»Hat irgendjemand darauf geachtet, wer die Schachtel gebracht hat?«, 
erkundigte sich Ayden. 

Zack schüttelte den Kopf. »Der Beamte, der im Wagen saß, hat zu der 
Zeit mit seiner KiTa telefoniert. Er hatte einen Anruf bekommen, dass 
sich sein Kind schwer verletzt habe — was sich später als Falschmeldung 
herausstellte. Und Ruby Dillon im Frauenhaus hatte in dem Moment 
drei Anrufe gleichzeitig entgegenzunehmen, sie war also viel zu 
abgelenkt, um auf den Zusteller zu achten.« 

»Sara und Sie gehen von einem männlichen Täter aus, aber wissen wir 
wirklich sicher, dass der Täter ein Mann ist?«, gab Ayden zu bedenken. 

Zack runzelte die Stirn. »Nein.« 

»Was ist mit den Fernsehteams?«, fuhr Ayden fort. »Hat vielleicht 
irgendeine Kamera etwas aufgezeichnet? Die Shaw von Channel 10 hatte 
ihre Kamera den ganzen Vormittag laufen.« 

»Ich werde mit ihr reden«, sagte Warwick. 

»Meinen Sie, der Mörder hat die Blumen selbst abgeliefert?«, zweifelte 
Zack. 

Warwick hob die Schultern. »Wer weiß!« 

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Die Vorstellung erschien 
allen ungeheuerlich: War der Mörder zum Ort des Geschehens 
zurückgekehrt, um die Hand zu liefern? 

»Und die Botschaft, die an die Schachtel geheftet war?«, fragte Zack. 
»Was können Sie darüber sagen?« 

Sara suchte in ihren Notizen. Lindsay, du bist nicht mehr allein. Der 
Hüter. »Ich habe sie einem Grafologen geschickt. Nach seinem ersten 
Eindruck ist der Täter ein Kontrollfreak, das erkennt man an den 
sauberen Blockbuchstaben, die tief in das Papier gekerbt sind. Er wird 
sich das Ganze aber noch genauer ansehen.« 


»Und das Papier?«, fragte Zack. 

»Eine Allerweltskarte, die man in jedem Schreibwarenladen kaufen 
kann.« 

Zack versuchte, seine Angst um Lindsay zu verbergen, indem er 
möglichst neutral erläuterte: »Lindsay hat von dem »Hüter< noch nie 
etwas gehört und weiß nicht, warum er es ausgerechnet auf sie abgesehen 
hat.« 

»Was ist ihre Verbindung zu Turner?«, wollte Ayden wissen. 

Zack wiederholte, was Lindsay ihm erzählt hatte. 

C. C. blickte skeptisch drein. »Ich habe Lindsay einmal bei Gericht 
erlebt. Es war bei einem Verfahren gegen eine Frau, die ihren Mann 
erschossen haben sollte. Lindsay war als Sachverständige geladen und 
sollte zugunsten der Angeklagten über posttraumatische 
Belastungsstörungen aussagen. Sie hat damals erläutert, dass eine geistig 
vollkommen gesunde Frau durchdrehen kann, wenn sie misshandelt 
worden ist. Der Staatsanwalt hat sie gehörig in die Mangel genommen, 
aber sie blieb bei ihrem Standpunkt. Lindsay weiß, was sie will.« 

»Allerdings.« Zack zögerte, weil er sich vor dem fürchtete, was er jetzt 
sagen musste. 

»Es gibt etwas, das wir alle über Lindsay wissen sollten, nicht wahr?«, 
meldete sich Warwick. »Sie haben gestern im Wagen angedeutet, dass es 
in ihrer Kindheit häusliche Gewalt gegeben hat.« 

Warwick hatte recht. Alle mussten über Lindsays Vergangenheit 
Bescheid wissen. 

Zack verschränkte seine Finger. »Lindsay hatte eine schwierige 
Kindheit.« Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, und er fühlte sich wie ein 
Verräter, obwohl das Sozialministerium sie ohnehin offiziell überprüft 
hatte und ihre Geschichte bekannt war. »Sie stammt aus Ashland, rund 
zwanzig Meilen nördlich von hier.« 

»Ich dachte, sie wäre aus Kalifornien«, sagte C. C. »Ich erinnere mich, 
dass wir auf irgendeiner Weihnachtsfeier im Präsidium über die USC 
gesprochen haben. Und sie hat mich in dem Glauben gelassen, sie sei 
Kalifornierin.« 

Zack nickte. »Sie hat dort studiert, aber ursprünglich stammt sie von 
hier.« 


»Und warum lässt sie alle glauben, sie komme von der Westküste?«, 
fragte Ayden. 

Zack atmete tief durch. »Ihre Mutter wurde jahrelang von ihrem Vater 
misshandelt, aber das ist noch nicht alles. Die Mutter ist vom Vater 
ermordet worden. Das ist jetzt zwölf Jahre her, Lindsay war damals 
siebzehn. Und sie hieß mit Nachnamen Hines.« Stille senkte sich über 
den Raum. 

C. C. und Vega blickten sich an, und Warwick lehnte sich ganz 
offensichtlich schockiert in seinem Stuhl zurück. 

Ayden beugte sich vor. »Shit! Ich erinnere mich an den Fall. Der Sheriff 
von Hanover County war ein Freund von mir. Wir haben damals öfter 
darüber geredet, weil die Geschichte so blutig war. Die Sache hat ihn 
ganz schön mitgenommen.« 

»Lindsays Vater hat seine Frau mit einem Hammer erschlagen und 
anschließend in einem Motel in der Nähe Selbstmord begangen«, fuhr 
Zack fort. »Lindsay hat ihre Mutter gefunden.« 

Mehrere Sekunden lang sprach niemand ein Wort. 

»Wann hat Lindsay ihren Namen geändert?«, ließ sich Warwick 
schließlich vernehmen. 

»Als sie achtzehn wurde«, antwortete Zack. »O’Neil ist der 
Mädchenname ihrer Mutter.« 

»Für alle, die damals noch nicht hier gewohnt haben - was können Sie 
uns noch zu dem Fall berichten®?«, fragte Vega. 

Zack verspürte den unwiderstehlichen Drang zu rauchen. »Viel mehr 
weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, was Lindsay mir erzählt hat. Ich würde 
gern ein Fax an das Präsidium in Hanover schicken und die Akte 
anfordern. Ich habe keine Ahnung, ob uns das weiterhilft, aber 
möglicherweise doch.« 

Ayden nickte zustimmend. »Tun Sie das.« 

»Was war mit Lindsay, nachdem ihre Eltern tot waren?«, fragte Warwick. 

»Sie hat mir erzählt, dass sie nach Kalifornien gegangen ist. Eine Zeit 
lang lebte sie im Auto oder in Sozialunterkünften. Irgendwann hat eine 
Sozialarbeiterin sie unter ihre Fittiche genommen und sie ermutigt, ihren 
Highschoolabschluss zu machen. Die Frau half ihr auch, ein Stipendium 
für die Uni zu bekommen.« 


Vega runzelte die Stirn. »Mit Verlaub, Zack, je mehr ich höre, umso 
mehr frage ich mich, ob Sie nicht befangen sind. Lindsay ist immer noch 
Ihre Frau. Sind Sie wirklich der Richtige für diesen Fall?« 

Ayden stellte die Fingerspitzen aneinander. »Vega, das haben wir schon 
berücksichtigt. Warwick hat die Leitung übernommen, Kier unterstützt 
ihn. Ich will, dass wirklich alle an diesem Fall arbeiten.« 

Zack verbarg seine Genugtuung. 

Warwick schien nur auf das Stichwort gewartet zu haben. »Ich möchte«, 
sagte er an C. C. Ricker gewandt, »dass Sie sich Mrs Turners 
Telefonverbindungen ansehen. Schauen Sie nach Mustern, nach 
Gesprächen mit dem Frauenhaus, nach allem, was irgendwie 
ungewöhnlich aussieht.« 

C. C. nickte. »Mach ich.« 

»Vega, Sie reden mit Ruby Dillon, der Frau, die in der Nacht des 
Mordes im Frauenhaus Dienst hatte. Kier hat schon mit ihr gesprochen, 
aber sie hat ziemlich klar zum Ausdruck gebracht, dass sie ihn nicht 
leiden kann. Vielleicht erinnert sie sich ja an etwas, wenn Sie die Fragen 
stellen.« 

»Okay«, erwiderte Vega. 

Zack hatte nicht vor, sich hinter Warwick zu verstecken. »C. C., wenn Sie 
mit den Telefonverbindungen fertig sind, finden Sie bitte heraus, wo man 
hier im Umkreis Macheten kaufen kann oder irgendwas, das scharf genug 
ist, um Knochen zu durchtrennen.« 

Ricker blickte zu Warwick, und als der keine Einwände hatte, nickte sie. 
»Geht klar.« 

Warwick sah auf seine Uhr. »Ich werde jetzt das Fax nach Hanover 
schicken und anschließend mit Zack dorthin fahren.« 


13 


Dienstag, 8. Juli, 9:15 Uhr 


»Wir sind von der Henrico County Police«, sagte Warwick zu der 
Präsidiumsangestellten. »Ich bin Detective Jacob Warwick.« 

Zack zeigte seine Marke. »Und ich bin Detective Kier. Wir haben vor 
einer Stunde per Fax die Polizeiakte im Fall Hines angefragt.« 

Die kleine, rundliche Frau, die vor ihnen saß, war Mitte fünfzig und trug 
ihr graues Haar in einer krausen Dauerwelle. Auf ihrer linken Wange 
prangte ein rotes Muttermal. »Der Sheriff und die meisten seiner Leute 
sind heute Vormittag in einer Personalbesprechung, aber der Beamte, der 
den Fall bearbeitet hat, ist zufällig da, Sie könnten also persönlich mit 
ihm reden. Warten Sie, ich werde ihn für Sie anrufen.« 

Sie griff zum Telefon und sagte der Person am anderen Ende, dass sie 
da waren. »Deputy Graves wird gleich zu Ihnen kommen«, vermeldete 
sie, als sie aufgelegt hatte. 

»Danke«, sagte Warwick. 

Zack wusste, dass es bei der Mitarbeiterschaft kaum Veränderungen 
gegeben hatte. »Sind Sie schon lange hier?« 

Die Frau nickte stolz. »Seit dreißig Jahren.« 

»Erinnern Sie sich noch an den Fall Hines?« 

Ihr verwittertes Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Stirnrunzeln. 
»Aber natürlich. Es war einer der traurigsten Fälle, die ich je miterlebt 
habe. Praktisch jeder in Hanover kannte jemanden, der die Hines’ 
kannte. Und als das Mädchen fortlief, hat es mir schier das Herz 
gebrochen. Wir haben sonntagmorgens im Gottesdienst noch monatelang 
für sie gebetet.« 

Zack klimperte mit dem Münzgeld in seiner Hosentasche und 
versuchte, Ruhe zu bewahren. Er stellte sich Lindsay mit siebzehn vor — 
einsam, verängstigt, noch ein halbes Kind -, und der Drang, sie zu 
beschützen, wurde fast übermächtig. 

Sie mussten nicht lange warten, da kam Graves durch eine Seitentür — 
ein großer, stämmiger Mann mit vollen, rötlichen Wangen und lichtem 


rotem Haar, dessen braune Uniform über seinem Spitzbauch spannte. 

Er streckte Zack die Hand entgegen. »Deputy Marty Graves.« 

Zack schlug ein. Der Deputy hatte einen kräftigen Händedruck. 

»Sie kommen wegen des Hines-Mordes?«, fragte Graves. 

»Ja«, bestätigte Zack. 

»Ich habe die Akte schon auf dem Schreibtisch liegen. Kommen Sie.« 

Sie folgten ihm durch ein paar schwere Sicherheitstüren einen schmalen 
Gang entlang bis zu seinem vollgestopften Büro und nahmen vor seinem 
Schreibtisch Platz. 

»Wie wär’s mit einem Kaffee?« 

Beide lehnten ab. 

Graves setzte sich und zog seine Lesebrille auf. »Ich erinnere mich noch 
an den Fall. Genau genommen kannte ich Frank Hines aus dem Rotary 
Club. Der netteste Typ, den man sich vorstellen kann. Und Deb war im 
selben Kirchen-Frauenkreis wie meine Frau. Die beiden waren die 
großzügigsten Menschen, die ich kannte.« Er räusperte sich. »Wir waren 
alle bass entsetzt, als wir erfuhren, was Frank getan hatte. Später, als die 
Leute zu reden anfingen, zählten wir eins und eins zusammen. Das 
Leben im Hause der Hines’ muss schon jahrelang ziemlich schlimm 
gewesen sein.« 

»Was ist mit der Tochter? Was können Sie mir über sie sagen?«, fragte 
Zack. 

»Lindsay.« Ein trauriges Lächeln umspielte Graves’ Mundwinkel. »Sie 
war Poolaufsicht in dem Schwimmbad, das meine Enkel immer 
besuchten. In jenem Sommer hat sie ein Kind vor dem Ertrinken 
gerettet. Der Jüngste der Thompsons, gerade mal vier, war aus dem 
Babybecken entwischt und in das tiefe Ende des großen Pools gefallen. 
Im Herald Progress erschien damals ein Artikel über Lindsay. Ihre Eltern 
wirkten beide stolz. Und sämtliche Jungs wollten mit ihr ausgehen, aber 
sie zeigte allen nur die kalte Schulter. Mein Enkel Joel war auch 
Poolaufsicht und hat mit ihr zusammengearbeitet. Er meinte, sie ließe 
keinen an sich heran. Natürlich hat keiner von uns gewusst, was bei ihr zu 
Hause los war. Ihre Mutter hat die Misshandlungen nie angezeigt, und 
Lindsay hat kein Sterbenswort gesagt.« 

Zack fragte sich, durch was für eine Hölle Lindsay gegangen sein 
musste. 


Warwick legte die Fingerspitzen aneinander. »Was passierte mit Frank 
Hines?« 

Zack kannte die Details, doch er wollte die Version des Deputys hören. 
Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr Lindsay die Probleme ihrer 
Vergangenheit heruntergespielt hatte. 

»Nachdem er seine Frau getötet hatte, flüchtete er vom Tatort, mietete 
sich in einem Motel in der Umgebung ein, leerte eine Flasche Jack 
Daniels und brachte sich dann selbst um.« Graves blätterte durch die 
Akte. »Er hat Lindsay einen Abschiedsbrief hinterlassen, den ich ihr aber 
nie gegeben habe.« Er fand den Brief und reichte ihn Zack. 

Zack las das typische Geschwafel gewalttätiger Ehemänner. »Shit!« 

Graves nickte. »Es wäre unsinnig gewesen, das Kind mit so einem 
Schwachsinn zu belasten. Sie hatte auch so schon genug Probleme.« 

Zack reichte Warwick den Brief weiter. »Er macht seine Frau und 
Lindsay für seine Probleme verantwortlich. Wenn sie ihm eine bessere 
Frau und Tochter gewesen wären, wäre alles gut gewesen.« 

»Was für ein Arschloch«, murmelte Warwick. 

»Und da meint man, einen Menschen zu kennen«, sagte Graves. 

Zack dachte daran, durch was für eine Hölle er Lindsay mit seiner 
Trinkerei geschickt hatte. Kein Wunder, dass sie ihn vor die Tür gesetzt 
hatte. 

Graves senkte seinen Blick auf die Akte. »Rund drei Monate bevor 
Frank und Deb umkamen, hatten wir einen Notruf vom Anschluss der 
Hines’. Doch ehe der Anrufer etwas sagen konnte, war die Leitung tot. 
Dem Bericht zufolge rief die Leitstelle zurück. Frank hob ab und 
erklärte, es sei ein Irrtum gewesen.« 

»Nur der eine Notruf?«, fragte Zack. 

»Ja.« 

»Ist in letzter Zeit irgendwas Ungewöhnliches passiert, das Sie an diesen 
Fall erinnert?«, fragte Zack. 

»Nein. Sicher, da war vor ein paar Monaten dieser Artikel über Lindsay 
in der Zeitung. Ich habe sie sofort wiedererkannt - sie ist ihrer Mom wie 
aus dem Gesicht geschnitten. Es hat mich sehr gefreut, zu sehen, dass sie 
so gut zurechtkommt.« 

»Hat es nach dem Artikel in der Stadt Gerede gegeben?«, fragte 
Warwick. 


»Ja, natürlich. Wir haben das ja heute noch alle in Erinnerung. 
Nachdem der Artikel erschienen war, habe ich mit Joel sonntags beim 
Abendessen darüber gesprochen. Aber etwas Ungewöhnliches ist mir 
nicht aufgefallen. Was sollen überhaupt all diese Fragen über einen 
Mord, der zwölf Jahre zurückliegt?« 

»Wir verfolgen nur eine Spur«, erklärte Zack. »Hatte Lindsay 
irgendwelche Verwandte?« 

»Nach dem Tod ihrer Eltern ist jedenfalls niemand zum Vorschein 
gekommen.« Graves schüttelte den Kopf. »Nachdem niemand das 
Sorgerecht für sie übernahm, sprangen die Behörden ein, und sie kam in 
ein Heim.« 

»Aus dem sie dann davonlief«, murmelte Zack. 

»Richtig«, bestätigte Graves. »Hat das etwas mit dem Mord in dem 
Frauenhaus in Richmond zu tun?« Als sie zögerten, lächelte er. »Ich bin 
nicht von gestern, Jungs. Ihr meint, der Mord könnte etwas mit Lindsays 
Vergangenheit zu tun haben?« 

»Wir wissen es nicht«, sagte Zack aufrichtig. »Können Sie uns die 
Adresse des Hines-Hauses nennen?« 

»Ich kann Ihnen eine Wegbeschreibung zu dem Grundstück aufmalen. 
Das Haus ist vier Wochen nach den Ereignissen bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt. Die Feuerwehr meinte, es war Brandstiftung, aber den 
Täter haben wir nie gefunden.« 

»Stand Lindsay unter Verdacht?«, fragte Zack. 

»Nein. Zu dem Zeitpunkt war sie schon über alle Berge.« 

»Dann schauen wir uns das Grundstück an.« 

»Alles klar.« Der Deputy zeichnete ihnen den Weg auf, klemmte den 
Zettel an die Akte und schob ihnen alles über den Schreibtisch. 

Fünf Minuten später verließen Zack und Warwick das Gebäude, 
bewaffnet mit der Akte des Falles Hines und einer Wegbeschreibung. 

Zack warf Warwick seinen Autoschlüssel zu. »Würden Sie fahren? Ich 
würde mir gerne die Akte ansehen.« 

»Kein Problem.« 

Auf dem Beifahrersitz eingerichtet, öffnete Zack die Akte und 
betrachtete die Farbfotos vom Tatort. Das Opfer lag auf dem Rücken, das 
Gesicht bleich und verschwollen von den brutalen Schlägen. In ihren 


aufgerissenen, leblosen Augen spiegelte sich noch die Panik, die sie in 
den letzten paar Sekunden ihres Lebens empfunden haben musste. 

»Mein Gott!«, brachte Zack heraus. 

Warwick warf einen kurzen Blick auf die Bilder. »Es wird nicht leichter 
mit der Zeit.« 

»Nein.« Sein Alkoholproblem war auch nicht von Pappe gewesen, aber 
immerhin hatte ihn seine Familie unterstützt. Lindsay war allein 
gewesen, als sie diesen Albtraum durchlebte. 

»Je weniger Sie das an sich heranlassen«, riet Warwick, »desto eher 
werden Sie damit fertig.« 

Das unerwartete Mitgefühl seines Partners überraschte Zack. »Der 
Autopsiebericht zu Lindsays Mutter besagt, dass sie über die Jahre immer 
wieder Frakturen erlitten hat — Nase, rechter Arm, linke Hand.« Er 
blätterte eine Seite um und fand einen medizinischen Bericht über 
Lindsay. »Lindsays Arzt hat ausgesagt, dass sie unter Schock stand. Er hat 
außerdem festgestellt, dass sie eine Spiralfraktur am rechten Handgelenk 
aufwies.« 

»Jemand hat ihre Hand so fest gedreht, dass sie brach.« 

Zack unterdrückte seine Wut. »Ja. Die Ärzte haben berichtet, dass die 
Knochenbrüche von Mutter und Tochter schon Jahre vor dem Mord 
beziehungsweise Selbstmord verursacht wurden.« 

»Was sagt der Bericht über Frank Hines?« 

»Starb an einem Schuss in die Brust. Kaliber .45.« 

»Wie Turner«, sagte Warwick. 

Turner und Hines waren auf die gleiche Weise zu Tode gekommen. 
Schon wieder eine Übereinstimmung. Es sah nicht gut aus für Lindsay. 
»Ja. Der Autopsiebericht verzeichnet zudem eine fortgeschrittene 
Leberzirrhose, wie bei Alkoholikern üblich.« 

Warwick schüttelte den Kopf. »Hat Lindsay Ihnen jemals davon 
erzählt?« 

Ihre dunkelsten Geheimnisse hatte seine Frau immer vor ihm 
verborgen. »Nur die groben Einzelheiten. Ich habe versucht, mit ihr 
darüber zu reden, aber sie hat immer das Thema gewechselt. Sie meinte, 
sie hätte ihre Vergangenheit hinter sich gelassen und wolle nicht mehr 
darüber reden.« 


Warwick verstärkte seinen Griff um das Lenkrad. »Das sind Dinge, die 
einen Menschen wirklich kaputtmachen können.« 

Zack blätterte zu einem Foto, das aus Lindsays frühen Highschooljahren 
stammte. In ihren Augen stand trotziger Widerspruchsgeist. »Das heißt 
aber nicht, dass sie Turner ermordet hat.« 

»Turner hat seine Frau verprügelt, und Lindsay wusste das. Vielleicht 
hatte sie einfach die Schnauze voll von Schlägertypen.« 

Zack starrte auf die über ein Jahrzehnt alten Fotos vom Tatort. Bis ihm 
das Datum auffiel. »Mist!« 

»Was?« 

»Gestern hat sich der Hines-Mord zum zwölften Mal gejährt.« 

Warwicks Kiefer verspannten sich, und er bog in eine Seitenstraße ab. 
»Das passt alles viel zu gut, als dass es noch Zufall sein könnte.« 

»Das stimmt.« 

Eine Rechts- und eine Linksbiegung später erreichten sie die Auffahrt 
des Hines-Grundstücks. Wie auf Graves’ Wegskizze angedeutet, war sie 
durch eine große Eiche zu erkennen, die von einem Blitzschlag gespalten 
war. Der rostige Postkasten war vor langer Zeit von seinem Pfosten 
gefallen und lag am Straßenrand im dichten Unkraut. 

Sie fuhren den holprigen Weg bis zum Ende, wo die verkohlten 
Überreste von Lindsays Elternhaus verstreut lagen. Das Einzige, was 
noch zu erkennen war, waren der gemauerte Kamin und das Fundament. 

Die beiden Kripobeamten stiegen aus dem Auto und gingen auf die 
Brandruine zu. 

»Wem gehört das Land?«, wollte Warwick wissen. 

»Lindsay hat mir erzählt, dass das County das Grundstück vor etwa acht 
Jahren als Ausgleich für Steuerrückstände übernommen hat. Sie haben 
versucht, es an einen Bauunternehmer zu verkaufen, doch dann stellte 
sich heraus, dass das Grundwasser in der Gegend durch einen von Hines’ 
unterirdischen Tanks verseucht ist. Die Sanierung wäre viel zu teuer 
gewesen, und so liegt das Grundstück seither brach.« 

Lindsay hatte auch erzählt, dass ihre Mutter eine leidenschaftliche 
Gärtnerin gewesen war, doch die grüne Oase, von der Lindsay 
gesprochen hatte, ließ sich nur noch vage erahnen. Überwucherte 
Erdhügel, einst vermutlich Hügelbeete für Gemüse, teilten das Feld 
hinter dem Haus, eine blühende Ranke wand sich um einen verwitterten 


Gartenpavillon, und auf der Rückseite des Grundstücks stand noch ein 
Gewächshaus. 

»Das sehen wir uns an.« 

Sie gingen um die Ruine herum auf das Gewächshaus zu. Die Scheiben 
waren fast alle mutwillig eingeworfen worden. Die Tür hing schief in den 
Angeln, ließ sich aber problemlos aufstoßen. Im Innern reihten sich 
längst vertrocknete Pflanzen aneinander, Tontöpfe stapelten sich. Zack 
nahm einen davon in die Hand. Wenn er Zeit hatte, würde er das 
Pflanzgefäß aufpolieren und Lindsay zum Geburtstag schenken. 

»Wir fahren besser in die Stadt zurück«, schlug Warwick vor. 

»Okay.« 

Als er sich umdrehte, fiel Zacks Blick auf den Türsturz, in den ein paar 
Wörter geritzt waren — unbeholfene Buchstaben, vermutlich mit einem 
Messer ins Holz geritzt. 

Er wischte den Staub weg und entzifferte: L & ] für immer. »L und ]J? 
Wie hieß noch mal Graves’ Enkel?« 

»Joel Heckman.« 

»Ich glaube, wir sollten uns mal mit Joel unterhalten.« 


Es war nicht schwer, Joel Heckman zu finden. Er arbeitete in einem 
Fahrradladen in der Innenstadt von Ashland, der Hauptstadt des County. 
Fünfzehn Minuten später traten Zack und Warwick durch die Tür des 
Ladens. 

Ein schlanker Mann Anfang dreißig stand hinter einem Ladentisch, in 
dessen Vitrine teures Fahrradzubehör ausgestellt war. Er hatte einen 
Fahrradschuh in der Hand und war damit beschäftigt, einen Clip an der 
Sohle zu befestigen. 

Als er sie sah, blickte er auf. »Guten Tag! Was kann ich für Sie tun?« 

Die beiden Beamten gingen auf die Theke zu und zückten ihre Marken. 

»Joel Heckman?«, erkundigte sich Warwick. 

»Ja?« 

»Wir haben ein paar Fragen zu Lindsay O’Neil.« 

Joel wirkte überrascht. »O’Neil?« 

»Sie kennen sie als Lindsay Hines.« 

Joels Augen weiteten sich. »Lindsay. Ach je, die habe ich seit Jahren 
nicht mehr gesehen. Was ist passiert? Geht es ihr gut?« 


»Ihr geht es gut«, erwiderte Zack. »Wir sehen uns nur ihre 
Vergangenheit an.« 

Joel nickte. »Den Mord an ihrer Mutter.« 

»Genau«, bestätigte Zack. »Was können Sie uns darüber erzählen?« 

Joel atmete aus und stellte den Schuh ab. »Ich wünschte, ich wäre an 
jenem Tag mit ihr ins Haus gegangen. Ich habe immer gedacht, wenn ich 
mitgegangen wäre, hätte ich vielleicht die Leiche ihrer Mutter gefunden 
und ihr so den Anblick erspart.« 

»Aber Sie haben sie nur abgesetzt«, sagte Zack. 

»Ja. Sie war froh, so früh zu Hause zu sein. Es war ein Donnerstag, und 
da hatte ihre Mutter nachmittags frei - sie hatte erst kurz zuvor in einem 
Diner in der Stadt einen Job gefunden und arbeitete nun ziemlich viel. 
Die beiden sahen sich deshalb nicht besonders oft.« 

»Wissen Sie irgendwas über Lindsays weitere Verwandtschaft? Hat sie je 
etwas erzählt?«, ließ sich Warwick vernehmen. 

»Nein, sie hat überhaupt nie über ihre Familie geredet. Ich denke, ihre 
Mom hatte sich mit ihrer Verwandtschaft überworfen. Die konnten Frank 
nicht leiden, denke ich.« 

»Hat sie sonst mal etwas erzählt?«, fragte Zack. 

»Sie hat nie über ernste Dinge geredet. Sie hat nie Freunde mit nach 
Hause genommen und hat viel Zeit in der Bibliothek verbracht. Sie hätte 
ein Jahr früher abschließen können, aber sie wollte die Stadt nicht 
verlassen. Heute denke ich, sie wollte bei ihrer Mutter sein. Vielleicht 
dachte sie, sie könnte sie beschützen.« 

»Und was ist mit ihrem Vater?«, fragte Warwick. 

»Da gibt es nicht viel zu sagen - er war ein Arschloch. Im Schwimmbad 
habe ich einmal miterlebt, wie er ausgerastet ist, weil sie ihn fünf 
Minuten hat warten lassen.« Joel schüttelte den Kopf. »Lindsay hat einem 
kleinen Mädchen Schwimmunterricht gegeben. Das Kind hatte totale 
Panik vor dem Wasser, und Linz hat die Stunde mit ihr immer ein 
bisschen überzogen.« 

Linz. Joels Zuneigung zu Lindsay war deutlich zu spüren. »Sie waren 
also befreundet.« 

»Ja, sie war einfach toll. Sie hat die ganze Scheiße mit ihrem Vater echt 
nicht verdient. Ich sag Ihnen eins: Wenn Frank Hines nicht Selbstmord 


begangen hätte, hätte es hier in der Stadt mindestens ein Dutzend Leute 
gegeben, die ihn mit Freuden umgebracht hätten. Mich eingeschlossen.« 
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Dienstag, 8. Juli, 10:00 Uhr 


Vega und Ayden hielten vor Ruby Dillons kleinem Backsteinhaus, das nur 
ein paar Meilen östlich vom internationalen Flughafen Richmonds lag. 
Im Vorgarten wucherte Fingergras, doch ein Haufen ordentlich 
aufeinandergestapelter Ziegelsteine deutete darauf hin, dass 
Renovierungsarbeiten geplant waren. Vor dem Haus parkten drei Autos. 
So, wie es aussah, lebten hier viele Leute auf engem Raum. 

Die Gegend war Vega vertraut. Er war hier im Osten des County 
aufgewachsen. Sein Vater arbeitete bei einer der Fluggesellschaften und 
seine Mutter war Lehrerin an der Highland Springs High School, in 
deren Footballteam sein kleiner Bruder Michael früher gespielt hatte. 
Die Familie war in der Kirche ziemlich aktiv. 

Als Vega und Ayden ausstiegen, donnerte ein Düsenjäger über sie 
hinweg. Vega blickte zum Himmel hinauf. Er hatte sich nie an den 
Fluglärm gewöhnen können. Und obwohl er seine Wurzeln hier in 
diesem Teil von New Kent County hatte, lebte er schon seit vielen Jahren 
zwanzig Meilen weiter östlich in einer ländlichen Gegend. 

Sie gingen auf die vordere Veranda zu. Rapmusik wummerte aus dem 
kleinen Haus, so laut, dass Vega die Bässe in der Brust spürte. 

Ayden klingelte an der Tür. »Meine Jungs mögen den Kram auch. Ich 
wette, die hören das bei uns zu Hause genauso laut.« 

»Ich dachte, sie wären in der Summerschool.« 

»Nur der ältere. Der jüngere jobbt nachmittags in einem 
Eisenwarenladen.« 

»Kommen sie zurecht?« 

Aydens Miene verfinsterte sich. »Wir mogeln uns so durch. Carol ist jetzt 
anderthalb Jahre tot, aber richtig gefangen haben wir uns noch nicht.« Er 
klopfte an die Tür. Diesmal fing ein Hund an zu bellen. 

»Zumindest dem Hund ist aufgefallen, dass wir da sind«, bemerkte Vega. 

Man hörte, wie Schlösser geöffnet wurden. Ruby Dillon machte die Tür 
auf. Sie trug eine braun-orange Uniform. Vega und Ayden wussten, dass 


sie im Virginia Commonwealth University Medical Center als 
Schwesternhilfe arbeitete. Sie hielten ihr ihre Dienstmarken vor das 
Gesicht. 

Ruby runzelte die Stirn, wandte sich dann um und rief ins Haus: 
»Brianna, stell die Musik leiser!« Eine Sekunde später war die Musik aus. 
Die Fliegengittertür blieb geschlossen. »Sie kommen wegen diesem 
Toten, nehme ich an.« 

Ayden nickte. »Ja, Ma’am. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen 
stellen.« 

»Ich habe gestern schon mit zwei anderen Detectives gesprochen«, 
erklärte Ruby mit abweisender Miene. »Ich habe ihnen alles gesagt, was 
ich weih.« 

»Wir haben noch ein paar zusätzliche Fragen, wenn es Ihnen nichts 
ausmacht«, sagte Vega. 

Ruby verzog ihren Mund zu einer Schnute. »Ehrlich gesagt, es macht 
mir was aus. Ich muss nämlich zur Arbeit.« 

Irgendwie kam Vega die Frau bekannt vor. Bestimmt kannten sie und 
seine Mutter sich durch die Kirche - seine Mutter kannte praktisch jeden 
in diesem Teil des County. »Entschuldigen Sie die Frage, aber kennen Sie 
zufällig Rita Vega?« 

Ruby musterte ihn misstrauisch. »Kann schon sein.« 

Vega lächelte. Er war richtig gut darin, Leute mit Small Talk zum Reden 
zu bringen. »Gehören Sie zur Third Baptist Church?« 

»Ja, warum?« 

»Dachte ich mir. Meine Eltern auch. Meine Mom ist da seit zwanzig 
Jahren eine feste Größe.« 

Rubys Miene wurde weicher. »Sind Sie einer von Ritas Jungs?« 

»Das bin ich.« 

Ihre Haltung lockerte sich. »Ich habe Rita seit ein paar Wochen nicht 
mehr gesehen. Wie geht's ihr?« 

»Gut. Mein Bruder Michael hält sie auf Trab. Er macht nächste Woche 
seinen Führerschein und kann es gar nicht abwarten, ans Steuer zu 
kommen. Und Dad sagt, er kann ihn nicht begleiten, weil sein Herz das 
sicher nicht mitmacht.« 

Ruby schmunzelte. »Michael ist ein guter Junge. Immer Flausen im 
Kopf, aber anständig. Rita und George werden ihn schon bändigen.« 


Einen Moment lang schwieg sie nachdenklich. »Ihre Mom war eine von 
den wenigen, die nett zu mir waren, als ich aus dem Gefängnis entlassen 
wurde. Sie ist sogar mit Brianna shoppen gegangen, als sie im Frühjahr 
ein Kleid für den Schulball brauchte.« 

Vega und Ayden hatten auf der Herfahrt über Ruby gesprochen. Sie 
hatte für ihren Freund Kokain versteckt und war aufgeflogen. Nachdem 
sie gegen ihn ausgesagt hatte, war ihre Haftstrafe auf milde sechs Monate 
festgesetzt worden. Er saß zehn Jahre in der Vollzugsanstalt in 
Greensville ab. Heute Morgen allerdings hatten sie herausgefunden, dass 
dieser Freund für Ronnie T. gearbeitet hatte. 

Ruby stieß die Fliegengittertür auf. »Ich habe noch ein paar Minuten, 
bevor ich losmuss. Kommen Sie rein!« 

Vega nahm sich vor, sich bei seiner Mutter zu bedanken. Ohne sie hätte 
ihnen Ruby mit Sicherheit die Tür vor der Nase zugeschlagen. 

Ayden sah nicht aus, als hätte er es eilig. Er ließ den Blick erst noch 
einmal ausgiebig durch den Vorgarten schweifen, ehe er über die 
Schwelle ins Haus trat. »Wir werden uns bemühen, die Dinge zu 
beschleunigen.« 

Vegas Blick wanderte durch das Wohnzimmer, das ihn schwer an das 
seiner Eltern erinnerte. Die Möbel waren alt und abgenutzt, doch im 
Raum war alles sauber und ordentlich. Vom Wohnzimmer aus sichtbar, 
saß am Küchentisch ein halbwüchsiges Mädchen. Sie trug Zöpfe bis zu 
den Schultern und ein Usher-T-Shirt. Das war zweifellos Brianna, die 
laute Rapmusik liebte. 

Ruby blieb in der kleinen Diele stehen und bot ihnen auch keinen Stuhl 
an. 

»Erzählen Sie mir von gestern«, sagte Vega. »Wie haben Sie die Leiche 
entdeckt?« 

Ruby seufzte ungeduldig. »Ich habe diesem Detective Kier gestern 
schon erzählt, dass ich die Frauen, die zurzeit im Sanctuary wohnen, zur 
Arbeit und die Kinder zur Schule geschickt habe. Es war ein ganz 
normaler Tag. Wie jeden Tag, wenn ich Dienst habe, bin ich mit dem 
Müll zu den Tonnen rausgegangen. Und da hab ich ihn gefunden.« 

»Sie haben sonst niemanden im Garten gesehen?«, fragte Ayden. 

»Nein. Ich habe auch nichts gehört oder gerochen.« 

»Und während der Nacht?«, fragte Vega. 


»Alles war ruhig. Nur so um fünf herum bin ich von Hundegebell 
aufgewacht. Ich bin aufgestanden und habe aus dem vorderen Fenster 
gesehen, aber da war nichts.« 

»Wie oft in der Woche sind Sie über Nacht im Frauenhaus?«, erkundigte 
sich Ayden. 

»Drei- bis viermal, je nach Dienstplan. Wenn ich über Nacht weg bin, 
bleibt mein Sohn bei Brianna. Normalerweise bin ich so gegen siebzehn 
Uhr dort und gehe am nächsten Morgen um zehn. Gestern bin ich 
ausnahmsweise länger geblieben, um Lindsay zu helfen.« 

»Sie waren da, als die Blumen abgegeben wurden?« 

»Ja.« 

»Haben Sie gesehen, wer die Blumen gebracht hat?« 

»Nein. Lindsays Büro liegt näher am Eingang als meins. Jeder hätte 
einfach reinspazieren und ihr die Schachtel auf den Schreibtisch legen 
können. Ich dachte, ich hätte was gehört, nahm aber an, es sei ein 
Polizist. Nachdem ich alle Telefonate beantwortet hatte, ging ich in 
Lindsays Büro, weil ich dachte, sie sei wieder da. Und da hab ich die 
Schachtel gesehen.« 

»Haben Sie sie aufgemacht?«, fragte Vega. 

»Na ja, ich hab schon reingespitzt. Lindsay hat noch nie Blumen 
bekommen, und da wollte ich sehen, was es war.« Sie erschauerte. »Ich 
hatte keine Ahnung, was unter den Lilien war.« 

»Haben Sie die Nachricht gelesen?«, fragte Ayden. 

»Nein. Das ging mich doch nichts an.« 

»Gab es in letzter Zeit irgendwelche Probleme im Frauenhaus? 
Abgesehen von gestern?«, wollte Vega wissen. 

»Eine unserer Frauen, Aisha Greenland, hat ständig Anrufe von ihrem 
Mann Marcus auf ihr Handy bekommen. Er hat ihr immer wieder 
richtige fiese Nachrichten hinterlassen. Irgendwann hat Lindsay Aisha 
dazu gebracht, sich eine neue Nummer zuzulegen. Und vor ein paar 
Wochen haben wir ein Mädchen wegen Drogenbesitzes rausgeworfen. 
Die war ganz schön sauer.« 

»Hat sie einen Namen?« 

»Sally soundso. Steht in Lindsays Unterlagen.« 

»Ich habe keine Überwachungskameras im Frauenhaus gesehen«, sagte 
Ayden. 


»Können wir uns im Moment nicht leisten.« 

Vega machte sich eine Notiz. »Gibt es noch etwas, das Sie uns sagen 
können?« 

Rubys erste Reaktion war ein verneinendes Kopfschütteln, aber dann 
stockte sie. »Oder doch, etwas kann ich doch noch sagen, letzte Woche ist 
nämlich hier bei mir etwas passiert. Es war keine große Sache, und ich 
habe Lindsay gar nichts davon erzählt.« 

»Was ist passiert?«, fragte Vega. 

»Wir hatten einen Einbruch. Jemand ist hier eingebrochen, während ich 
bei der Arbeit und Brianna in der Schule war. Es wurde nichts 
entwendet, aber ich weiß, dass jemand hier war.« 

»Irgendeine Idee, wonach derjenige gesucht haben könnte?«, fragte 
Ayden. 

»Es hat Zeiten gegeben, da hätte man hier durchaus etwas finden 
können, aber ich habe meine Strafe abgesessen, und ich habe damit 
nichts mehr zu schaffen.« 

»Haben Sie den Einbruch gemeldet?«, fragte Ayden. 

»Nein. Wie gesagt, es fehlte ja nichts. Aber jemand war im Haus.« 

Die Detectives stellten noch ein paar Fragen über Rubys Job und 
Lindsays Arbeit, erfuhren nichts Ungewöhnliches und verabschiedeten 
sich. 

»Warum sollte jemand in ein Haus einbrechen, ohne etwas 
mitzunehmen?«, überlegte Vega laut, als sie zum Wagen zurückgingen. 

»Ich hasse vermeintliche Zufälle«, erwiderte Ayden. 

»Ich auch.« 
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Der Sozialpsychiatrische Dienst war in einem eingeschossigen 
Backsteinbau untergebracht, der durch eine Reihe Bäume von der 
Hauptstraße abgeschirmt war. Getönte Fensterscheiben und ein 
nichtssagendes Namensschild sorgten dafür, dass kaum ein Passant ahnte, 
was sich in dem Gebäude befand. 

Lindsay war hier als Vollzeitberaterin beschäftigt. Dienstags und 
mittwochs arbeitete sie je acht Stunden, donnerstags dagegen absolvierte 
sie eine Vierundzwanzigstundenschicht an der Notruf-Hotline. Die 
übrigen Wochentage verbrachte sie im Frauenhaus. 

Da die Adresse des Sanctuary geheim war, nutzte sie die Einrichtung, 
um sich montags und freitags mit den Familien ihrer Frauen zu treffen. 
Die County-Behörden hatten außerdem nichts dagegen, dass sie hier im 
Besprechungsraum ihre Vorstandssitzungen abhielten oder Lindsay an 
ihren freien Tagen Gespräche mit potenziellen Bewerberinnen für das 
Frauenhaus-Team führen konnte. 

Der Vormittag war heute wie immer dienstags extrem hektisch. Lindsay 
hatte ihre üblichen Beratungstermine abgearbeitet und anschließend fast 
eine halbe Stunde mit ihrer Vorstandsvorsitzenden Dana Miller 
telefoniert. In möglichst optimistischem Tonfall hatte sie Dana über den 
Stand der Ermittlungen informiert. Dana hatte ihr gesagt, dass es ihr 
bislang gelungen sei, die Presse im Zaum zu halten. Lindsay hatte sich 
bedankt und versprochen, dass sie mit ein bisschen Glück Ende der 
Woche wieder normal weiterarbeiten könnten. 

Dana hatte nicht gerade glücklich geklungen, aber sie hatte sich auch 
nicht allzu heftig beschwert. 

Einen letzten Beratungstermin hatte Lindsay noch an diesem Vormittag: 
mit Howard und Marilyn Jackson, einem Paar Ende fünfzig, wohlhabend, 
das zwischen Richmond und Boca Raton in Palm Beach, Florida, 
pendelte. Lindsay hatte die beiden kennengelernt, als sie um 
Unterstützung für ihre alkoholsüchtige sechsundzwanzigjährige Tochter 


ersucht hatten. Brenda war für ein paar Monate wieder bei ihren Eltern 
eingezogen, und alles schien gut zu gehen — bis Marilyn letzte Woche 
festgestellt hatte, dass ihre Tochter Drogen nahm. Sonntagabend hatte 
Marilyn Lindsay angerufen und um Hilfe gebeten, und Lindsay hatte sie 
für Dienstag zur Beratung eingeladen. 

Marilyn und Howard saßen nebeneinander am Besprechungstisch, 
Lindsay gegenüber. Dunkle Ringe zeichneten die weiße Haut unter 
Howards Augen. Er hatte mit Sicherheit schon länger nicht mehr 
geschlafen. Und in Marilyns Gesicht schienen sich die Falten tiefer 
eingegraben zu haben. 

»Seit wann, denken Sie, nimmt sie Drogen?«, erkundigte sich Lindsay. 

Marilyn hatte ihre große Handtasche auf dem Schoß vor sich stehen wie 
einen Schutzschild. »Ich weiß nicht. Vielleicht schon seit Jahren. Ich frage 
mich allmählich, ob wir sie je wirklich gekannt haben.« 

Howard hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blieb stumm. Um 
seine Schläfen und seine Mundwinkel zogen sich tiefe Furchen. 

»Sie sollte zu mir kommen, um mit mir zu reden«, bot Lindsay an. »Ich 
kenne mich weiß Gott aus mit Alkoholikern und Drogenabhängigen.« 

Marilyn schüttelte den Kopf. »Sie will weder mit Ihnen reden noch zu 
den AA-Treffen gehen. Sie meint, sie weiß es besser. Sie meint, sie hat 
alles unter Kontrolle.« 

»Glauben Sie mir, sie hat nichts unter Kontrolle«, sagte Lindsay. 

Howard nickte, als wäre er erleichtert, die Worte aus dem Mund eines 
anderen zu hören. 

Lindsay wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig und hartnäckig 
Drogenabhängige sein konnten. »Was ich Ihnen jetzt vorschlage, wird 
nicht einfach für Sie beide sein.« 

Howard beugte sich ein Stück vor, als erwartete er einen Aktionsplan. 
»Wir tun, was getan werden muss.« 

Lindsay nickte. »Der Weg aus der Sucht kann hart und steinig sein, 
unterschätzen Sie das nicht.« 

Marilyn hob ihr Kinn. »Wir scheuen uns nicht vor harter Arbeit.« 

Was vor ihnen lag, war mit »harter Arbeit« nicht zu umschreiben. »Sie 
müssen Brenda klarmachen, dass es Konsequenzen hat, wenn sie sich 
nicht helfen lässt.« 

»Und welche?«, fragte Howard. 


»Wenn sie nicht aufhört, Alkohol und Drogen zu nehmen, müssen Sie 
ihr sämtliche finanzielle Unterstützung streichen. Es gibt kein Geld mehr, 
nicht mal mehr das Auto, bis sie zu mir kommt oder einen AA-Berater 
aufsucht. Außerdem können Sie sie auch immer auffordern auszuziehen.« 

Marilyn ließ die Schultern hängen. »Wie soll sie denn ausziehen? Sie ist 
total abhängig von uns. Ich kann sie nicht mehr leiden sehen.« 

»Ich verstehe gut, dass Ihnen das hart vorkommt«, sagte Lindsay leise. 
»Ich sage ja nicht, dass Sie sie sofort auf die Straße setzen sollen. Aber sie 
muss begreifen, dass sie, wenn sie zu Hause wohnen bleiben will, clean 
werden muss. Es ist Ihr Haus, da gelten Ihre Regeln.« Lindsay hielt ihren 
Ton bewusst sanft. »Alkohol und Drogen werden sie kaputtmachen. Es 
wird nur immer schlimmer werden.« 

Tränen rannen über Marilyns zerfurchtes Gesicht. »Aber sie braucht 
doch unsere Hilfe. Außerdem fürchte ich, wenn sie uns nicht mehr hat, 
geht sie zu ihrem Exmann zurück.« 

Lindsay dachte an das mehrstündige Gespräch, das sie am Sonntag 
geführt hatten. »Brenda ist sechsundzwanzig und arbeitslos. Sie ist von 
Ihrem Geld abhängig, um es in Drogen und Alkohol umzusetzen. Sie hat 
Sie bestohlen. Marilyn, Sie müssen aufhören, es ihr so leicht zu machen.« 

Marilyn fing an zu weinen. 

Howards Miene verfinsterte sich noch mehr. »Haben Sie jemals so etwas 
durchgemacht? Ich meine persönlich, nicht von Berufs wegen?« 

Lindsay nickte. »Allerdings. Ich habe den Kampf, der Ihnen bevorsteht, 
selbst schon gekämpft.« 

Marilyn schniefte. »Mit wem hatten Sie das Problem? Mit einem Bruder 
oder einer Schwester?« 

Normalerweise achtete Lindsay sehr darauf, von sich nicht allzu viel 
preiszzugeben. Es war wichtig, zwischen sich und den 
Beratungssuchenden eine gewisse Distanz zu wahren. Doch heute war 
alles anders, nachdem das Wiedersehen mit Zack viele dunkle 
Erinnerungen wieder an die Oberfläche gespült hatte. »Mit meinem 
Mann. Ich war am Boden zerstört, als mir klar wurde, dass er Alkoholiker 
ist, genauso wie mein Vater.« 

Marilyn starrte sie durch tränenverhangene Augen an. »Und was haben 
Sie gemacht?« 


»Ich habe ihn angefleht, mit dem Trinken aufzuhören. Und als er sich 
weigerte, habe ich ihn vor die Tür gesetzt.« 

Howard versteifte sich. »Das klingt brutal.« 

»Das war es auch. Aber er ist ein knallharter, arroganter Typ, ich musste 
irgendwie seine Aufmerksamkeit gewinnen. Er musste begreifen, dass es 
wichtig ist, clean zu werden.« 

»Und? Hat er es geschafft?«, fragte Howard. 

Lindsay hatte gehofft, ihre Ehe auf diese Weise retten zu können. 
Stattdessen war sie in die Brüche gegangen. »Ja. Er hat sich am Ende von 
der Sucht befreit. Aber es war ein langer Weg.« 

Marilyn wischte sich eine Träne von der Wange. »Hat er sich je bei 
Ihnen bedankt? Hat er erkannt, was Sie für ihn getan haben?« 

Trauer legte sich auf Lindsays Brust, als sie an den Morgen dachte, 
nachdem er gegangen war. Nach ihrem Streit hatte sie das schlechte 
Gewissen geplagt, und sie hatte ihn gleich früh am nächsten Morgen auf 
seinem Handy angerufen. Eine Frau war am anderen Ende gewesen. Er 
duscht gerade. Soll er zurückrufen? 

In dem Moment war ihr klar geworden, dass Zack mit einer anderen 
Frau geschlafen hatte und ihre Ehe ein für alle Mal beendet war. 

Lindsay schluckte den Kloß hinunter, der ihre Kehle verengte. »Er lebt 
ein glückliches, produktives, drogenfreies Leben. Das habe ich mir 
immer für ihn gewünscht.« 

»Dann hat es sich gelohnt«, meinte Howard. 

Lindsay bemühte sich zu lächeln. Sie liebte Zack noch immer, doch dass 
es vorbei war, daran gab es nichts zu rütteln. »So gesehen, ja.« 

Howard und Marilyn bedankten sich, versprachen, dass sie sich ihren 
Vorschlag durch den Kopf gehen lassen wollten, und verabschiedeten 
sich. 

Das Gespräch mit den beiden hatte lange gedauert, und Lindsay fühlte 
sich leer und ausgelaugt. Normalerweise machte sie gar keine 
Mittagspause, aber heute musste sie einfach nach draußen, um frische 
Luft zu schnappen. 

Sie kramte in ihrer Jeanstasche und zählte die Münzen, die sie heute 
Morgen aus der Kleingelddose auf ihrer Spülmaschine gefischt hatte: 
sechs Dollar und fünfundzwanzig Cent. Kein Vermögen, aber für einen 


kleinen Imbiss würde es genügen. Hoffentlich bekam sie ihre Geldbörse 
bald wieder zurück. 

Sie schob sich durch die Sicherheitstüren, die die Beratungszimmer von 
der Eingangshalle trennten, und ging schwungvoll am Empfangstresen 
vorbei. »Bin in einer halben Stunde wieder da. Brauchen Sie irgendwas, 
Madge?« 

Die Mittvierzigerin spähte über den Rand ihrer Lesebrille. »Einen 
Mann, der kochen kann.« 

Lindsay lachte im Hinausgehen. »Ich sehe, was ich tun kann. Irgendeine 
spezielle Geschmacksrichtung?« 

»Nein, solange es gut schmeckt und heiß ist, was er kocht, bin ich 
zufrieden. Es braucht nicht viel, um die gute, alte Madge glücklich zu 
machen.« 

Als das Telefon läutete, reichte Madge Lindsay einen Stapel rosa Zettel 
mit Anrufnachrichten, ehe sie den Hörer abnahm. 

Lindsay blätterte die Telefonate durch. Dana hatte noch einmal 
angerufen, Ruby, und Zack um 11:32 Uhr. 

Aus reiner Gewohnheit griff sie in die Tasche nach ihrem Handy — doch 
sie hatte weder Tasche noch Telefon bei sich. Beides lag in ihrem Büro im 
Frauenhaus. Ohne fühlte sie sich irgendwie nackt. »So ein Mist!«, 
schimpfte sie leise. 

Sie überlegte, ob sie in den Besprechungsraum gehen sollte, um die 
Anrufe zu erwidern, doch ihr Magen knurrte unüberhörbar. Erst essen, 
dann telefonieren, beschloss sie. 

Draußen wärmte die Mittagshitze ihre in den klimatisierten 
Innenräumen heruntergekühlte Haut. Einen Augenblick lang stand sie 
nur da und nahm die Wärme in sich auf. Sie öffnete die Augen und 
starrte in den wolkenlosen Himmel, ehe sie den Blick auf die rosafarbene 
Botschaft von Zack senkte. Das Kästchen »Bittet um Rückruf« war 
angekreuzt. Wie ein Blitz flammten die durchdringenden, 
unergründlichen grauen Augen Zacks durch ihren Kopf. Ihr Magen ballte 
sich zusammen, und ihr Herz schlug schneller. Sie fragte sich, ob seine 
Lippen wohl immer noch so schmeckten wie damals. 

Schluss damit! Sie knüllte die Zettel zusammen und stopfte sie in ihre 
Hosentasche. 


Auf dem Weg zum Parkplatz, nur ein paar Hundert Meter weiter, gab es 
eine Imbissbude, wo sie einen Hamburger bekommen würde. Nicht 
unbedingt das, worauf sie Lust hatte, aber mehr gab ihre Barschaft nicht 
her. 

Sie war kaum losmarschiert, da hörte sie eine raue Stimme rufen: 
»Lindsay O’Neil!« 

Als sie sich umdrehte, sah sie einen mindestens hundert Kilo schweren, 
hochgewachsenen Mann mit schütterem blondem Haar, in verwaschenen 
Jeans und einem Redskins-T-Shirt, der auf sie zukam. Mit wenigen 
Schritten hatte er aufgeholt. 

»Ja?«, sagte Lindsay. Die Sonne blendete sie, sodass sie blinzeln musste. 

Der Mann ließ seine Kiefermuskeln mahlen. »Mein Name ist Burt 
Saunders.« Er schob seine schwieligen Finger in seine Jeanstasche und 
förderte eine zerknickte Visitenkarte zutage, die er Lindsay entgegenwarf. 
Sie landete auf dem Boden neben ihren Füßen. 

Saunders. Gail Saunders. 

Der Mann der Frau, mit der sie gestern im Mercy Hospital gesprochen 
hatte. Der Scheißkerl, der seine Frau grün und blau geprügelt hatte. 
Verdammt, er musste mindestens einen Zentner schwerer sein als sie! 

Er glotzte sie aus blutunterlaufenen Augen an und machte einen Schritt 
auf sie zu. »Wo ist meine Frau?« 

Lindsay sah zurück zum Haus und überlegte, ob irgendjemand hinter 
den getönten Scheiben sie sehen konnte. Sollte da nicht ein Wachmann 
an der Tür stehen? »Das weiß ich nicht.« 

Er schwankte, als hätte er getrunken. Und die Vermutung war nicht 
sonderlich abwegig, so wie er nach Bier und Wodka stank. »Sie ist gestern 
Abend ausgezogen. Alles, was ich gefunden habe, war ein 
gottverdammter Zettel, auf dem stand: »Lebe wohl und such nicht nach 
mir«.« 

Na, das ist doch mal eine gute Nachricht!, hätte Lindsay am liebsten 
hämisch erwidert, doch sie war auf der Hut. Burt Saunders war ein Riese, 
er war betrunken, und er war stinksauer. »Ich weiß nicht, wo sich Ihre 
Frau aufhält, Mr Saunders.« 

»Du weißt, wo sie ist. Sie hatte deine Karte.« 

Lindsay wich einen Schritt zurück. »Ich weiß gar nichts.« 


Blitzartig trat er vor, packte sie mit beiden Händen an der Kehle und 
stieß sie brutal gegen ein Auto, das hinter ihr parkte. Sofort brannte das 
heiße Metall durch ihr dünnes Baumwolltop. »Schlampe, ich bring dich 
um, wenn du mir nicht sagst, wo meine Frau ist.« 

Der Druck auf ihren Hals war so stark, dass sie kaum sprechen konnte. 
In ihrer Handtasche war ein Pfefferspray. Aber die Handtasche war nicht 
da. »Loslassen«, brachte sie mühsam hervor. 

Er beugte sich näher zu ihrem Ohr. »Ich sollte dir die Luft ganz 
abdrehen«, knurrte er. 

Lindsay packte seine Hände und versuchte, sie sich vom Hals zu zerren, 
doch sein Griff wurde nur noch fester. Schwarze Punkte erschienen in 
ihrem Blickfeld. Sie keuchte verzweifelt. Bald würde sie das Bewusstsein 
verlieren. 

Dann, ohne jegliche Vorwarnung, ließ Saunders los. Lindsay stolperte 
von dem Auto weg und fiel auf die Knie. Im gleichen Moment stürzte 
Saunders um wie ein Baum und fasste sich selbst an den Hals. 

Lindsay sah auf und blinzelte in die Sonne. 

Über dem zusammengebrochenen Saunders ragte Zack auf, der die 
Handschellen von seinem Gürtel löste und dem Angreifer dessen Rechte 
erklärte. 

Hinter Zack stand Warwick mit gezückter Waffe. 

Zack stieß den Mann mit dem Bauch auf den Boden, ohne den Blick von 
ihm zu nehmen. Er rammte ihm das Knie in den Rücken und zwang ihn, 
das Gesicht nach unten zu wenden. Die Handschellen schnappten zu. 

Inzwischen hatte sich Saunders etwas von dem Schrecken erholt und 
fing an, sich gegen die Fesseln zu wehren. »Fick dich!«, zischte er durch 
zusammengebissene Zähne. 

Zack drückte sein Knie fester in Saunders Rücken. »Kein Wort mehr.« 
Er sah zu Lindsay hinüber. »Bei dir alles okay?« 

Ihre Kehle brannte, während sie sich hustend aufrichtete. »Ja«, krächzte 
sie. »Mir geht's gut.« 

Warwick senkte die Waffe. »Haben Sie ihn, Kier?« 

»Ja«, erwiderte Zack knapp. 

Warwick rief Verstärkung über sein Handy. »Hier Detective Jacob 
Warwick. Ich brauche einen Streifenwagen in der Woodman Road, 


Sozialpsychiatrischer Dienst.« Er wartete die Antwort der Zentrale ab 
und sagte dann: »Okay.« 

Saunders wand sich. »Lassen Sie mich gehen. Die Schlampe will mir 
nicht sagen, wo meine Frau steckt.« 

Wieder rammte Zack das Knie in Saunders Rücken. Diesmal zuckte der 
Kerl zusammen. »Kein Wort mehr.« Der drohende Unterton in seiner 
Stimme jagte Lindsay Schauer über die Haut und erinnerte sie daran, wie 
wütend er auf sie gewesen war. 

Trotzdem war sie nie glücklicher gewesen, ihn zu sehen. »Danke!« 

Zack warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du sicher, dass alles okay 
ist?« Seine Stimme klang schneidend. 

»Mir fehlt nichts.« 

Warwick trat neben sie. »Ihr Hals ist voller Druckstellen.« 

Der Mann klang fast, als würde er sich Sorgen machen. »Wie gesagt, mir 
geht's gut.« 

Zack betrachtete sie noch einen Augenblick lang, wandte sich dann 
wieder Saunders zu und informierte ihn darüber, dass er wegen tätlichen 
Angriffs festgenommen sei. 

Saunders Handgelenke zerrten an den Fesseln. »Die Schlampe hat’ 
verdient. Sie hat sich in mein Leben eingemischt.« 

Zack riss an den Handschellen. »Mund halten!« 

Sekunden später trafen zwei blau-weiße Streifenfahrzeuge mit Blaulicht 
auf dem Parkplatz ein. Die uniformierten Kollegen übernahmen 
Saunders und verfrachteten ihn auf den Rücksitz eines ihrer Wagen. 

Allmählich wurde Lindsay bewusst, wie brenzlig die Situation gewesen 
war. Um ein Haar wäre sie selbst zum Prügelopfer geworden. 

Zack legte die Hände auf die Hüften und sah sie an. Er sprach nicht 
laut, aber die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören. »Was 
ist passiert?« 

»Der Typ heißt Burt Saunders. Seine Frau wurde gestern ins Mercy 
Hospital eingeliefert. Sie hatte Verletzungen, die auf Gewalteinwirkung 
schließen ließen, also hat mich der Arzt angerufen, ob ich mit ihr reden 
kann.« 

»Das war der Termin im Krankenhaus, von dem du gestern gesprochen 
hast.« 


»Genau. Ich habe mit Gail gesprochen, so heißt seine Frau, und habe ihr 
meine Visitenkarte gegeben, wobei ich nicht den Eindruck hatte, sie 
überzeugt zu haben.« Sie nickte in Richtung des Polizeiwagens, in dem 
Saunders saß und mit hasserfülltem Blick herüberstierte. »Der gute Burt 
sagte, sie sei gestern Abend ausgezogen. Er hat meine Karte gefunden 
und angenommen, ich wüsste, wo sie zu finden sei. Aber, nur fürs 
Protokoll, ich weiß wirklich nicht, wo sie sich aufhält.« Sie runzelte die 
Stirn. »Sie hätte mich anrufen können. Aber selbst wenn sie es versucht 
hat, hat sie mich weder im Sanctuary noch auf meinem Handy erreicht, 
weil das ja immer noch dort im Büro liegt.« 

Zacks Kiefermuskeln verspannten sich. »Du sollst deine Tasche heute 
noch wiederbekommen.« 

»Danke!« Lindsay sah voller Genugtuung zu, wie Saunders mit seinen 
Handschellen kämpfte. »Gail will vielleicht gar nicht Anzeige gegen ihn 
erstatten, aber ich hätte damit kein Problem.« 

Zack entfernte sich, um kurz mit Warwick zu sprechen, der daraufhin in 
den Streifenwagen mit Saunders stieg und davonfuhr. 

Die schrille Sirene eines Krankenwagens ließ Lindsay zusammenfahren. 
Die roten Lichter kamen näher und bogen in den Parkplatz ein. »Der 
kommt doch jetzt nicht meinetwegen, oder?« 

»Oh doch«, sagte Zack. 

Sie fuhr sich zitternd mit der Hand durch das Haar. »Mir geht's gut.« 

Er rührte sich nicht von ihrer Seite. »Es war jedenfalls einfacher, einen 
Krankenwagen hierher zu bestellen, als dich ins Krankenhaus zu 
bringen.« 

Seine Nähe irritierte sie. Es war ihr schon immer schwergefallen, zu 
denken, wenn er ihr nahe war. »Ich werde zu meinem Hausarzt gehen.« 

Gleichmäßige weiße Zähne blitzten auf. »Du bist immer noch eine 
schlechte Lügnerin.« 

Sie bemühte sich, beleidigt zu klingen. »Was soll das denn jetzt heißen?« 

»Ich kenne dich. Du würdest nicht zum Arzt gehen, sondern dich in 
deinem Büro verkriechen, vielleicht eine Packung Salzcracker essen und 
dich sofort wieder in die Arbeit stürzen.« 

Lindsay wand sich verlegen. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Doch aus Stolz wollte sie das nicht zugeben. »Stimmt gar nicht«, 
erwiderte sie trotzig. 


Der Sanitäter stieg aus, und Zack schüttelte ihm die Hand. »Bill, schön, 
Sie zu sehen.« 

Bill war mittelgroß, muskulös, hatte tintenschwarzes Haar und ein Cary- 
Grant-Grübchen am Kinn. »Ja, freut mich auch, Zack. Was ist passiert?« 

Zack nahm Lindsay am Arm und zog sie sanft, aber unerbittlich auf Bill 
zu. »Schauen Sie sich die junge Frau hier mal an. Ich habe sie gerade aus 
den Fängen eines Widerlings befreit, der sie erdrosseln wollte.« 

Erdrosseln. Aus Zacks Mund klang der Zwischenfall richtig 
beängstigend. Die Wirkung des Adrenalins in ihrem Körper ließ 
allmählich nach, und jetzt wurden ihr die Knie weich. 

Bill nahm seine Sonnenbrille ab. Mit konzentriertem Blick aus grünen 
Augen musterte er Lindsays Hals. »Die geröteten Flecken werden sich zu 
Blutergüssen ausweiten. Kommen Sie bitte mit zum Fahrzeug, dann kann 
ich mir das genauer ansehen.« 

Lindsay widersetzte sich nicht. Saunders hätte ihr Schlimmeres antun 
können, es schadete also nicht, sich durchchecken zu lassen. 

Zack begleitete sie zum Krankenwagen. 

Bill öffnete die Hecktür, und sein Kollege kletterte hinein, um eine Box 
mit medizinischen Geräten zu holen. Während Zack draußen stehen blieb 
und zusah, stieg auch Lindsay ein und setzte sich auf die Trage. 

Nachdem Bill sich Latexhandschuhe übergestreift hatte, drehte er 
Lindsays Kopf zur Seite, um ihre malträtierte Haut zu untersuchen. »Sie 
haben ein paar Kratzer, und in ein paar Tagen werden einige 
fingerkuppengroße Hämatome erscheinen. Können Sie schlucken?« 

Lindsay nickte. »Ja. Meinem Hals geht's gut.« 

Bill kramte einen eingeschweißten Alkoholtupfer aus der Box und riss 
die Verpackung auf. »Das kann jetzt brennen, aber die Kratzer sollten 
desinfiziert werden.« 

Lindsay zuckte zusammen, als der Alkohol mit ihrer aufgeschürften 
Haut in Berührung kam. 

»Hat er Sie sonst noch irgendwo angefasst?«, fragte Bill. 

»Nein, nur am Hals.« 

»Wer hat Ihnen das angetan?«, wollte er wissen. 

»Irgend so ein Typ, dem es nicht gepasst hat, dass ich seine geprügelte 
Frau ermutigt habe, ihn zu verlassen.« 


Bill presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich 
dachte mir doch, dass ich Sie kenne. Ich habe Sie vor ein paar Monaten 
mal im Mercy Hospital in der Notaufnahme gesehen. Sie waren da, um 
mit einer Frau zu sprechen, die von ihrem Mann geschlagen worden 
war.« 

»Sie haben ein gutes Gedächtnis.« Lindsay hielt ihm ihre Hand 
entgegen. »Lindsay O’Neil.« 

Bill nahm ihre Hand mit einem warmen, aufrichtigen Lächeln, und 
sofort hob sich ihre Stimmung. »Bill Kline.« Er rieb noch einmal mit dem 
Tupfer über ihren Hals und ließ seine Hand einen Augenblick länger dort 
verweilen. »Ich arbeite normalerweise nicht weit von hier, auf der 
Polizeiwache hier in der Straße.« 

Der Typ flirtete mit ihr — und sie fühlte sich geschmeichelt. 

Zack zog die Sonnenbrille ab, und seine Augen funkelten zomig. 
»Benötigt sie weitere Untersuchungen?« 

Bills Blick pendelte zwischen Lindsay und Zack hin und her. Als ihm 
klar wurde, dass Zack Besitzansprüche auf Lindsay anmeldete, rückte er 
ein Stück von ihr ab. »Es würde nicht schaden, den Hals zu röntgen.« 

»Nein«, widersprach Lindsay. »Mir geht's gut.« 

Bill warf noch einen letzten Blick auf ihren Hals. »Wenn Sie Probleme 
mit dem Schlucken bekommen, gehen Sie sofort zum Arzt. Ansonsten 
sind Aspirin und Ruhe die beste Medizin.« 

»Danke«, sagte Lindsay. 

Zack nickte. »Ich werde sie im Auge behalten.« 

Lindsay schwang sich von der Trage und machte einen Satz auf die 
Straße hinaus. »Danke, Jungs, mir geht’s wirklich bestens.« Während der 
Notarzt zusammenpackte, schleppte sie sich unter Schmerzen die kurze 
Wegstrecke entlang zu der Imbissbude. Sie musste sich so schnell wie 
möglich hinsetzen, ehe ihre Knie endgültig nachgaben. 

Sie brauchte jetzt ein kaltes Glas Sprudel und ein paar Aspirin. Zack 
kam ihr über den Parkplatz nach. 

»Ich brauche keinen Babysitter«, rief sie über die Schulter zurück. 

So leicht ließ sich Zack offenbar nicht abschütteln. Er holte sie ein. 
»Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?« 

Sie sah ihn an. »Ich war gerade auf dem Weg, mir was zu holen, als 
dieses Superarschloch daherkam und meinen Hals zu Hackbällchen 


verkneten wollte.« 

Zack blickte die Straße entlang. »Das nächste hier ist ein Hamburger- 
Imbiss.« 

»Ohne Auto bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen.« 

»Du brauchst aber was Richtiges zu essen — so mit Teller, Tischdecke 
und Serviette.« 

»Für so was hab ich überhaupt keine Zeit. Und, wie gesagt, kein Auto.« 

»Eine Stunde kannst du erübrigen. Ich fahre.« 

Er hatte recht. Sie war hungrig, zittrig und musste sich erst einmal 
wieder sammeln. »Also gut!« 

Zack führte sie zu seinem Wagen, öffnete die Beifahrertür und schloss 
sie wieder, nachdem Lindsay eingestiegen war. Er schlüpfte hinter das 
Lenkrad, ließ den Motor an und bog in die Woodman Road ein. 

So dicht neben ihm auf engem Raum konnte sich Lindsay seiner 
Präsenz nicht entziehen, seinen Händen, die sich um das Steuer legten, 
seinen breiten Schultern, der Art, wie beim Fahren seine Kiefer mahlten. 
Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass das Ganze doch keine so gute 
Idee war. 

»Wohin fahren wir?«, fragte sie. 

»Zu einem Italiener ganz in der Nähe.« 

Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Es wäre jetzt 
wichtig gewesen, sich ein wenig fallen zu lassen, doch sie fürchtete, wenn 
sie zu locker ließ, würde auch der letzte Rest ihrer Energie schlagartig 
verpuffen. 

Wenig später bog Zack in den Parkplatz eines kleinen Restaurants ein, 
wählte einen Stellplatz und drehte den Zündschlüssel um. Lindsay war 
schon ausgestiegen und halb um das Auto herumgegangen, als ihr auffiel, 
dass sie zum Zolas gefahren waren — dem Restaurant seiner Eltern. 
»Mensch, Zack, muss das sein?« 

Zu Lindsays Erstaunen reagierte er regelrecht empört. »Warum denn 
nicht? Hier gibt's das beste Essen der Stadt.« 

Sie warf ihm einen resignierten Blick zu. »Zack, ich gehöre nicht 
unbedingt zu den Lieblingsgästen deiner Eltern. Ich habe sie seit einem 
Jahr nicht mehr gesehen.« 

Das schien ihn zu überraschen. »Sie haben nichts gegen dich.« 

»Bitte, Zack«, erwiderte sie seufzend. 


So nah, wie er vor ihr stand, konnte sie erkennen, dass er das Hemd 
trug, das sie ihm einmal geschenkt hatte. »Sie mögen dich, Lindsay. Alles 
wird gut. Außerdem sind sie heute noch nicht einmal da. Mom bereitet 
Eleanors Geburtstagsparty vor, die am Samstag stattfindet, und Dad muss 
ihr dabei helfen.« 

Seine Erklärung trug nicht dazu bei, ihr Unbehagen aus der Welt zu 
schaffen. »Eleanor ist bestimmt schon ganz aufgeregt«, sagte sie betont 
beiläufig. 

»Mom macht ein Riesentamtam deswegen, und Dad hat sich bislang 
noch nicht beschwert, das heißt, dass er auch seinen Spaß daran hat. Sie 
haben halb Richmond eingeladen.« 

Lindsays Herz zog sich zusammen. Als sie Zack Hals über Kopf 
geheiratet hatte, war sie von der Familie Kier mit offenen Armen 
aufgenommen worden, und sie hatte Zacks Sippe bald ebenso geliebt wie 
ihn selbst. Sie hätte seinen Eltern immer gerne erklärt, warum sie ihn vor 
die Tür gesetzt hatte, aber sie hatten nie angerufen, und sie selbst hatte es 
nicht über sich gebracht, zum Hörer zu greifen. So schnell sie diese 
Familienbande geknüpft hatte, so schnell hatte sie sie auch wieder gelöst. 

Lindsay gelang ein Lächeln. »Das freut mich für sie. Haben sie nicht 
selbst demnächst ein Jubiläum?« 

»Nächsten Monat. Fünfunddreißig Jahre.« 

»Wow!« 

Zack sah sie an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Dann legte er 
ihr die Hand auf den Rücken und führte sie hinein. Im Innern schlug 
ihnen kalte Luft entgegen. Es war so dunkel, dass ihre Augen einen 
Moment brauchten, um sich anzupassen. Der Raum war menschenleer. 

»Nanu, keine Gäste?«, fragte sie. 

»Dienstags machen wir erst um vier auf.« 

»Warum sind wir denn dann hier? Ich will hier keine Umstände 
machen.« 

»Machst du doch gar nicht. Außerdem köchelt hier immer irgendwas vor 
sich hin. Ich bin ganz sicher, dass wir was Anständiges vorgesetzt 
bekommen.« 

Der vertraute Duft von aromatischer Tomatensoße und frisch 
gebackenem Brot wehte ihr in die Nase, und einen Augenblick lang 
fühlte sie sich in die Zeit zurückversetzt, als für ein paar Monate alles gut 


gelaufen war zwischen ihnen. »Es ist noch genau so, wie ich es in 
Erinnerung habe.« 

»Mom will im großen Stil renovieren - sie hat sogar schon Angebote von 
Bauunternehmern eingeholt. Aber Dad weigert sich. Er meint, die Leute 
lieben es, wenn Dinge bleiben, wie sie sind.« 

Ihr Blick fiel auf die kleinen Tische mit den blitzsauberen weißen 
Decken. Es gab sogar Stoffservietten hier, die zu sauberen Quadraten 
gefaltet waren. Auf jedem Tisch stand ein kleines Windlicht mit einer 
Kerze. 

Lindsay konnte nicht erklären, warum, aber sie hatte sich hier immer 
heimisch gefühlt. »Dein Dad hat recht. Ich mochte den Laden auch 
immer so, wie er war.« 

»Lass das bloß Mom nicht hören.« 

Mit Audrey Kier war nicht zu spaßen. Die frühere 
Bühnenschauspielerin, mit ihrem kurzen Silberhaar und der für ihr Alter 
erstaunlich gut trainierten Figur eine äußerst attraktive Erscheinung, war 
eine leidenschaftliche Frau mit großem Herzen, der die Familie über 
alles ging. Wer sich mit einem der Ihren anlegte, bekam es mit ihr zu tun. 

Lindsays Unbehagen kehrte wieder. »Vielleicht war das doch keine so 
gute Idee hierherzukommen.« 

Zack nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in seine Brusttasche. 
»Du hast doch keine Angst, oder?« 

Die Frage war eine reine Provokation. »Natürlich nicht.« 

»Dann bleiben wir«, erwiderte er lächelnd. 

»Gut.« Sie nahm sich vor, sich nicht mehr von ihm ärgern zu lassen. 

Zacks Bruder Malcolm kam aus der Küchentür, von Kopf bis Fuß in 
Schwarz gekleidet. Er sah seinem Bruder durchaus ähnlich und besaß die 
gleichen grauen Augen wie dieser, nur seine Statur war muskulöser. Zack 
war der Läufer, Malcolm der Bodybuilder. 

Malcolm runzelte die Stirn, ganz offenbar wenig erfreut, sie zu sehen. 
»Hallo, Zack, hallo, Lindsay! Was führt euch hierher?« 

Zack grinste. »Der Hunger.« 

Malcolm fixierte seinen Bruder einen Augenblick lang, als wollte er 
sagen: Wir reden später. »Auf dem Herd stehen ein paar Sachen.« 

Wenn Zack der Missmut seines Bruders aufgefallen war, so ließ er es 
sich nicht anmerken. »Super. Wir nehmen zwei Portionen von dem, was 


auch da ist, egal was es ist. Was machst du überhaupt hier?« 

»Mom macht Dad noch ganz verrückt wegen dieser Party. Ich habe ein 
paar Tage frei, und da habe ich angeboten, heute einzuspringen.« 

Zack grinste. »Hast du nicht nach der Highschool geschworen, du 
würdest nie wieder im Restaurant arbeiten?« 

Malcolm hob die Schultern. »Tja, man soll eben nie nie sagen, stimmt’s? 
Sucht euch einen Tisch aus, und ich schicke Eleanor mit Brot vorbei. Wie 
wär's mit Pasta Napolir« 

Zack sah Lindsay mit gehobenen Brauen an. »Einverstanden?« 

Malcolm hätte genauso gut rostige Nägel anbieten können. »Na klar«, 
erwiderte sie lächelnd. 

Zack führte Lindsay zu einem Tisch in einer Ecke. Er zog den Stuhl für 
sie heraus, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm dann den der 
Wand am nächsten liegenden Platz - wenn irgend möglich, saß er immer 
mit dem Rücken zur Wand, sodass er die Tür sehen konnte. Eine 
Eigenart, die aus seiner Zeit als verdeckter Ermittler übrig geblieben war. 

»Das ist ja mal ganz was Neues«, sagte sie, als sie sich auf ihrem Stuhl 
eingerichtet hatte. 

»Was?« 

Auf die geringe Entfernung konnte sie sogar seine Seife riechen, einen 
wunderbar schlichten, männlichen Duft. »Du hast mir den Stuhl 
zurechtgeschoben.« 

Er faltete seine Serviette auf. »Man lernt nie aus.« Der Satz war 
vieldeutig gemeint, und Lindsay wusste nicht recht, wie sie reagieren 
sollte. Verlegene Stille breitete sich zwischen ihnen aus, bis er fortfuhr: 
»Wie sicher ist dein Haus?« 

Sie riss eine Packung Cracker auf. »Sicherheitsschloss an der 
Terrassentür, Extrabolzen an Haupt- und Hintertür, besonders lange 
Schrauben an den Türzargen. Nicht wirklich Hightech, aber 
wirkungsvoll.« 

»Was ist mit dem Notschlüssel unter dem Blumentopf?« 

Lindsay nickte. »Zugegeben, das war keine gute Idee. Ich habe ihn 
schon weggetan.« 

Zack schien damit zufrieden. »Gab es denn mal Ärger mit jemandem, 
der mit dem Frauenhaus zu tun hatte? Ist dir mal jemand nach Hause 


gefolgt?« 


»Nein. So was gab es noch nie. Dafür bin ich von wütenden 
Ehemännern und sonstigen Lebensgefährten schon nach Strich und 
Faden beschimpft worden. Auch die Opfer selbst können ganz schön 
biestig werden, wenn ich sie dazu bringen will, gegen ihre Peiniger 
auszusagen. Aber das gehört dazu, das ist nichts Ungewöhnliches.« 

»Was ist mit der Frau, die vor rund neun Monaten von ihrem Mann 
ermordet wurde? Wie war noch der Name? Rogers?« 

»Pam Rogers. Für diese schreckliche Sache gebe ich mir selbst die 
Schuld.« 

Er runzelte die Stirn. »Warum?« 

»Ich hätte es kommen sehen müssen. Pam war extrem abhängig von 
ihrem Mann und hatte panische Angst davor, ohne ihn leben zu müssen. 
Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass sie ihn auf keinen Fall anrufen 
darf, aber sie konnte es einfach nicht lassen. Ich war kaum dreißig 
Minuten weg, da griff sie zum Telefon. Eine halbe Stunde später stand er 
schon da, um sie abzuholen. Er drosch auf sie ein, noch ehe sie überhaupt 
im Auto saß. Die Mitarbeiterin, die an dem Abend Dienst hatte, rief mich 
an, und ich alarmierte sofort die Polizei.« 

»Am nächsten Morgen wurde ihre Leiche gefunden«, ergänzte Zack. 

»Ja. Ich war bei ihrer Beerdigung. Einer ihrer Brüder sprach mich an. 
Er war sauer und gab mir die Schuld für das, was passiert war. Ich weiß 
noch, dass ihn jemand von mir weggezerrt hat.« 

»Sie war eine erwachsene Frau, Lindsay. Du hättest sie nicht aufhalten 
können.« 

»Aber wenn ich da gewesen wäre, hätte ich es ihr ausreden können.« All 
das Wenn und Aber verfolgte sie. 

Seine Stimme wurde sanft. »Du kannst doch nicht rund um die Uhr 
verfügbar sein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe noch die Augen ihres Bruders vor 
mir, seine gequälte Miene.« 

»Wie ist sein Name?« 

»Simon Palmer.« 

»Wo wohnt der Typ?« 

»In Richmond. Irgendwo im Süden der Stadt, glaube ich. Er ist 
Buchhalter.« 

»Hattest du nach der Beerdigung noch mal Kontakt mit ihm?« 


»Nein.« 

Die Küchentür schwang auf, und eine junge Bedienung mit 
honigblondem Haar kam in den Speiseraum gerauscht, ein Tablett mit 
zwei Tellern Pasta, Wassergläsern und Weißbrotstangen in den Händen. 
Lindsay erkannte Zacks ältere Schwester Eleanor sofort. Eleanor war 
dreiunddreißig, lebhaft und hatte das Downsyndrom. Sie war ebenso stolz 
wie alle anderen Kiers und darauf bedacht, möglichst unabhängig zu sein. 

Lindsay strahlte sie an. »Eleanor!« 

»Hallo, Lindsay«, erwiderte sie grinsend. 

Als sie sich kennengelernt hatten, hatte Eleanor noch bei ihren Eltern 
gewohnt. Sie hatte schon lange von einer eigenen Wohnung geträumt, 
doch die Familie war der festen Meinung gewesen, dass das nicht ginge. 

Lindsay hatte die Idee aufgebracht, dass man den Raum über der 
Kier’schen Garage in ein Apartment umbauen könne. Der Vorschlag war 
allseits mit Begeisterung aufgenommen worden, und schon einen Monat 
später war die Wohnung fertig gewesen — klein, aber vollkommen autark. 
Eleanor war überglücklich gewesen und ihre Eltern ebenso. 

Zacks Schwester stellte das Tablett auf einen Beistelltisch, um den Tisch 
zu decken. 

Lindsay stand auf und nahm sie in die Arme. »Du siehst wunderbar 
aus.« 

Eleanor grinste breit und erwiderte die Umarmung. »Du siehst dünn 
aus.« 

Lindsay lachte. Eleanor war entwaffnend direkt und sagte immer, was 
sie dachte. Ihre Aufrichtigkeit war richtig erfrischend. »Das sagen alle. 
Ich glaube, ich sollte sofort was essen.« 

Zack stand auf. Sein Blick wurde ganz weich, als er seine Schwester 
ansah. Er war ein Jahr jünger als sie, und doch war er immer irgendwie 
der große Bruder gewesen, der auf sie aufgepasst hatte. Ihretwegen, so 
hatte er Lindsay einmal anvertraut, war er zur Polizei gegangen. 

»Ellie, was machst du denn heute Nachmittag hier? Ich dachte, du hilfst 
mit, die Party vorzubereiten.« 

Eleanor verzog das Gesicht. »Ach wo! Mom macht uns alle ganz 
verrückt. Sie will, dass die Party perfekt wird. Und Dad brummelt die 
ganze Zeit nur vor sich hin.« 

Zack schmunzelte. »Na, das ist ja nichts Neues.« 


»Nein.« Eleanor scheuchte die beiden auf ihre Plätze zurück. »Kann ich 
euch sonst noch was bringen?« 

Mit einem Lächeln winkte Lindsay ab. »Nein, alles bestens.« 

Zack nickte. »Wir sind versorgt.« 

Eleanor beugte sich näher zu Lindsay und sagte laut flüsternd: »Zack tut 
es total leid, dass ihr euch so schlimm gestritten habt.« 

Zack hustete. »Würdest du das bitte lassen, Ellie? Lindsay und ich haben 
wichtige Angelegenheiten zu besprechen.« 

»Ehheangelegenheiten?«, sagte Eleanor mit hoffnungsvoller Miene. 

Lindsay stieg die Hitze ins Gesicht. Sie wagte nicht, Zack anzusehen, 
spürte aber seinen Blick. »Andere Angelegenheiten.« 

»Zack, du musst diese Ehe retten«, sagte Eleanor. 

Zack räusperte sich und sah sie vielsagend an. »Ellie.« 

Sie hielt seinem Blick stand. »Was denn?« 

»Verzieh dich!« 

Sie grinste. »Auf gar keinen Fall.« 

»Ellie«, wiederholte er warnend. 

»Okay, okay, ich gehe schon. Aber ich werde an der Tür horchen.« 

Als Eleanor in die Küche verschwunden war, sagte Zack: »Sie nimmt 
kein Blatt vor den Mund.« 

Lindsay brach eine der Brotstangen in zwei Teile. »Das habe ich immer 
an ihr gemocht.« 

Er lachte. »Ich auch, meistens jedenfalls.« 

Sie probierte die Pasta. Himmlisch! Lindsay war gar nicht bewusst 
gewesen, wie hungrig sie war. Ehe sie sichs versah, hatte sie ihren Teller 
halb leer gegessen. 

Zack legte seine Gabel hin. »Ellie hat recht, weißt du.« 

»Womit?« 

»Früher oder später müssen wir diese Eheangelegenheit klären.« 
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Es waren die kleinen Dinge des Lebens, die Nicole daran erinnerten, was 
sie während ihrer Ehe vermisst hatte: im Park spazieren gehen, eine 
Kugel Eis kaufen, selbst verdientes Geld in der Tasche haben. Das Leben 
machte ihr immer noch ein wenig Angst, doch nach und nach entdeckte 
sie neu, wie gut es tat, selbstständig Entscheidungen zu treffen und 
unabhängig zu sein. 

Sie schlenderte durch die Straßen von Carytown, Richmonds 
trendigstem Stadtteil, der zu ihrem Lieblingsrevier geworden war. Sie 
liebte die bunt gestrichenen Altbauten aus dem neunzehnten 
Jahrhundert, die exotische Restaurants und Läden aller Art beherbergten, 
so unterschiedlich und vielfältig wie ihre Besitzer. 

Nicole ging an dem Smoothieladen und der Chocolaterie vorbei bis zu 
ihrer französischen Lieblingsbäckerei, wo sie ein Croissant und einen 
Cafe au Lait bestellte und gleich dort zu sich nahm, ehe sie wieder auf die 
Straße hinaustrat. Fast hatte sie das Gefühl, als würde sie ein ganz 
normales Leben führen. 

Ihr Blick fiel auf ein vertrautes ZU-VERMIETEN-Schild oberhalb eines 
Pilatesstudios, zwischen einem Juwelier und einem Restaurant. Und 
wieder schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, wie es wohl wäre, ein 
eigenes Atelier zu haben. 

Einem spontanen Impuls folgend, erklomm sie die enge Treppe in den 
ersten Stock und folgte einem Schild mit der Aufschrift »Interessenten 
bitte hier melden«. Sie gelangte zu einer grünen Tür, die halb offen stand, 
und klopfte an. 

»Herein!« 

Nicole schob die Tür auf und fand sich einer großen, schlanken Frau 
hinter einem Schreibtisch gegenüber, die ein lose fallendes Ensemble aus 
Tunika und Hose trug. Sie hatte lange schwarze Haare und dunkelbraune 
Augen wie eine Katze. 

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau. 


»Ich habe Ihr Schild gesehen.« 

Die Frau lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Das ist schön. 
Mein Name ist Fiona Moore. Ich bin die Eigentümerin des Hauses.« 

»Nicole Piper.« Sie schüttelte Fionas Hand und freute sich insgeheim, 
sich bei ihrem neuen Namen nicht verhaspelt zu haben. 

»Möchten Sie den Laden sehen?« 

Nicoles Kehle war trocken. Es war absolut vermessen, jetzt über die 
Gründung eines Geschäfts nachzudenken. »Ja, gerne.« 

Die Frau nahm Schlüssel aus ihrer Schreibtischschublade. »Kommen 
Sie.« 

Nervös krallte Nicole ihre Finger um den Riemen ihrer Handtasche. 
»Super.« 

Mit tänzerischer Anmut schritt Fiona vor ihr den Flur entlang. Sie 
schloss eine Tür auf, stieß sie auf und schaltete das Licht ein. »In welcher 
Branche sind Sie denn tätig?« 

»Ich möchte ein Fotoatelier eröffnen.« Eine Mischung aus leichtem 
Lavendelduft und frischer Wandfarbe drang Nicole entgegen, als sie 
durch die Tür trat -— in einen wundervollen Raum mit hoher Decke, 
schneeweißen Wänden mit Zierleiste, Hartholzboden und einem 
Erkerfenster, das auf die Cary Street hinausblickte. Das Zimmer war 
nicht groß, doch das Licht, das durch das nach Süden gerichtete Fenster 
drang, war perfekt. Sofort überlegte sie, wie sie die Einrichtung gestalten 
würde, mit schlichten Stücken, die sie zugleich als Requisiten für ihre 
Porträts benutzen konnte. Der Raum bot unglaublich viele 
Möglichkeiten. 

»Der Raum hat nur knapp dreißig Quadratmeter«, erklärte Fiona. »Aber 
es gibt eine Teeküche mit einer großen Spüle, die man als 
Dunkelkammer nutzen könnte. Also, falls Sie eine Dunkelkammer 
benötigen. Fotografie ist ja heutzutage fast nur noch digital.« 

Nicole machte ein paar Schritte bis in die Mitte des Raumes, im Geiste 
schon dabei, Kameras auf Stativen, Scheinwerfer und Hintergrundfolie 
einzurichten. »Ich mache auch Digitalbilder, aber im Grunde arbeite ich 
lieber mit Zelluloid. Es ist eine bestimmte Qualität, die erst durch das 
Entwickeln entsteht.« 

Fiona lächelte. »Dann sind Sie eine Künstlerin.« 


Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war die Kunst alles für Nicole 
gewesen. Jetzt war sie ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. In den 
letzten beiden Monaten hatte sie gelernt, ebenso pragmatisch wie 
kompromisslos zu sein. »Wie hoch ist die Miete?« 

»Siebenhundert plus Nebenkosten.« 

Nicole versuchte, nicht zusammenzuzucken. Es hatte einmal eine Zeit 
gegeben, da hätte sie sich das leisten können. »Ich bin erst am Anfang 
und dementsprechend knapp bei Kasse.« 

Fiona schien unbeeindruckt. »Haben Sie eine Mappe?« 

Nicole trat aus dem Zimmer. Es hatte keinen Sinn, jetzt vom 
Unmöglichen zu träumen. »Ich habe eine Sammlung von aktuellen 
Arbeiten, die ich hier in Richmond gemacht habe. Alles Porträts.« 

»Ich suche einen Fotografen, der Bilder von mir und meinem Studio 
machen kann - eine Marketingkampagne für den Herbst. Ich würde Ihre 
Arbeiten sehr gerne einmal sehen.« 

Nicole stieg vor Aufregung das Blut in den Kopf. »Ja, sicher.« 

»Ich kann aber nicht viel zahlen.« Mit einem Lächeln schloss Fiona die 
Tür hinter ihnen. »Sie sind nicht die Einzige, die knapp bei Kasse ist.« 

Nicole ging im Kopf ihre Bilder durch. Bislang hatte sie hier mehrere 
Dutzend Porträts geschossen, die nicht an ihre früheren Arbeiten 
heranreichten, aber trotz alledem nicht schlecht waren. »Es könnte aber 
ein paar Tage dauern, bis ich alles beisammenhabe. Wie wär's, wenn ich 
am Montag vorbeikomme®?« 

Fionas Gesicht leuchtete auf. »Um zehn?« 

Nicole ging im Geiste ihren Terminplan durch. »Das kann ich schaffen.« 

Fiona hielt ihr die Hand hin. »Dann sehen wir uns Montag um zehn 
Uhr, Nicole Piper.« 

Nicole spürte, wie sich ihre Mundwinkel unwillkürlich zu einem breiten 
Lächeln auseinanderzogen. »Perfekt.« 

Die Vorstellung, frei zu arbeiten, erfüllte sie mit Hoffnung für die 
Zukunft. Sie hatte zwar noch nicht das Geld, um ein Atelier zu eröffnen, 
aber freiberuflich zu arbeiten war auf jeden Fall ein Schritt in die richtige 
Richtung. 

Nicole eilte die Stufen hinunter, war aber so in Gedanken, dass sie fast 
mit einem Mann zusammengestoßen wäre. Sein dunkles Haar war mit 
Gel zurückgekämmt, und er trug eine Rayban-Sonnenbrille. Für den 


Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, in dem Fremden Richard vor sich zu 
sehen. 

Vom Gehsteig stieg Hitze auf, und der Schweiß rann ihr die nackten 
Beine entlang. »Verzeihen Sie, bitte«, sagte sie mit brüchiger Stimme. 

»Kein Problem«, erwiderte der Mann mit einem Kopfnicken und ging 
weiter. 

Sie starrte ihm nach. Es war nicht Richard. Richard war dreitausend 
Meilen weit weg. Und trotzdem hämmerte ihr Herz in ihrer Brust. Sie 
machte sich auf den Weg, doch ihre Schritte waren längst nicht mehr so 
selbstbewusst wie gerade eben noch. Die neue Leichtigkeit, die sie noch 
vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, war verflogen. 

Sie hatte Richard seit fast drei Monaten nicht gesehen, aber das hieß 
noch lange nicht, dass sie in Sicherheit war. Sie kannte ihren Mann. Er 
war irgendwo da draußen und suchte nach ihr, und wenn sie nicht extrem 
vorsichtig war, würde er sie finden. Sie blickte auf das ZU-VERMIETEN- 
Schild zurück. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Es wäre viel 
zu riskant für sie, ein Geschäft aufzumachen. 

Nicole klappte das Handy auf, das Lindsay ihr gegeben hatte, und 
schaltete es ein. Normalerweise ließ sie es immer aus — Richard hatte sie 
über ihr altes Handy ständig kontrolliert. 

Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer der Frau, die ihr 
geholfen hatte, Richard zu entkommen: Claire Carmichael. Während sie 
dem Wählton lauschte, überlegte sie, was Claire ihr wohl sagen könnte 
oder was sie am liebsten von ihr hören würde: dass Richard immer noch 
in San Francisco war — und dass er sie vergessen hatte. 

Claires Anrufbeantworter sprang an. Als der Signalton piepste, blieb 
Nicole in plötzlicher Panik die Sprache weg. Lindsay hatte sie gewarnt, 
sie solle auf keinen Fall Kontakt zu Menschen aus ihrem alten Leben 
aufnehmen. Sie klappte das Handy zu. 

Bloß keine schlafenden Hunde wecken. 

Bloß nichts riskieren. 

Zum millionsten Male wünschte sie sich, Richard wäre tot. 


San Francisco, 11:15 Uhr, Pacific Standard Time 


Richard Braxton hatte diese Adresse wegen des atemberaubenden Blicks 
über die San Francisco Bay gewählt. Das Haus, das ursprünglich hier 
gestanden hatte, war alt gewesen und »voller Charme«, wie der 
historische Verein fand, aber alles andere als das, was er sich als 
angemessenes Domizil für sich vorstellte — und so hatte er das Gebäude 
kurzerhand einreißen lassen. Es hatte einen kollektiven Aufschrei 
gegeben, Proteste, ja sogar Klagen — aber er hatte das alles einfach 
ausgesessen. 

Die Prachtvilla, die er nach seinen Vorstellungen aus Stahl und Glas in 
glatten Linien hatte errichten lassen, entsprach ganz und gar nicht dem 
Geschmack seiner engstirnigen Nachbarn, für die es nichts anderes als 
Klinker und Buchsbaum gab. Richard war das aber vollkommen egal 
gewesen. Er tat, was er wollte, wann er wollte. 

Seine größte Gabe war es, Potenzial zu erkennen, ganz gleich, ob es um 
Immobilien, um Absatzmärkte oder um Frauen ging. 

Was ihn an diesem Grundstück gereizt hatte, war das Potenzial der 
Wohnlage gewesen. Und was ihn an Christina gereizt hatte, war ihr 
Potenzial als seine Frau gewesen. Christina war eine Schönheit, ein 
echter Blickfang, und er hatte von dem Moment an, als er sie in dem 
heruntergekommenen Fotostudio entdeckt hatte, gewusst, dass er etwas 
ganz Außergewöhnliches aus ihr machen könnte. 

Sie zu formen war nicht leicht gewesen. Sie war temperamentvoll und 
wild, und sie hatte viele Lektionen lernen müssen, ehe sie der Vision 
nahekam, die er von ihr hatte. In ihren letzten gemeinsamen Monaten 
hatte er den Eindruck gewonnen, dass seine Mühe von Erfolg gekrönt 
wäre. Sie hatte sich ihm nicht mehr widersetzt. Sie hatte sich stets 
geschmackvoll gekleidet, Modelle von Chanel und Oscar de la Renta. Sie 
hatte gelernt, pünktlich und immer perfekt geschminkt zu sein und ihre 
dichte schwarze Mähne zu bändigen. 

Sein Ideal war zum Greifen nahe gewesen. 

Und dann war sie verschwunden. Dieser Vollidiot von einem Fahrer 
hatte sie entkommen lassen. 

Wie lange hatte sie ihre Flucht wohl schon geplant? 

Der Gedanke quälte ihn tagtäglich. Er spielte jeden einzelnen 
Augenblick durch, den sie in den vergangenen Monaten zusammen erlebt 
hatten. Auf der Suche nach Hinweisen überlegte er, welche Bücher sie 


gelesen, welche Filme sie gesehen und mit welchen Menschen sie 
gesprochen hatte. Er selbst war zu jener Zeit sehr von seinen Geschäften 
beansprucht und mit dem Kopf woanders gewesen. Doch er hatte 
gemeint, sie bereits so umgeformt zu haben, dass er sich keine Sorgen zu 
machen brauchte. 

Hinter ihrer Flucht musste jemand anders stecken. Wahrscheinlich 
hatte sie einen Liebhaber. 

Auf ein leises Klopfen an seiner Arbeitszimmertür drehte er sich um. 
Vincent Malone stand auf der Schwelle. Der Mann war nicht besonders 
groß, doch sein drahtiger Körper bestand überwiegend aus Muskeln. Sein 
italienischer Zweireiher passte perfekt zu seiner Statur, und sein 
eisblondes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte, betonte 
seine flirrenden grünen Augen. Er war Richards rechte Hand, er kannte 
dessen dunkle Geheimnisse. In den letzten zwei Wochen hatte er nichts 
anderes getan, als nach Christina zu suchen. 

»Hat die Spur, die uns Jimmy gegeben hat, irgendwohin geführt?«, 
erkundigte sich Richard. 

Vincent schloss die Tür hinter sich. »Ich habe ein paar Männer in die 
Gegend geschickt und ihr Foto herumzeigen lassen, aber niemand hat sie 
gesehen.« 

Richard ging zu seinem großen Mahagonischreibtisch, den er sich in 
Spanien eigens hatte fertigen lassen. »War’s das? Sie hat sich also einfach 
so in Luft aufgelöst?« 

Vincent lächelte. Genau wie Richard war er ein leidenschaftlicher Jäger. 
»Jeder hinterlässt eine Spur, Mr Braxton. Die Kunst ist es, diese Spur zu 
entdecken.« 

»Über ihre Kreditkarten oder das Handy?« 

»Nein, es hat weder auf dem Konto noch auf dem Telefon, noch über 
ihre Sozialversicherungsnummer irgendwelche Bewegungen gegeben. 
Nichts. Es sind immer noch Männer unterwegs, die Flughäfen, Bahnhöfe 
und Autovermietungen überprüfen. Aber bislang gibt es keine Spur von 
ihr.« 

Die Wut trieb ihn fast in den Wahnsinn. Jimmy zu töten hatte ihn eine 
Zeit lang besänftigt. Aber die Ruhe hatte nicht lange angehalten. »Also 
haben wir nichts in der Hand.« 

»Das kann man so nicht sagen.« 


Richard sah ihn durchdringend an. »Sie haben also doch was gefunden?« 

»Claire Carmichael.« 

Seine Geduld ging allmählich zur Neige. »Ja und? Wer ist das?« 

»Sie hat einen New-Age-Buchladen rund fünf Querstraßen von dem 
Restaurant entfernt, wo Jimmy Christina aus den Augen verloren hat.« 

»Und was habe ich mit ihr zu tun?« 

»Sie gehört zu einem Netzwerk, das misshandelten Frauen hilft zu 
verschwinden. Sie hält regelmäßig Vorträge in Kirchengemeinden.« 

Die monatelang aufgestaute Wut schwelte bedrohlich in ihm. 
»Misshandelte Frauen? Christina wurde nicht misshandelt. Sie konnte 
alles von mir haben. Ich liebe sie.« 

Vincent senkte ehrerbietig den Kopf. »Das habe ich auch nicht 
gemeint.« 

Richard holte tief Luft. »Sie meinen also, diese Carmichael hat Christina 
geholfen?« 

»Ja. Der Fahrer hat sich erinnert, dass er Ihre Frau mehrere Wochen 
hintereinander an einer Kirche irgendwo in der Stadt abgesetzt hat. Ich 
habe das überprüft: Es war eine von Claire Carmichael geleitete 
Selbsthilfegruppe. Ich schlage vor, dass ich mal mit ihr rede.« 

Richard schüttelte den Kopf. »Die Schlampe hat sich in meine Ehe 
eingemischt. Geben Sie mir ihre Adresse!« 

Vincent blickte skeptisch drein. »Soll ich mich nicht lieber um sie 
kümmern? Lassen Sie doch lieber mich die Drecksarbeit erledigen.« 

»Nun, danke für das Angebot, aber ...ich liebe Drecksarbeit.« 


Richard schaltete herunter und manövrierte seinen BMW auf einen 
Parkplatz vor dem New-Age-Buchladen. Der Laden befand sich unweit 
der Bay in einem alten Stadthaus, das das große Erdbeben vor hundert 
Jahren überstanden hatte. Nach allgemeiner Lesart musste es mit seinem 
spitzen Dach, den quadratischen Erkerfenstern und zahlreichen 
verschnörkelten Holzverzierungen als architektonisches Juwel gelten — 
für Richard war es nicht mehr als eine alte Bruchbude. 

Wäre Claire Carmichael nicht gewesen, hätte er die Hütte nicht eines 
Blickes gewürdigt. 

Er stellte den Motor ab und stieg aus. Durch das Schaufenster hatte er 
Claire rasch entdeckt. Sie war um die dreißig, dunkelhäutig, nicht 


besonders groß und trug ein sackartiges, völlig unmodisches Kleid, das 
ihre Kurven verhüllte. Ihre Locken hatte sie zu einem hohen 
Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass ihre hohen Wangenknochen 
und strahlenden Augen gut zu sehen waren. Sie war nicht sein Typ, aber 
mit offenen Haaren und ohne das Kleid wäre sie wahrscheinlich gar nicht 
zu verachten. 

Bei dem Gedanken bekam Richard eine Erektion. 

Er stellte sich vor, wie ihre Augen vor Erregung schimmerten, wenn er 
in sie eindrang. Wie die Leidenschaft in Angst umschlug, wenn er seine 
Hände um ihren Hals legte und zudrückte. Sie würde um Atem ringen, 
sie würde um sich schlagen und treten und zu schreien versuchen. Aber 
am Ende würde das Leben aus ihrem Körper weichen. 

Es war kurz vor Ladenschluss, und es dauerte nicht lange, bis der letzte 
Kunde gegangen war. 

Richard hatte die ganze Nacht Zeit, um mit der kleinen New-Age-Lady 
über Christina zu plaudern. 

Als sie hinter einem Vorhang in das Hinterzimmer des Ladens 
verschwand, trat er vorsichtig ein, sodass die Glöckchen an der Tür 
stumm blieben. Leise machte er die Tür zu, drehte den Schlüssel um und 
wendete das Hinweisschild von GEÖFFNET zu GESCHLOSSEN. 

Dann schlüpfte er hinter die Theke und zog das Telefonkabel heraus. 

»Hallo, ist da jemand?«, rief Claire von hinten. 

Er griff in seine Tasche und fuhr mit den Fingern über den kalten Stahl 
seines Messers. 


Als Claire das Knarren von Schritten vorne im Laden hörte, stellten sich 
ihr die Nackenhaare auf. Sie hatte in den letzten Monaten öfter mit 
Überfällen zu tun gehabt und wollte den Verkaufsraum nicht 
unbeaufsichtigt lassen. 

Sie nahm ihre Brille ab und legte sie auf das Geschäftsbuch, das auf dem 
Schreibtisch vor ihr lag. Dann stand sie auf und ging auf den mit Stoff 
verhangenen Durchgang zu, der das Büro vom vorderen Teil des Ladens 
trennte. Sie schob den Vorhang beiseite. »Kann ich Ihnen helfen?« 

Der Mann, der vor der Auslage ihrer Heilkristalle stand, war nicht das, 
was sie erwartet hatte. Er war alles andere als ein jugendlicher 


Halbstarker, der wahllos einsteckte, was ihm unter die Finger kam. Und 
er glich nicht im Geringsten ihrer üblichen Kundschaft. 

Er trug einen schicken Anzug, der nach Maßanfertigung aussah, und 
dazu ein blütenweißes Hemd ohne Krawatte. Seine Nägel waren 
manikürt, und sein kurzes schwarzes Haar hatte er aus dem Gesicht 
gekämmt. Mit seinen markanten Kieferknochen und der gebräunten 
Haut war er ein Bild von einem Mann. 

Der Fremde hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. Seine Augen 
waren so dunkel, dass sich die Pupillen gar nicht davon abhoben. Sie 
hatte sich nie ausgemalt, wie das Antlitz des Bösen wohl aussehen 
mochte, aber in diesem Moment hatte sie das Gefühl, es vor sich zu 
haben. 

Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu. »Ich hoffe sehr, dass Sie mir helfen 
können.« 

In ihrem Magen formte sich ein schwerer Klumpen. »Was wollen Sie?«, 
sagte sie hart und ohne jede Freundlichkeit. 

Er stellte den kostbaren Kristall ab, den er in der Hand gehalten hatte. 
»Meine Frau. Christina Braxton.« 

Claire hatte die junge Frau sofort vor Augen, die Male an ihren Armen 
und ihrem Hals, die von den Qualen zeugten, die sie unter den Händen 
ihres Mannes erlitten hatte. Claire hatte ihre Angst gespürt, aber auch 
ihre Aufrichtigkeit. Es war ihr nicht schwergefallen, Christina Geld und 
die Schlüssel zu ihrem alten Wagen zu geben. »Ich weiß nicht, wovon Sie 
reden.« 

Der smarte Eindringling nickte, als hätte er mit dieser Antwort 
gerechnet. Er zog das Schnappmesser aus der Tasche und klappte die 
Klinge aus. »Ich hatte schon gehofft, dass du nicht gleich alles 
ausplaudern würdest.« 

In Panik riss Claire das Telefon an sich, hörte aber sofort, dass die 
Leitung tot war. Sie schoss nach hinten ins Büro zum Hinterausgang. 

Doch der Kerl war schneller als eine Raubkatze und erreichte sie in dem 
Moment, als sie den Türgriff packen wollte. Er fasste ein Büschel Haare 
und zerrte sie zurück, dann zog er das Messer über ihre Wange und 
schnitt dabei die Haut ein. Brennender Schmerz durchzuckte sie, und 
warmes Blut lief ihr über das Gesicht. 

»Wo ist meine Frau?«, raunte er ihr ins Ohr. 


»Ich weiß es nicht.« 

Claire würde ihm nicht sagen, wo Christina sich versteckte. Dabei 
wusste sie genau, dass sie für ihr Schweigen mit dem Leben bezahlen 
würde. 
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Dienstag, 8. Juli, 15:20 Uhr 


Kendall Shaw war höchst zufrieden mit sich. Mike und sie hatten ihren 
Beitrag für die Abendnachrichten im Kasten, und er war wirklich gut 
geworden. Lindsays mehr als boulevardtaugliche Vergangenheit würde 
ihr mit Sicherheit zu einem satten Karrieresprung verhelfen. 

Ihr Handy klingelte. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, zog sie 
es aus ihrer Handtasche und klappte es auf. »Kendall Shaw.« 

»Sie sind ganz schön schwer zu erreichen«, sagte eine unbekannte 
männliche Stimme, weich und tief, in selbstbewusstem Ton. 

»Wer ist da?« 

»Detective Jacob Warwick, County-Polizei. Ihr Telefon war den ganzen 
Vormittag über besetzt.« 

Mist! Sie dachte an die Aufnahme von dem Lieferwagen vor dem 
Frauenhaus. Das war die Art von Information, die man normalerweise 
sofort an die Polizei weitergab. Ein Verfahren wegen Behinderung der 
Justiz wäre ihrer Karriere alles andere als zuträglich. 

»Tut mir leid«, erwiderte Kendall ruhig. »Ohne Recherche keine Story. 
Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich würde gerne über den Mord im Frauenhaus mit Ihnen reden und 
Ihre Aufnahmen von gestern sehen.« 

»Sie behielt ihren betont fröhlichen Tonfall bei. »Klar. Wann könnten Sie 
denn?« 

»Jetzt gleich wäre nett.« 

Die unerbittliche Stimme duldete keinen Widerspruch. Und Kendall 
hatte nicht die Absicht, sich jetzt mit der Polizei anzulegen. »Ich kann 
rasch beim Sender vorbeisausen und eine Kopie der Aufnahmen 
besorgen.« Sie brauchte ja nicht zu erwähnen, dass sie auch eine zu 
Hause hatte. »Es dürfte etwa eine halbe Stunde dauern, bis ich das Band 
habe, dann könnten wir uns in meinem Büro treffen.« 

»Wir treffen uns dann beim Sender.« 


Vielleicht war es gar nicht so schlecht, sich mit dem Cop persönlich zu 
treffen, überlegte sie. Vielleicht konnte sie ihm sogar noch ein oder zwei 
schöne O-Töne aus den Rippen leiern. »Dann bis in einer halben 
Stunde.« 

Als Kendall eine Viertelstunde später beim Sender ankam, war der 
Mann von der Kripo bereits da. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, 
stand er in der Lobby und schaute in eine der Ausstellungsvitrinen. Aber 
seine gelassene Haltung war wahrscheinlich nur Show, dachte sie. 
»Detective Warwick?« 

Sein Lächeln erreichte seinen durchdringenden Blick nicht. »Kendall 
Shaw?« 

Kendall durchquerte die Eingangshalle und nahm Warwicks 
dargebotene Hand, die kraftvoll zupackte. »Schön, Sie kennenzulernen.« 

»Ich bin dankbar für Ihre Hilfe.« 

»Kommen Sie bitte mit, wir müssen nach oben. Ich kann Ihnen die 
Aufnahmen von gestern auf CD brennen.« Der Westflügel des 
Jugendstilgebäudes war überall mit Plastikfolien und Leitern dekoriert. 
»Entschuldigen Sie bitte das Durcheinander. Hier findet gerade eine 
größere Renovierung statt.« 

»Kein Problem.« 

Sie bahnten sich einen Weg durch die schmalen Flure. »Möchten Sie 
gerne unser Nachrichtenstudio besichtigen?« 

»Nein, danke!« Sein Lächeln offenbarte gleichmäßige weiße Zähne. 
»Vielleicht ein andermal.« 

»Okay.« Hinter seiner lässigen Fassade war der Typ knallhart. »Wenn die 
Renovierung vorbei ist, wird man von alledem hier nicht mehr viel sehen. 
Nach dem, was ich gehört habe, soll es edel und schlicht werden.« 

»Ach, tatsächlich.« 

So viel zum Thema Small Talk. Kendall führte ihn zu einem 
Schneideplatz, einem kleinen Raum, der durch Glas vom Flur abgetrennt 
und mit einem Computer ausgestattet war. Sie setzte sich auf den 
Drehstuhl. »Die neuen P2-Kameras sind Festplattengeräte, wir haben 
also praktisch gar nichts mehr auf Band. Hoffentlich haben wir Glück, 
und die Bilder sind noch im Speicher. Normalerweise löschen wir das 
Rohmaterial sofort, wenn der Beitrag geschnitten ist, um Speicherplatz zu 
sparen.« 


Warwick runzelte die Stirn. »Dann hoffen wir mal, dass noch was da ist. 
Die anderen Sender hatten nichts mehr.« 

Kendall drückte ein paar Tasten und öffnete eine Datei. »Sie haben 
Glück. Hier ist es.« Sie brannte eine CD, die sie ihm reichte. 

»Danke!« 

Kendall stand auf und musste den Kopf heben, um ihm in die Augen 
sehen zu können. »Kein Problem.« 

Als er nickte und sich schon zum Gehen wandte, sagte sie: »Ich habe 
gehört, Lindsay hatte eine schwere Kindheit. Meinen Sie, es besteht ein 
Zusammenhang zwischen diesem Mord und dem Tod ihrer Mutter?« 

Die Frage schien Warwick zu überraschen. »Sie haben Ihre 
Hausaufgaben gemacht.« 

»Das gehört zu meinem Job. Glauben Sie, die beiden Morde haben 
miteinander zu tun?« 

Seine Miene blieb undurchdringlich. »Bei laufenden Ermittlungen 
behalten wir unsere Erkenntnisse für uns.« 

»Es kommt mir nur seltsam vor. Ihre Mutter ist ein Opfer häuslicher 
Gewalt, und die aktuelle Leiche wird hinter einem Frauenhaus 
gefunden.« 

»Tut mir leid.« 

Es wäre leichter gewesen, aus einem Stein Blut herauszupressen, als 
Detective Warwick zum Reden zu bringen. »Danke!« 
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Dienstag, 8. Juli, 16:25 Uhr 


Lindsay stand hinter Zack und sah zu, wie ein uniformierter Polizist ihre 
sämtlichen Büroakten in Kisten packte. Ohnmächtige Wut kochte in ihr. 
Ein Jahr lang hatte sie hart gearbeitet, um dieses Frauenhaus aufzubauen, 
und jetzt brach binnen vierundzwanzig Stunden alles zusammen. 

»Müssen die hier eigentlich so ein Chaos anrichten?« Lindsay konnte 
das alles nicht kommentarlos hinnehmen. 

Zack wandte sich zu ihr um. »Lindsay, warte bitte in der Küche. Sobald 
Warwick hier ist, setzen wir uns zusammen und reden.« 

Der Frust saß tief. Noch vor wenigen Stunden hatten sie zusammen 
gegessen, und Lindsay hatte mit seiner Schwester gelacht. Aber jetzt war 
er wieder Bulle durch und durch. »Kann ich wenigstens meine Tasche 
haben? Am besten fahre ich zum Sozialpsychiatrischen Dienst zurück, da 
kann ich wenigstens arbeiten.« 

»Ich werde dich hinbringen«, bot Zack an. 

Die Wand zwischen ihnen stand wieder. »Na schön!« 

Lindsay ging in die Küche. Zu dieser Tageszeit sollte hier reges Treiben 
herrschen. Kinder sollten herumtoben, die Bewohnerinnen miteinander 
plauschen, und es müsste unablässig das Telefon klingeln. Stattdessen 
herrschte lähmende Stille. 

Um nicht untätig herumzustehen, ging sie auf die hintere Terrasse zu 
ihrem Pflanztisch, auf dem vier Sechserkartons Tagetes, ein Pflanzgefäß 
und ein Sack Erde warteten. Die Sachen waren noch ganz nass vom 
gestrigen Regenguss. Den Rücken bewusst zum Tatort gewandt, riss sie 
den Sack auf und füllte das Pflanzgefäß mit der dunklen, nährstoffreichen 
Erde. Es fühlte sich gut an, mit den Händen in der Erde zu wühlen. 
Behutsam löste sie eine der Studentenblumen aus dem Anzuchttopf und 
drückte sie in die Erde. Als sie die zweite Pflanze nehmen wollte, ging die 
Hintertür zum Haus auf und Warwick steckte den Kopf heraus. 

»Ms O’Neil«, sagte er, »können wir uns unterhalten?« 


»Sicher«, erwiderte sie und atmete tief durch, ehe sie in die Küche ging 
und sich die Erde von den Händen wusch. Zack kam ebenfalls herein, 
und sie setzten sich zusammen an den Küchentisch. 

Warwick schlug sein Notizbuch bei einer leeren Seite auf. »Wir haben 
jetzt unseren Durchsuchungsbeschluss, das heißt, wir dürfen alle Ihre 
Akten durchsehen. Sie können uns aber helfen, indem Sie uns sagen, wo 
es sich am meisten zu suchen lohnt.« 

Über diesen Punkt hatte Lindsay letzte Nacht lange nachgedacht. »Das 
ist schwer zu sagen.« 

»Wir erfahren die Namen auch ohne Ihre Hilfe. Aber wenn Sie helfen, 
wird es schneller gehen.« 

Sie seufzte. Je eher Harolds Mörder gefasst wäre, umso eher könnte das 
Frauenhaus wieder normal weiterarbeiten. »Wir hatten in den letzten 
Monaten ein paar richtig harte Fälle. Geben Sie mir Ihr Notizbuch, dann 
schreibe ich Ihnen die Top Ten auf.« 

Warwick schob ihr Block und Stift hin, und sie notierte die schlimmsten 
unter den gewalttätigen Ehemännern, mit denen sie es in letzter Zeit zu 
tun gehabt hatte. 

Als sie fertig war, studierte Warwick die Namen. »Meinen Sie, einer 
dieser Männer könnte der Täter sein?« 

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls sind sie alle gewalttätig. Und keiner von 
denen würde mir helfen wollen.« 

Zack beugte sich vor, blieb aber stumm. Das hier war eindeutig 
Warwicks Auftritt. 

»Wann haben Sie Turner zum letzten Mal gesehen?«, fragte Warwick. 

Sein Ton gefiel Lindsay nicht. »Das habe ich Detective Kier alles schon 
erzählt.« 

Warwick zeigte seine weißen Zähne. »Bitte, noch mal für mich.« 

Sie berichtete von ihrer Begegnung mit Harold Turner. 

»Und Sie haben sich auf der Party mit ihm gestritten?«, wollte Warwick 
wissen. 

Sie spürte, wie die Wut jenes Abends wieder in ihr aufstieg. »Es war 
nicht meine Absicht, aber ja, ich hatte eine Auseinandersetzung mit ihm.« 

»Hat er Sie an Ihren Vater erinnert?«, fragte Warwick. 

Empört darüber, dass Zack aus ihrer Vergangenheit geplaudert hatte, 
richtete sie sich auf. »Ja, Turner hat mich in vielerlei Hinsicht an ihn 


erinnert.« 

Warwick klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Es ist nicht zu 
übersehen, dass Sie dieses Haus lieben. All das Spielzeug, die warmen 
Farben, die Blumen - das ist alles Ihr Werk, nicht wahr?« 

»Klar.« 

»Und Sie sorgen sich um die Frauen und Kinder. Ich habe ein paar der 
Akten durchgeblättert, und Ihre Anmerkungen verraten deutlich, dass Sie 
diesen Frauen zum Erfolg verhelfen wollen.« 

Was sollte das Ganze? »Genug der Lobhudelei. Worauf wollen Sie 
hinaus?« 

Warwicks Miene verhärtete sich ein wenig. Als hätte er im Geiste die 
Glac&handschuhe ausgezogen. »Ich habe Ihr Elternhaus in Hanover 
County besucht. Sieht aus, als wäre es früher mal sehr schön gewesen.« 

Auf ihre Brust drückte plötzlich ein schweres Gewicht. »Sie waren da?« 

»Kier und ich haben die Mordakte Ihrer Mutter gelesen. Wir haben 
gesehen, dass es für Sie sehr schwierig gewesen sein muss.« 

»Warum erzählen Sie mir das alles?« Ihre Stimme war nur noch ein 
Flüstern. 

»Sie sind mit einem gewalttätigen Vater aufgewachsen, und dann treffen 
Sie jemanden wie Harold Turner, der Sie an eben diesen erinnert.« 
Warwick blickte sie durchdringend an. »Er provoziert Sie und droht 
sogar, das Frauenhaus schließen zu lassen, also Ihr Herzensprojekt zu 
gefährden. Das allein wäre schon Grund genug, um ihn umzubringen.« 

Zack sagte nichts und zeigte keinerlei Regung. Lindsay hatte sich noch 
nie so alleingelassen gefühlt. 

»Ich habe Harold nicht umgebracht«, sagte Lindsay durch 
zusammengebissene Zähne. 

»Sie haben kein Alibi, Ms O’Neil.« 

»Ich sagte doch, dass ich zu Hause war und geschlafen habe.« 

»Eine Aussage, die Sie nicht beweisen können.« 

Jordan Turner wollte ihr offenbar nicht helfen. Nicole Piper würde das 
tun, doch Lindsay hatte nicht die Absicht, den Cops von ihr zu erzählen. 
Richard hatte Kontakte zur Polizei in San Francisco, und sie durfte auf 
keinen Fall riskieren, dass von dieser Seite her Ermittlungen 
aufgenommen wurden. »Genau.« 


Warwick klappte sein Notizbuch zu. »Ich schlage vor, Sie nehmen sich 
einen Anwalt, Ms O’Neil.« 

Lindsay schaute Zack an, von dem sie in irgendeiner Form 
Unterstützung erwartete. »Brauche ich einen Anwalt?« 

Zacks Miene blieb undurchdringlich. »Könnte nicht schaden.« 

Sie stand abrupt auf. »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie. 
»Irgendein Geisteskranker da draußen schickt mir Körperteile, aber die 
Cops nehmen mich aufs Korn. Ich habe Harold nicht umgebracht. 
Nichtsdestotrotz gebe ich zu, dass ich den Typ gehasst habe und ich 
keineswegs schlecht schlafe, weil er tot ist.« 

Zack stand auf, sagte aber nichts. Er schob seine Hände in die 
Hosentaschen und klimperte mit Münzgeld. 

Warwick ließ sich von ihrem Gefühlsausbruch nicht beirren. »Nehmen 
Sie sich einen Anwalt.« 

»Wird denn Anklage gegen mich erhoben®%«, fragte sie. 

»Vorläufig nicht.« 

Lindsay war fassungslos. Sie hatte nichts anderes getan, als sich zu 
wehren, als Turner versucht hatte, sie einzuschüchtern. Und jetzt wurde 
sie verdächtigt, ihn ermordet zu haben. »Kann ich jetzt meine 
Handtasche wiederhaben?« 

Warwick stand langsam auf. »Ja. Sie hängt am Treppengeländer neben 
dem Eingang.« 

»Danke!« Sie schickte sich an, die Küche zu verlassen. 

»Verlassen Sie die Stadt nicht, ohne mich telefonisch zu 
benachrichtigen, Ms O’Neil«, ordnete Warwick an. 

Sie sah sich nicht um. »Okay.« 

Lindsay schnappte sich ihre Tasche und fischte den Autoschlüssel 
heraus. Ohne einen Blick auf das Chaos, das die Polizeibeamten in ihrem 
Büro angerichtet hatten, stieß sie die Eingangstür auf. 

Als sie in ihrem Jeep schließlich auf dem Heimweg war, ließ der 
Adrenalinschock, den ihr die Befragung durch den Detective versetzt 
hatte, allmählich nach. 

Lindsay fühlte sich unendlich einsam und müde. Wenn sie den Cops 
doch nur von Nicole erzählen könnte. Aber die Frau war gerade dabei, 
ihr Leben zurückzuerobern. Lindsay wünschte sich inständig, dass der 


Mörder bald gefunden wäre, damit die Polizei sie endlich wieder in Ruhe 
lassen würde. 

Eine Viertelstunde später hielt sie vor ihrem Haus. Sie ging zur 
Eingangstür und schob den Schlüssel ins Schloss. Jetzt eine heiße 
Badewanne und eine Tasse Tee. 

»Lindsay!« Es war Sams gut gelaunte Stimme, zu der sie sich umwandte. 
Sam trug Baumwollhosen, ein weißes Button-down-Hemd und Slipper 
ohne Socken. Die Spätnachmittagssonne malte leuchtende 
Kupferstreifen in sein dichtes rotblondes Haar. 

Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass sie sich heute mit ihm zum 
Abendessen verabredet hatte. »Sam!« 

»Enntschuldige, dass ich zu spät bin«, sagte er. 

Resigniert blickte sie auf ihre Tür. Wie gerne wäre sie jetzt einfach ins 
Bett gekrochen, um sich die Decke über den Kopf zu ziehen. »Ach, das 
macht doch nichts.« 

Furchen bildeten sich um seine Augenwinkel. »Du hast es vergessen, 
stimmt’s?« 

Sie blickte auf ihren Schlüssel im Türschloss und grinste. »Vielleicht 
habe ich dich ja auch anfahren sehen und bin schon mal rausgekommen, 
um dir entgegenzugehen.« 

Er lachte. »Wir können auch diese Variante nehmen, wenn du 
möchtest.« 

Ihr Blutdruck sank merklich. »Von mir aus gern.« 

Sams Augen wurden ernst. »Aber wenn du heute lieber zu Hause 
bleiben willst, kein Problem. Du siehst aus, als hättest du einen schweren 
Tag hinter dir.« 

Sie zog den Pferdeschwanz fest, der ihr vom Hinterkopf bis in den 
Nacken gesunken war. »Ist schon okay. Wenn ich nicht ausgehe, sitze ich 
nur daheim herum und schmore vor mich hin.« 

Er grinste. »Gut. In der Patterson Avenue hat ein französisches 
Restaurant eröffnet.« 

»Da sollte ich mich vorher umziehen.« 

»Ach wo, du siehst großartig aus. Außerdem gibts da keine 
Kleiderordnung. « 

Hunger hatte sie nicht. Das Mittagessen hielt immer noch gut vor. 
Andererseits würde sie ein netter Abend ohne Achterbahn der Gefühle 


auf andere Gedanken bringen. 

Sam führte sie zu einem schnittigen Audi und öffnete die Beifahrertür 
für sie. 

Lindsay musste unwillkürlich lächeln. »Du verwöhnst mich.« 

»Das kannst du hin und wieder gut brauchen.« Er schloss ihre Tür und 
ging dann vorne um den Wagen herum. Im Innern roch es nach neuem 
Auto. 

Er nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor an. Der leichte 
Duft seines Aftershaves erinnerte sie daran, dass er diesen Abend mit 
Sicherheit als Date betrachten würde. 

Auch das noch. Hatte sie nicht schon genug um die Ohren? 

Sie waren kaum einen Block weit gefahren, da klingelte sein Handy. 
Nach einem kurzen Blick auf das Display leitete er den Anruf an die 
Mailbox weiter. 

»Warum bist du nicht rangegangen?«, fragte Lindsay. Zack nahm alle 
Anrufe an. 

»Ist jetzt nicht wichtig. Wichtig bist du.« 

Nicht alle Männer waren wie Zack. 

Und das war gut so. Oder? 

So ganz allein mit Sam, dicht neben ihm im Wagen, war ihr doch ein 
wenig unbehaglich zumute. Solange sie ihn als Freund sah, konnte sie 
sich ungezwungen mit ihm unterhalten, aber Sam als Mann fühlte sich an 
wie ein ganz anderer Mensch. Plötzlich war da Druck, wo noch nie Druck 
gewesen war. 

»Wie war’s heute im Krankenhaus?«, fragte sie. 

Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Wie immer.« 

Normalerweise hatte Sam mindestens ein halbes Dutzend Geschichten 
aus der Notaufnahme zu erzählen. Nachdem er so unerwartet 
schweigsam war, suchte sie mühsam nach einem anderen Thema, und 
weil ihr keines einfiel, hakte sie nach: »Gar nichts Neues von der Front?« 

»Nein. Ist dir mal aufgefallen, dass wir immer nur über die Arbeit 
reden?« 

»Na ja, schon, aber das macht doch auch nichts.« 

Seine Miene wurde ernst. »Lass uns heute mal über was anderes reden.« 

Plötzlich wusste sie gar nicht mehr, was sie sagen sollte. Was war da nur 
los? Erst Zack, jetzt Sam. Warum war sie nicht imstande, eine 


unverfängliche Unterhaltung mit einem Mann zu führen? »Da bleibt 
dann aber nicht mehr viel übrig.« 

»Das Wetter zum Beispiel«, entgegnete er grinsend. 

Lindsay lachte auf, doch insgeheim kam es ihr falsch vor, mit Sam 
auszugehen. Dabei lebte sie offiziell getrennt von Zack, und die 
Scheidung war so gut wie vollzogen. Sie baute sich ein Leben ohne ihn 
auf. Es war völlig okay, mit einem anderen Mann auszugehen. 

Sam bog auf den Parkplatz des Restaurants ein und fand einen Platz 
nahe dem Eingang. Lindsay stieg aus, und sie trafen sich vor der 
Kühlerhaube. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie 
hinein. 

Das kleine Bistro hatte erst vor wenigen Monaten aufgemacht. An den 
Wochenenden war hier in der Regel kein freier Tisch zu bekommen, aber 
an diesem Dienstagabend ging es geruhsamer zu. 

Die Kellnerin begleitete sie zu einem abgelegenen Tisch im hinteren 
Teil, in der Nähe eines Kamins voller Kerzen, die im Dämmerlicht 
flackerten. »Du sollst mich nicht so verwöhnen.« 

Schmunzelnd nahm er seinen Platz ein. »Du verdienst es aber, ab und 
zu verwöhnt zu werden.« 

Lindsay breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. »Ich bin so daran 
gewöhnt, mich immer selbst um alles zu kümmern, dass mich das ganz 
nervös macht.« 

Die Kellnerin kam, und Sam bestellte eine Flasche Wein und ein paar 
Appetizer, die im Handumdrehen auf dem Tisch standen. Der Wein war 
hervorragend, ebenso wie die Auswahl an köstlichen Frischkäsen. 

Als Sam den Merlot im Glas schwenkte, schimmerte sein goldener 
Siegelring im Schein der Kerzen. »Wie kommt es denn, dass du dich 
immer selbst um alles kümmern musst?« 

Sie zuckte die Achseln. »Das ist eine sehr, sehr lange Geschichte, Sam.« 

Sam legte seine Hand auf ihre, und sie fühlte sich weich und warm an. 
»Gibt es irgendwas, womit ich deinen Tag noch retten kann?« 

Ihre Hand war schon viel weniger zittrig, als sie ihr Glas an die Lippen 
hob. »Kennst du zufällig einen guten Strafverteidiger?« 


Der Hüter beobachtete, wie Burt Saunders betrunken aus der Kneipe in 
der Third Street stolperte. Schon nach weniger als zwölf Stunden war der 


Mistkerl auf Kaution wieder freigekommen. Kein Wunder, dass es immer 
hieß, das amerikanische Justizwesen gehe den Bach runter. 

Wut regte sich in ihm, während Saunders über den Gehsteig auf ein 
rotes Lincolncabriolet mit weißem Verdeck zutaumelte. Ein rosa 
Strafzettel klemmte unter dem Scheibenwischer. Saunders warf ihn in die 
Gosse und kramte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel. 

Er hatte keine Ahnung, dass der Tod schon auf ihn lauerte. 

Als Saunders den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, fiel er ihm aus der 
Hand auf die Straße. Er bückte sich schwankend und tastete den Boden 
danach ab. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stieß mit der Schulter 
gegen den Wagen. Er fluchte. 

Der Hüter trat nahe an ihn heran. »Sieht so aus, als hätten Sie es heute 
Abend ganz schön schwer.« 

Saunders’ blutunterlaufene Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. 
»Verpiss dich!«, zischte er. 

Typisch. Keine Manieren. »Sie sehen aus, als könnten Sie was 
brauchen.« 

Saunders fand seinen Schlüssel und hob ihn auf. »Wie gesagt, verpiss 
dich, Mann!« 

Diesen Schwachkopf zu töten würde ein Vergnügen werden, ein echter 
Genuss. »Ich habe ein bisschen Koks, falls Sie interessiert sind. Damit 
würde gleich alles viel leichter gehen.« 

Saunders fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich um, ob 
jemand zuschaute. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

Und schon hing der Fisch am Haken. »Ich kann dafür sorgen, dass der 
Schmerz aufhört.« 

»Sie sehen aus wie ein Bulle.« 

»Kommen Sie mit, und ich zeige Ihnen, was ich habe.« 

»Ich brauche Sie nicht.« Um seine Behauptung zu bekräftigen, 
versuchte er den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch seine Hand 
zitterte so, dass es ihm nicht gelang. 

»Wie Sie meinen.« Man durfte nicht zu aufdringlich sein, sonst 
verscheuchte man die Beute. Saunders war ein widerliches Arschloch, 
aber dumm war er nicht. 

Der Hüter machte sich auf den Weg in Richtung einer Seitengasse. 

Saunders zögerte kurz, wankte dann aber hinterher. »Wie viel?« 


»Fünfzig.« 

»Ich hab nur dreißig dabei.« 

»Sagen wir vierzig.« 

Saunders wägte das Angebot ab und nickte dann. »Okay.« 

Hab dich. »Da in dem Transporter, der in der Gasse steht.« 

Der Betrunkene folgte ihm mit schwer nickendem Kopf. Ihre Schatten 
waren im Schein des Mondes lang und schmal und tauchten die enge 
Gasse in Dunkelheit. Der Gestank von Müll und Urin hing in der 
feuchten Luft. 

Saunders’ große Füße schlurften über den Asphalt, als er die Gasse 
betrat und dabei zwei zerknüllte Zwanzigdollarscheine aus der Tasche 
fischte. 

Der Hüter dachte an Saunders’ Frau Gail, die gestern voller 
Verzweiflung und Angst aus dem Krankenhaus weggelaufen war. Sie hatte 
sich so bemüht, nicht zu weinen, während sie auf dem Klinikparkplatz mit 
ihrem Autoschlüssel herumhantierte. Sie war so tapfer gewesen. Genau 
wie Debra. »Steigen Sie ein!« 

Mit gierig glänzenden Augen kletterte Saunders auf den Beifahrersitz. 

Der Hüter zog ein Tütchen, das zur Hälfte mit einem weißen Pulver 
gefüllt war, aus einer Jackentasche. Saunders warf sein Geld auf den Sitz 
und grapschte danach. 

Als er sich umwandte, um auszusteigen, presste ihm der Hüter eine 
Elektroschockpistole in den Nacken. Der mächtige Körper zuckte und 
krampfte und sank dann zurück in den Sitz. 

Angst glomm aus Saunders’ benebeltem Blick. »Was zur Hölle?« 

Der Hüter drückte den Elektroschocker erneut gegen das weiche 
Fleisch in Saunders’ Genick. Wieder zuckte der Mann vor Schmerzen. 
Seine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen, und seine Brust hob und 
senkte sich in dem verzweifelten Ringen um Atem. 

»Die Rache ist mein«, raunte der Hüter, zog eine Spritze auf und jagte 
sie Saunders in den Arm. 

Binnen Sekunden wurden Saunders’ Augen glasig. Der Hüter ließ den 
Transporter an und fuhr auf die Straße hinaus. Heute war keine Eile 
vonnöten. Und auch die nervöse Angst, die er bei Turner noch gespürt 
hatte, war verschwunden. 


Lindsay konnte nicht einschlafen. Dabei hatte der Tag heute so gut 
angefangen. Ihre erste Woche in der Vorschule war zu Ende gegangen, 
und sie war noch ganz aufgeregt von ihrem Schultag. Der Lehrer hatte 
mit der Klasse Schmetterlinge aus Papier gebastelt. Lindsay hatte die 
Farben toll gefunden und wie man aus dem Krepppapier wunderbar zarte 
Flügel falten konnte. 

Doch die Freude, die sie in der Schule empfunden hatte, war rasch 
verflogen, als sie nach Hause kam. Ihre Mutter war nervös und besorgt 
gewesen. Als der Vater zurückkehrte, war die Anspannung noch mehr 
gestiegen. Dem Vater hatte nicht geschmeckt, was die Mutter zu Abend 
gekocht hatte, und überhaupt fand er an allem etwas auszusetzen. 

Jetzt lag Lindsay im Bett mit angezogenen Beinen auf der Seite, die 
Decke über den Kopf gezogen. Der Vater schrie ihre Mutter an, und ihre 
Mutter weinte. 

»Woher nimmst du eigentlich das verdammte Recht, ihm von unseren 
Problemen zu erzählen? Ich bin deine Familie. « 

»Er ist mein Bruder. « 

»Der jahrelang nichts von sich hat hören lassen. Ich war die ganze Zeit 
da. Ich bin derjenige, der dich mit Essen und Kleidern versorgt. Nicht er.« 
»Er hat sich nur Sorgen um mich gemacht. Und ich habe ihn vermisst. « 

»Wenn du ihn für so toll hältst, dann zieh doch zu ihm! Aber Lindsay 
bleibt hier, dass das klar ist.« 

»Ich werde sie niemals alleinlassen.« 

»Sie gehört mir. Genauso wie alles andere in diesem Haus. Also, wenn du 
abhauen willst, bitte. Aber mehr als die Klamotten, die du am Leib hast, 
wirst du nicht mitnehmen. « 

Schritte ertönten im Flur, die sich Lindsays Zimmer näherten. Ihre 
Mutter weinte immer mehr, und der Vater brüllte immer lauter. Lindsays 
Tür öffnete sich, und aus dem Flur fiel Licht ins Zimmer. 

»Fass meine Tochter nicht an!«, schrie ihre Mutter. 

Fleisch klatschte gegen Fleisch, dann polterten Schritte, als taumelte 
jemand. Lindsay spähte unter der Decke hervor und sah, wie ihre Mutter 
rücklings zu Boden stürzte. 

Lindsay fing an zu weinen. 


Lindsays Handy, das auf ihrem Nachttisch stand, riss sie kurz nach 
Mitternacht aus dem Schlaf. Daran gewöhnt, mitten in der Nacht 
geweckt zu werden, setzte sie sich auf und antwortete: »Hallo?« 

Keine Antwort. 

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah auf die Uhr neben 
sich. Es war schon über drei Stunden her, dass Sam sie nach Hause 
gebracht hatte und sie völlig erledigt ins Bett gefallen war. »Hallo?« 

Jemand atmete am anderen Ende. Wenn sie sonst nachts angerufen 
wurde, war es immer eine verängstigte Frau, die sich vor ihrem Peiniger 
versteckte und vor Angst kein Wort herausbrachte. Oft musste sie die 
Frauen langwierig ermuntern, etwas zu sagen. 

Doch heute spürte sie nicht Angst am anderen Ende, heute spürte sie 
Gefahr. Mit belegter Stimme fragte sie: »Wer ist da?« 

Einen Augenblick passierte nichts. Dann war die Leitung tot. 

Lindsay sah sofort in die Anrufliste, stellte aber fest, dass die Nummer 
unterdrückt war. Sie klappte das Handy zu. Plötzlich hellwach, schwang 
sie die Beine über den Bettrand und schaltete die Nachttischlampe ein. 

Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. 

Lindsay ließ sich normalerweise nicht so leicht aus der Ruhe bringen. 
Als sie aufstand, fröstelte sie. Ihr Baumwoll-T-Shirt war zu dünn für die 
klimatisierte Kühle ihres Schlafzimmers. 

Um Nicole nicht zu wecken, schlich sie auf leisen Sohlen an deren 
geschlossener Zimmertür vorbei und die mit Teppich ausgekleideten 
Stufen hinunter, um zu prüfen, ob die Haustür abgeschlossen war. Sie 
lugte durch den Spion. Nichts. Dann ging sie nach hinten zur 
Terrassentür. Verschlossen. Auch die Fenster, die sie eins nach dem 
anderen testete, waren alle verriegelt. 

Sie schaltete die Terrassenbeleuchtung ein und spähte in den Garten 
hinaus. Nichts regte sich. 

Und doch hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Die Arme 
um sich geschlungen, starrte sie in das dunkle Innere ihres Hauses. War 
da jemand? 

Mit steifen Fingern fuhr sie sich durch das Haar. Es war Wahnsinn. Sie 
machte sich verrückt, dabei hatte sich wahrscheinlich nur jemand 
verwählt. »Zu viel Koffein«, analysierte sie. Das musste es sein. 


Sie öffnete den Kühlschrank und musterte die eingepackten Reste aus 
dem Restaurant, ehe sie sich für die Schachtel mit dem Schokokuchen 
entschied, den sie als Dessert gegessen hatten und dessen Guss so zart 
auf ihrer Zunge zerschmolzen war. Sie schloss die Kühlschranktür, ging 
ins Wohnzimmer, schaltete das Licht ein und setzte sich, um den Kuchen 
in der nächtlichen Stille zu essen und dabei jeden Bissen zu genießen. 

Als sie aufstand, um den Karton in den Küchenabfall zu befördern, fiel 
ihr Blick auf die Tür unterhalb der Treppe. Dahinter befand sich eine 
kleine Abstellkammer, in der sie eine Box mit alten Fotos aufbewahrte. 
Sie warf den Essenskarton weg, wischte sich die Hände ab, öffnete die 
Tür und nahm die ramponierte Box heraus. Sie trug sie zur Couch, setzte 
sich und begann in den Bildern zu kramen, sorgsam darauf bedacht, die 
mit Zack zu meiden. Sie hatte die Fotos nie sortiert oder in Alben 
geklebt, aber sie hatte sie auf der Rückseite mit Datum und 
Anmerkungen versehen. 

Da war ein Bild von ihr als jungem Mädchen, mit ihrem Freund Joel im 
Schwimmbad. Beide strahlten in die Kamera, und Joel hatte seinen Arm 
lässig um ihre Schultern gelegt. Lindsay lächelte und fuhr mit dem Finger 
leicht über Joels Gesicht. Er und sein Vater waren nach dem Tod ihrer 
Mutter ins Haus gegangen und hatten diese Fotos und Lindsays Sachen 
geholt. 

Weiter unten in der Fotobox fand sie ein Bild von sich als Baby. Andere 
von Schwimm- und Tenniswettkämpfen, im Hintergrund mit stolzem 
Strahlen ihre Eltern. Sie sahen so glücklich aus. Wie aus dem Bilderbuch. 

Und doch war hinter den leuchtenden Gesichtern eine gewisse 
Anspannung zu erkennen, für Fremde nicht wahrnehmbar, aber für sie 
schon. 

Ganz unten in der Box entdeckte sie Schwarz-Weiß-Aufnahmen von 
ihrer Mutter als jungem Mädchen, bevor sie den Vater geheiratet hatte. 
Ihre Mutter hatte ein strahlendes Lächeln gehabt und langes blondes 
Haar, das wunderbar zu ihren grünen Augen und ihrer Pfirsichhaut 
passte. Auf einem Bild stand ihre Mutter neben ihrem fünfzehn Jahre 
älteren Bruder, der zu dem Zeitpunkt etwa fünfundzwanzig gewesen sein 
mochte. Er hatte den Arm um Moms Schultern gelegt und trug eine 
Matrosenuniform, die seine schmale Taille und die breiten Schultern zur 


Geltung brachte. Lindsay konnte sich an diesen Onkel nicht erinnern, nur 
an das wenige, was ihre Mutter ihr über ihn erzählt hatte. 

Am Grunde der Box lagen Fotos von Lindsay als Dreijähriger mit einem 
Baby auf dem Arm, ihr jüngerer Bruder Bobby, der mit sieben Monaten 
den plötzlichen Kindstod gestorben war. Ihre Mutter hatte selten über 
Bobby gesprochen, doch Lindsay wusste, dass sein Tod ein großes Loch 
in die Herzen ihrer Eltern gerissen hatte, von dem sie sich nie erholt 
hatten. 

Wenn Bobby nicht gestorben wäre, dann wäre vielleicht alles anders 
geworden. Wenn, wenn, wenn. .. 

Aber diese dummen Gedankenspielchen würde ihre Vergangenheit 
nicht ändern. 

Lindsay warf die Bilder zurück in die Box, unfähig, den Schmerz noch 
länger zu ertragen. Sie legte den Deckel wieder darauf und stellte die Box 
zurück in den Verschlag unter der Treppe. 

Plötzlich sterbensmüde, ging sie nach oben und wieder ins Bett. Die 
Decke fühlte sich kühl an auf der Haut. Trotz ihrer Erschöpfung kam ihr 
Kopf nicht zur Ruhe. 

Sie schaltete das Licht wieder ein, stand auf und suchte noch einmal das 
ganze Haus ab, um sich zu vergewissern, dass Nicole und sie allein waren. 
Und obwohl sie nichts Verdächtiges fand, hatte sie das Gefühl, dass da 
irgendjemand war, der sie beobachtete. 


Der Hüter überprüfte, ob Saunders’ Fesseln fest genug saßen. Der Mann 
lag bewusstlos auf dem nackten Beton, die Arme und Beine weit 
ausgestreckt an Pfähle gebunden, die im Boden verankert waren. 

Nachdem er alle drei Fernseher eingeschaltet hatte, zappte sich der 
Hüter durch die Nachrichtensendungen, um zu sehen, was die Medien 
über ihn berichteten. 

Die ersten beiden Programme hatten gar nichts zu vermelden, außer 
dass die Polizei immer noch nach dem Mörder eines ortsansässigen 
Rechtsanwalts fahndete. Er schaltete auf Channel 10, wo Kendall Shaw 
gerade auf Sendung war. 

.. eine schlimme Vergangenheit, die durch den gewaltsamen Tod ihrer 
Mutter geprägt war. Als ich sie Anfang des Jahres interviewte, erzählte sie, 
wie wichtig es ihr sei, Frauen vor Gewalt in Beziehungen zu retten. Doch 


Lindsay O’Neil hat ein dunkles Geheimnis. Ihr Vater, Frank Hines, 
Werkstattbesitzer aus Hanover County, Kirchenführer und angesehenes 
Mitglied der Gemeinde, hat regelmäßig seine Frau, Lindsays Mutter, 
geschlagen. 

Zwei Tage vor Lindsays siebzehntem Geburtstag tötete Hines seine Frau 
und erschoss sich dann selbst. 

Genau zwölf Jahre nach diesen Ereignissen wurde jetzt hinter dem von 
O’Neil gegründeten Frauenhaus eine Leiche gefunden. Das Opfer, Harold 
Turner, Anwalt aus Richmond, war noch vor wenigen Wochen auf einer 
Spendengala bei einer hitzigen Auseinandersetzung mit O’Neil gesehen 
worden. 

Der Hüter spürte, wie sich sein Körper anspannte. 

Kendall Shaws Beitrag war geradezu niederträchtig. Es fehlte nur noch, 
dass sie Lindsay als Mörderin bezeichnete. 

Die Tatsachen könnten darauf hindeuten, dass O’Neil einem 
persönlichen Racheplan gefolgt ist. 

In ihrem blinden Ehrgeiz war Kendall Shaw zu weit gegangen. Sie 
verdrehte die Fakten, bis sie ihren persönlichen Zwecken dienten. So, wie 
sie log und manipulierte, unterschied sie sich nicht mehr von den 
Männern, die ihre Frauen misshandelten. Mit ihren Halbwahrheiten und 
versteckten Andeutungen missbrauchte sie das Vertrauen der 
Öffentlichkeit. 

Der Hüter wandte sich wieder Saunders zu, der immer noch bewusstlos 
war. Das war nicht gut. Er sollte wach sein. Er sollte die Schmerzen 
spüren. 

Eine Ammoniakkapsel vor der Nase brachte Saunders augenblicklich zu 
Bewusstsein. Mit aufgerissenen Augen starrte der Mann im Raum herum, 
um zu begreifen, wo er sich befand. Er ächzte ein paar schlimme 
Schimpfwörter durch seinen Knebel und zerrte an seinen Fesseln. 

»Wir sind in einem Keller, Mr Saunders. Es ist hier sehr abgeschieden, 
sehr intim.« 

Blutunterlaufene Augen richteten sich auf den Hüter, und der Ausdruck 
von Verwirrung wich Zorn. Saunders rüttelte wie wild an seinen Fesseln. 

Dem Hüter gefiel die Widerspenstigkeit seines Opfers. »Sie werden 
nirgends hingehen«, erklärte er genüsslich. »Nicht bevor Sie ein paar 
Lektionen gelernt haben.« 


Saunders trat ins Leere, um die Stricke an den Beinen zu lockern, doch 
sie rührten sich nicht. Er schrie in seinen Knebel. 

»Sie sind ein Kämpfer. Das finde ich gut.« Der Hüter griff nach einer 
schwarzen Tasche. »Harold Turner ist sofort eingeknickt, als ich ihn in die 
Enge getrieben habe. Er hat gewinselt wie ein Hund. Sie werden nicht 
winseln, oder, Mr Saunders?« 

Saunders Augen verengten sich. 

»Gut. Ich kann es nicht ertragen, Männer weinen zu sehen.« 

Aus der schwarzen Tasche kam die Machete zum Vorschein. Die 
glänzende Klinge spiegelte das schummerige Licht der Lampe. »Wissen 
Sie, was das ist? Das ist das Messer, mit dem ich Harold die Hand 
abgehackt habe.« 

Saunders schluckte mühsam. Seine Finger ballten sich zu Fäusten. 

Der Hüter zog die flache Seite der Klinge über das linke Handgelenk 
des Mannes. »Haben Sie Angst?« 

Trotzig biss Saunders auf seinen Knebel, doch der Hüter sah, dass ihm 
Schweißperlen auf die Oberlippe traten. 

»Angst ist ein unangenehmes Gefühl, nicht wahr, Mr Saunders?« 

Als er nicht reagierte, fuhr ihm der Hüter mit der Klinge über das 
Handgelenk. Diesmal wich Saunders aufsässige Tapferkeit der blanken 
Panik. 

»Gail hat täglich mit der Angst gelebt, die Sie ihr eingeimpft haben. 
Stimmt’ nicht?« 

Saunders schüttelte mit weit aufgerissenen Augen wild den Kopf. 

»Sie haben es genossen, sie in Angst zu sehen. Sie haben es genossen, zu 
wissen, dass Sie die absolute Macht über ihr Leben haben.« Als Saunders 
nicht reagierte, zog der Hüter die Machete über die Innenseite seines 
Arms, dass Blut lief. 

Saunders ächzte unter dem brennenden Schmerz. 

»Haben Sie es genossen, Ihre Frau zu schlagen?« 

Saunders nickte in Panik. 

»Dann werden Sie jetzt dafür bestraft.« 

Saunders streckte sich in seinen Fesseln und schrie, doch die Laute 
erstarben im Knebel. 

»Harold habe ich zuerst erschossen und mir dann die Trophäe 
genommen. Diesmal jedoch ...« 


Saunders’ ersticktes Schreien erfüllte den Raum, während der Hüter die 
Machete hoch über sich hob. Mit einem sauberen Schlag ließ er sie 
niedersausen und trennte Saunders linke Hand vom Arm. Blut spritzte. 

Saunders’ Augen verdrehten sich in den Höhlen, und er nässte sich ein, 
während er weiter durch den Knebel schrie. Der beißende Geruch von 
Urin erfüllte die Luft, und kupferrotes Blut lief aus dem Stumpf auf den 
Kellerboden. 

Energie durchflutete den Hüter vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, 
während aus Saunders’ Körper allmählich das Leben wich. Es war ein 
wunderbares Gefühl. 

»Sie sollten jetzt schon ein wenig Erleichterung empfinden. Ihr eigenes 
Blut hat Sie von Ihren Sünden reingewaschen.« 

Saunders begann zu zucken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er 
einen Schock erlitt. 

Der Hüter verfolgte den Blutverlust. Saunders müsste binnen Kurzem 
ausgeblutet sein. Doch während die Minuten verstrichen, wurde der 
Blutfluss schwächer. Zehn Minuten später tröpfelte das Blut nur noch aus 
dem Stumpf, und Saunders atmete immer noch. 

»Verdammt noch mal!« Die Arterien hatten sich geschlossen. »Sie sind 
ein ganz schön zäher Hund. Wie dumm von mir, zu glauben, ich könnte 
Sie so einfach erledigen.« 

Unbeeindruckt nahm der Hüter ein Messer von der Werkbank und 
schlitzte Saunders eine Oberschenkelarterie auf. Saunders schrie auf, und 
diesmal floss das Blut in Strömen. Minuten später war er tot. 

Fasziniert vom Anblick des Toten, blieb der Hüter noch eine Weile über 
Saunders stehen. Dann bückte er sich und kämmte ihm mit zitternden 
Händen das Haar glatt. Mit bebender Stimme sagte er: »Und da draußen 
sind noch so viele, die den Tod verdienen.« 
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Mittwoch, 9. Juli, 5:30 Uhr 


Lindsay wachte mit steifem Genick und dumpf pochenden 
Kopfschmerzen auf. Den größten Teil der Nacht hatte sie wach gelegen 
und sich herumgewälzt, bis sie schließlich gegen drei Uhr in unruhigen 
Schlaf gefallen war. Im Traum hatte sie Augen gesehen, die sie 
beobachteten. 

Sie schwang die Beine über den Bettrand, fuhr sich mit der Hand durch 
ihr zerzaustes Haar und blickte auf die Uhr. Mit unwilligem Brummen 
schob sie sich aus dem Bett und ging zu dem Haufen Laufklamotten, den 
sie neben der Schlafzimmertür deponiert hatte. Fast jeden Morgen 
machte sie entweder Yoga, oder sie ging laufen. Sich körperlich zu 
verausgaben gab ihr das Gefühl, eine Art Druckausgleich in ihrem Körper 
zu schaffen, ganz gleich, wie chaotisch es in ihrem Leben gerade zuging. 

Heute stand ihr der Sinn nicht nach ruhiger Meditation. Heute wollte 
sie schwitzen, ihre Muskeln strapazieren, bis sie brannten, und ihr Hirn 
mit Endorphinen fluten. 

Sie zog ihre Joggingshorts und ein Tanktop an und schlüpfte in ihre 
Laufschuhe. Ihr dichtes blondes Haar strich sie mit den Fingern zurück 
und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Leise ging sie dann in 
die Küche, um Nicole nicht zu wecken, die einen sehr leichten Schlaf 
hatte. 

Die Kaffeemaschine, auf 5:45 Uhr programmiert, hatte ihre Kanne 
bereits gurgelnd gefüllt und verströmte den angenehm vertrauten Duft 
des schwarzen Gebräus. Lindsay goss sich eine Tasse ein und trank einen 
Schluck, während sie zurück ins Schlafzimmer zum Nachttisch ging, wo 
neben ihrem Hausschlüssel ihr Handy am Ladegerät hing. Sie sah aus 
dem vorderen Fenster und suchte nach der Morgenzeitung, die aber 
noch nicht gekommen war. Frustriert trank sie noch ein wenig von ihrem 
Kaffee und befestigte dann das Telefon am Bund ihrer Shorts. Um ihre 
Muskeln aufzuwärmen, machte sie ein paar Dehnungsübungen. 


Lindsay hatte eine Laufpartnerin, Tasha Winters, mit der sie sich immer 
mittwochs im Bandy Field, einem kleinen Park unweit der Universität, 
traf. In der Regel begannen sie mit ein paar Runden um das große 
Sportfeld des Parks und liefen dann weiter durch die Wohnstraßen in der 
Umgebung oder den Unicampus. 

Lindsay kam ein paar Minuten nach sechs im Park an. Ihre Partnerin 
war schon beim Dehnen. Tasha war Ende zwanzig, zierlich und ziemlich 
muskulös. Sie erinnerte Lindsay immer an einen Kobold - einen 
Ausdruck, den Tasha gar nicht gerne hörte. Die meisten Menschen 
unterschätzten sie, weil sie so klein war, und reagierten überrascht, wenn 
sie erfuhren, dass sie Polizistin war und der Hundestaffel der County- 
Polizei angehörte. 

Rex, Tashas Belgischer Schäferhund, saß neben ihr und wartete 
regungslos, die Augen fest auf sie gerichtet, um sofort loszuspringen, 
sobald sie das Kommando gab. Die beiden hatten ihre zwölfwöchige 
Ausbildung erst vor einem halben Jahr absolviert und waren bereits 
unzertrennlich. Rex war darauf trainiert, Sprengstoff zu erschnüffeln. 

Als Tasha Lindsay sah, winkte sie. »Herzlichen Glückwunsch zum 
Geburtstag!« 

Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. »Danke!« 

»Du siehst beschissen aus.« 

Lindsay zuckte die Achseln. »Eigentlich kein Wunder.« 

»Erzähl’s mir auf dem Weg. Wir müssen los. Ich muss um neun im 
Präsidium sein.« 

»Okay.« Die beiden trabten in gemäßigtem Tempo los und nahmen den 
unbefestigten Weg, der etwa eine Meile lang war und durch den Park 
führte. Doch selbst nach einer Meile waren Lindsays Muskeln noch 
immer verspannt. Normalerweise hatte sie spätestens an diesem Punkt 
ihren Laufrhythmus gefunden. 

Tasha legte im Tempo etwas zu, weil sie wusste, dass Rex das gefiel. 
»Also, was ist los?« 

Lindsay hatte Mühe, Schritt zu halten. »Willst du die kurze oder die 
lange Version?«, fragte sie schon leicht keuchend zurück. 

»Wir haben noch fünf Meilen vor uns. Wie wär's mit der langen?« 

»Zack.« 


»Ahl« Tasha hatte sowohl mit Lindsay als auch mit Zack schon gearbeitet 
und kannte ihre Geschichte. »Hat er mit den Ermittlungen zu dem 
Frauenhaus-Mord zu tun?« 

»Er ist einer der Detectives, die auf den Fall angesetzt sind.« 

»Und wie war es für dich, ihn zu sehen?« 

»Ziemlich seltsam. Ich habe ihn ein Jahr lang gar nicht gesehen, und 
jetzt ist er plötzlich ständig um mich herum.« 

Tasha legte die Stirn in Falten. »Das ist nicht gut.« 

»Gestern waren wir zusammen essen. Er hat mich in das Restaurant 
seiner Eltern eingeladen.« 

»Und?« Tasha schien nicht sonderlich glücklich, das zu hören. Sie hatte 
Lindsay nach der Trennung getröstet und miterlebt, wie sie geweint 
hatte, bis zur völligen Erschöpfung. 

»Es hat sich merkwürdig angefühlt.« 

»Klingt, als wärst du nicht sicher, ob die Scheidung richtig war. Wieder 
mal.« 

»Nein, nein. Ich muss das jetzt zu Ende bringen.« 

»Und warum tust du es dann nicht?« Die Anspannung in Tashas Stimme 
ließ Rex die Ohren aufstellen. Tasha lächelte beruhigend zu ihm hinunter. 

»Ich weiß nicht.« Lindsay fand immer noch nicht in ihren gewohnten 
Rhythmus. 

Tasha wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprang über ein 
Schlagloch. »Denk daran, dass für ihn die Arbeit immer an erster Stelle 
stand — immer! Denk an sein kleines Alkoholproblem! Denk an seinen 
Seitensprung!« 

Lindsay zuckte bei jeder einzelnen von Zacks Verfehlungen innerlich 
zusammen. »Ich habe nichts davon vergessen. Es hat Zeiten gegeben, da 
hätte ich mir gewünscht, vergessen zu können, aber ich habe nichts 
vergessen.« 

»Gut.« 

Nächtelang hatte sie sich nach dem alten Zack gesehnt, der stark 
gewesen war, bei dem sie sich sicher gefühlt hatte - ein Gefühl, das sie 
seit vielen Jahren gar nicht mehr gekannt hatte. »Gestern wirkte er 
irgendwie anders.« 

Tasha warf ihr einen Blick zu, als wollte sie sagen: Das ist jetzt nicht dein 
Ernst. »Inwiefern?« 


Lindsays Herz raste, und es fiel ihr schwer, gleichmäßig zu atmen. »Er 
war wieder so wie früher, vor dem Trinken.« 

Tasha blieb abrupt stehen, und Rex folgte auf dem Fuß. »Du machst 
Witze.« 

Lindsay hielt ebenfalls. Schweiß triefte ihr von der Stirn und stach sie in 
den Augen. »Was denn? Ich habe nur gesagt, er war irgendwie anders.« 

Tasha stemmte die Hände in die Hüften. Ihre blauen Augen sahen aus, 
als würden gleich Blitze aus ihnen schlagen. »Weißt du, wie du klingst?« 

Lindsay fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich weiß, ich 
weiß. Wie eine meiner Frauen.« 

»Ganz genau. Du klingst wie die Frauen, die du sonst berätst. Wie oft 
wolltest du dir schon die Haare raufen, weil eine von ihnen wieder mal 
nicht das Böse in ihrem Kerl erkennen wollte?« 

»Zack ist alles andere als perfekt«, rechtfertigte sich Lindsay, »aber er ist 
ein guter Kerl. Er ist nicht wie die anderen.« 

»He, versteh mich nicht falsch! Zack ist wirklich kein schlechter Kerl. Er 
hat seine Macken, aber er hat ein gutes Herz. Ich mag Zack. Er ist einer 
der besten Cops der Truppe, und ich wünsche ihm nur das Beste. Aber er 
taugt nicht zum Ehemann.« 

Aufsteigende Tränen brannten Lindsay im Hals, und sie musste 
schlucken. »Ich weiß.« 

»Schau«, sagte Tasha etwas sanfter, »ich will nicht auf deinen Gefühlen 
herumtrampeln. Ich will nur, dass du nicht vergisst, dass ihr euch aus 
triftigen Gründen getrennt habt.« 

»Du hast recht. Du hast ja so recht.« Vielleicht wenn sie es sich immer 
wieder einredete, würde sie es am Ende glauben. 

Tasha klopfte Lindsay auf die Schulter. »Es sind ein paar richtig nette 
Fische im Teich, Schwester. Und viele davon haben nicht so ein Päckchen 
auf dem Buckel wie Detective Kier. Gibt es da nicht diesen netten 
Doktor?« 

»Ja, schon ...« 

»Und?« 

»Nichts »und«.« Andere Fische interessierten sie nicht. Sie wollte Zack. 
Sie wollte ihre Beziehung wiederhaben, so, wie sie am Anfang gewesen 
war. 


Die Frauen hatten ihre Runde um den Park beendet und kamen an die 
Three Chopt Road, die sie überqueren mussten, um ihren Lauf durch die 
Straßen des Viertels fortzusetzen. Tasha lief als Erste los, doch als Lindsay 
ihren Fuß auf die Fahrbahn setzte, kam in scharfem Tempo ein 
Transporter um die Kurve. Der Fahrer bremste und hupte. Lindsay 
sprintete auf die andere Straßenseite, wo sie mit pumpendem Herzen 
stehen blieb. »Mist!« 

Tasha trat zu ihr. »Alles okay bei dir?« 

Lindsay sah dem Fahrzeug nach, das bereits über die nächste 
Ampelkreuzung jagte. »Ja.« 

Sie nahmen ihren Weg durch das Wohnviertel auf. Die Häuser hier, 
überwiegend aus den neunzehnhundertvierziger Jahren, waren einstöckig 
und standen auf großen Grundstücken mit sorgfältig gepflegtem Rasen. 
Lindsay hatte diese Gegend mit ihrer besonderen Atmosphäre immer 
gefallen. Wenn sie hier wohnen würde, könnte sie außerdem zu Fuß zum 
Einkaufen gehen oder über den Campus joggen. 

In der Morgan Street stand ein Haus, das es ihr immer besonders 
angetan hatte. Es war eines der schlichteren und hatte eine Sanierung 
bitter nötig. Aber es besaß ein großes Erkerfenster in der Frontfassade, 
und der Garten war riesig und lag mindestens fünf Stunden am Tag in der 
Sonne. Sie hatte sich immer gern vorgestellt, wie sie das brachliegende 
Gelände in eine bunte Oase verwandelte. 

»Komm, wir schauen bei meinem Haus vorbei, ob es noch zu haben ist.« 
Sie war ganz aufgeregt gewesen, als sie letzten Monat zufällig erfahren 
hatte, dass es zum Verkauf stand, und hatte überlegt, ob sie es sich nicht 
dank irgendeines kreativen Finanzplans leisten konnte - allerdings nur, 
bis sie die Website des Maklers aufgerufen und den tatsächlichen Preis 
gelesen hatte. 

Tasha verzog das Gesicht. »Warum quälst du dich nur so? Es ist viel zu 
teuer.« 

»Man darf doch noch träumen.« Sie grinste. »Außerdem hab ich heute 
Geburtstag, schon vergessen? Ich darf bestimmen.« 

»Aber nur, weil du Geburtstag hast.« 

Sie bogen um die Ecke in die Morgan Street ein. Lindsay hatte sich in 
diese Straße sofort verliebt, als sie vor Jahren zum ersten Mal mit Tasha 
hier entlanggerannt war. Normalerweise kamen sie fast jede Woche hier 


vorbei, nur in der letzten Zeit hatte Lindsay so viel zu tun gehabt, dass sie 
immer nur die kurze Runde gelaufen waren, ohne den Abstecher in das 
Viertel zu machen. 

Als Lindsay sich dem Haus näherte, fiel ihr auf, dass das 
ZUVERKAUFEN-Schild nicht mehr da war. Unvermittelt blieb sie 
stehen. Das Haus war verkauft worden. Erst in diesem Moment wurde 
ihr bewusst, wie viele Träume sie damit verbunden hatte. »Jemand hat 
mein Haus gekauft.« 

Tasha joggte auf der Stelle. »Ist vielleicht das Beste.« 

So fühlte es sich aber nicht an. »Wahrscheinlich.« 

Lindsay wollte sich schon umdrehen, da fiel ihr Blick auf einen Jeep in 
der Auffahrt, schwarz, mit Stoffverdeck und eingedelltem Kotflügel 
hinten rechts. Das Auto sah aus wie das von Zack. Dann bemerkte sie den 
zivilen Polizei-Chevrolet, der davor parkte. 

Zack. 

»Was um Himmels willen macht Zacks Auto vor meinem Haus?«, 
wunderte sich Lindsay. 

Tasha stöhnte auf, als sie die Autos sah. »Es ist nicht dein Haus, 
Lindsay.« 

Verärgert wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, ich weiß, aber 
seins auch nicht.« 

»Vielleicht ist er ja derjenige, der es gekauft hat.« 

Lindsay konnte sich nicht vorstellen, warum Zack das Haus gekauft 
haben sollte. Er hatte es nie wirklich gemocht. Ein paarmal waren sie 
daran vorbeigefahren, aber er hatte immer nur den Kopf geschüttelt und 
es ein echtes Geldgrab genannt. 

Sie ballte die Fäuste. »Er kann doch nicht einfach mein Haus kaufen. Er 
weiß, wie sehr ich es mag.« 

»Lindsay, jetzt fängst du aber an zu übertreiben. Das Haus gehört dir 
nicht und wird dir nie gehören. Was schert es dich, wenn Zack es gekauft 
hat?« 

»Klar, logisch, ich weiß schon, dass es mich nichts angeht, was er mit 
seinem Leben anstellt. Ich sollte einfach gehen.« Stattdessen marschierte 
sie auf die Einfahrt zu. 

»Was hast du vor?«, fragte Tasha. 


»Ich will herausfinden, warum Zack mein Haus gekauft hat.« Lindsay 
stapfte die Stufen zum Eingang hoch und klopfte an die Tür. Als sich 
nichts rührte, schlug sie mit der Faust dagegen. 

Tasha blieb in der Auffahrt stehen, als wüsste sie nicht, ob sie einfach 
weiterlaufen oder Lindsay von der Tür wegziehen sollte. »Das ist doch 
Wahnsinn. Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich sein Auto ist.« 

»Es ist sein Auto.« Im Flur ertönten Schritte. Nur um ihn zu ärgern, 
hieb sie noch einmal gegen die Tür. 

»Ich kommel« Zacks Stimme drang durch die geschlossene Tür, und es 
war nicht zu überhören, dass er sauer war. Gut. Kam ihr gerade recht, 
wenn jetzt ein wenig die Fetzen flogen. 

Die Eingangstür ging auf und offenbarte Zack in Anzughose und -hemd 
und einer halb gebundenen Krawatte. Seine Manschetten hatte er 
hochgekrempelt, doch an seinem Gürtel baumelte bereits sein 
Pistolenhalfter. Er roch leicht nach Seife und Aftershave und hielt eine 
Tasse Kaffee in der Hand. 

Zacks aufgebrachter Blick wich zunächst einem Ausdruck von 
Verwirrung, bis sich seine Miene aufhellte. »Was machst du denn hier, 
Lindsay?« 

Sein weicher Tonfall traf sie überraschend, und einen Augenblick lang 
zögerte sie. Himmel, sie musste den Verstand verloren haben! Aber sie 
hatte sich rasch wieder erholt. »Warum hast du mein Haus gekauft?«, 
fragte sie rundheraus. 

Er lächelte nicht, aber seine Augen glitzerten vor Belustigung. »Es war 
nicht dein Haus.« 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Aber du wusstest, dass ich es 
kaufen wollte.« 

Er trank einen Schluck Kaffee, als wollte er den Moment auskosten. 
»Soweit ich mich erinnere, gab es außer mir keine Interessenten.« Er 
klang so verdammt vernünftig. 

Schweiß tropfte ihr in die Augen. Sie wischte ihn weg. »Aber du 
wusstest, dass ich dieses Haus liebe.« 

Seine Schultern füllten den ganzen Türrahmen aus. »Was willst du mir 
sagen, Lindsayr« 

Sie benahm sich wie eine Geisteskranke, völlig irrational. Aber es war ihr 
völlig gleichgültig. »Verdammt noch mal, Zack, es ist mein Haus! Du 


weißt, wie viel es mir bedeutet. Warum musstest du ausgerechnet dieses 
Haus kaufen?« 

Ihre Klagen ließen ihn vollkommen unbeeindruckt. »Möchtest du es mal 
anschauen?« 

Diese Wendung traf sie unvorbereitet. »Was?« 

»Möchtest du dich mal umschauen? Ich würde dich gerne 
herumführen.« Und ohne den Blick von Lindsay zu nehmen, fügte er 
hinzu: »Tasha, Sie und Rex sind natürlich ebenfalls willkommen.« 

Tasha grinste. »Um mir den dritten Weltkrieg aus der ersten Reihe 
anzusehen? Nein, danke! Komm, Lindsay, wir hauen ab. Das Haus ist 
weg.« 

Lindsay spürte, wie ihr Kampfgeist erlosch. Tasha hatte recht. Das Haus 
war weg und ihr großer Traum zerstört. 

Zack schien zu bemerken, dass sie sich beruhigt hatte, doch statt sie zum 
Gehen zu ermutigen, sah er sie aus dunklen Augen provozierend an. 
»Gehst du, oder bleibst du, Lindsay?« 

Lindsay kochte innerlich. Er wusste genau, dass sie das Haus schon 
immer gerne besichtigt hätte. Er benutzte das Haus, um an sie 
heranzukommen. Nun, da hatte er sich aber getäuscht, wenn er meinte, 
dass er sie auf diese Weise umstimmen könnte. »Tasha, ich würde mich 
gern ein bisschen umsehen.« 

Tasha schüttelte den Kopf. »Warum das denn?« 

»Ich möchte das Haus eben mal von innen sehen«, rechtfertigte sich 
Lindsay. 

Zack setzte seine Kaffeetasse an den Mund, als wollte er ein Lächeln 
verbergen. 

Tasha schüttelte wieder den Kopf. »Tja dann, ich mach mich auf den 
Weg. Ich ruf dich später an.« 

»Danke!« Lindsay sah Tasha und Rex nach, wie sie nebeneinander die 
Straße entlangjoggten, zurück zu Tashas Wagen, der nur ein paar 
Querstraßen weiter parkte. 

»Magst du reinkommen? Ich habe noch eine Stunde Zeit, bis ich zur 
Arbeit muss«, lud Zack sie ein. 

Allein mit Zack, bekleidet nur mit Joggingoberteil, Shorts und 
Laufschuhen, fühlte Lindsay ihre Entschlossenheit dahinschwinden, doch 


ihr Stolz spornte sie weiter an, und sie schob sich an ihm vorbei, sorgsam 
darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. 

Im Haus herrschte ein einziges Chaos. Im Wohnzimmer stapelten sich 
Baumaterialien neben nicht ausgepackten Umzugskartons. Eine dicke 
Staubschicht bedeckte den abgestoßenen Holzfußboden, die Wände 
waren widerlich waldgrün. Es sah aus, als wäre hier seit den Sechzigern 
nicht mehr gestrichen worden. 

Trotz des traurigen Äußeren konnte Lindsay sofort erkennen, dass das 
Haus von Grund auf solide gebaut war. Die gemauerten Wände hinter 
dem scheußlichen Anstrich waren massiv, die Türen aus Vollholz, und die 
Hartholzböden würden wieder glänzen, sobald sie abgeschliffen und neu 
versiegelt waren. Das große Erkerfenster im Wohnzimmer sah von 
drinnen noch viel schöner aus als von draußen, und sobald es geputzt 
wäre, würde es jede Menge Sonne hereinlassen. 

Lindsay ging durch den Flur in die Küche, die im hinteren Teil des 
Hauses lag. Zack hatte einen altmodischen Resopaltisch hineingestellt, 
der dem Raum eine irgendwie stylische Note gab. So, wie sie Zack 
kannte, hatte er den Tisch sicher nur aus pragmatischen Erwägungen 
gewählt, nichtsdestotrotz passte er perfekt in diese Küche. Auf der Theke 
stand eine nagelneue Kaffeemaschine mit frisch aufgebrühtem Kaffee. 

Vom Kühlschrank abgesehen — der mit Sicherheit gähnend leer war - 
waren die Geräte allesamt veraltet und würden früher oder später ersetzt 
werden müssen. Aber das große Panoramafenster ließ die Morgensonne 
herein, und es war jetzt schon zu erkennen, dass dieser Raum einmal hell 
und freundlich sein würde, sobald er renoviert war. 

Dieses Bild vor Augen, schossen Lindsay Gedanken an Kinder und 
fröhliches Lachen durch den Kopf. Einen Moment lang war ihre Kehle 
wie zugeschnürt. »Na, da hast du ja mal einen Hauptgewinn gezogen.« 

»Das war auch mein Gedanke.« Der tiefe Klang seiner Stimme drang ihr 
bis ins Mark. »Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« 

Es überraschte sie, dass er daran gedacht hatte. »Danke!« 

»Hast du irgendwas Besonderes vor?« 

»Nein. Diese Woche ist ein bisschen chaotisch.« 

»Das kann man wohl sagen.« 

Lindsay trat zu dem Fenster über der Spüle und blickte in den Garten 
hinaus. Unkraut wucherte überall, und die Eiche ganz am anderen Ende 


musste dringend geschnitten werden, aber wie herrlich würde es hier erst 
aussehen, wenn überall Tagetes und Geranien leuchteten. 

»Irgendwelche Umgestaltungsideen?« Er stand so nah, dass sie den Duft 
seiner Seife riechen konnte. 

Jede Menge. Im Geiste hatte sie das Wohnzimmer schon längst hellgelb 
gestrichen und ihre Möbel so gestellt, dass sie das Sonnenlicht einfingen. 
Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Dieses Haus und der Traum, 
den sie damit verbunden hatte, entstammten einem Leben, das hinter ihr 
lag. »Nein«, antwortete sie. »Das ist deine Sache. Ich werde mir wohl ein 
anderes Traumhaus suchen müssen.« Bei dem Gedanken wallten 
Emotionen in ihr hoch. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie intensiv sie 
von diesem Haus geträumt hatte — und davon, es in ein Heim zu 
verwandeln. Zusammen mit Zack. 

Er streifte sie leicht, als er um sie herumreichte, um seine Tasse auf der 
Theke abzustellen. Es erstaunte sie, wie sehr seine Berührung sie 
elektrisierte. Es war so lange her, dass er sie angefasst hatte, und sie 
sehnte sich verzweifelt nach Körperkontakt. Sie spürte, wie schlagartig 
sexuelle Energie in ihr frei wurde. 

»Ein Grund dafür, dieses Haus zu kaufen, war, dass du es so liebst. Ich 
weiß noch gut, wie du immer über die Terrasse und den Garten 
gesprochen hast.« 

»Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll, Zack«, flüsterte sie heiser. 
Wenn sie ihn doch nur berühren könnte! 

»Ich habe auch davon geträumt, dass wir zusammen in diesem Haus 
leben.« Seine Stimme klang rau. 

Als sie seinem Blick begegnete, konnte sie für einen kurzen Moment in 
seinen Augen die heftigen Gefühle lesen, die er sonst stets unterdrückte. 
Und um ein Haar hätte sie sich ihm ergeben. 

Doch dann riss sie sich zusammen. 

Tasha hatte recht. Es wäre ein Fehler. »Ich gehe jetzt besser.« 

Lindsay schob sich an Zack vorbei und steuerte auf den Ausgang zu. 
Schon hatte sie die Hand am Türknauf. 

»Lindsay, bitte, geh nicht!« 

Sie zögerte. Sollte sie dem nachgeben, was sie am liebsten tun würde, 
nämlich bleiben? Sie wandte sich um und machte einen Schritt auf ihn 
zu. 


Zielstrebig trat er ihr durch den Flur entgegen, bis ihre Gesichter nur 
noch Zentimeter voneinander entfernt waren. 

Lindsays Herz pochte bis in ihre Ohren. Sie war sicher, dass er es hören 
konnte. 

Während sich ihre Blicke nicht voneinander lösten, spürte sie plötzlich, 
wie die Stimmung kippte, und sie wusste, dass er den gleichen Gedanken 
hatte wie sie. 

Das wäre das Düimmste, was ich machen kann, dachte sie, ohne sich von 
der Stelle zu rühren. 

Doch dann beugte sich Zack vor und küsste sie. Es war ein sanfter, 
weicher Kuss, tastend und vorsichtig, doch er genügte, um das Feuer in 
ihr zu entfachen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte 
den Kuss. Seine warmen Lippen verschmolzen mit ihrem Mund. 

Zack drängte sie mit dem Rücken gegen die Tür und verstärkte den 
Kuss. Seine feste Hand glitt unter ihr Tanktop, umfasste ihre Brust und 
rieb ihren Nippel, der sich sofort aufrichtete und die Erregung in ihr zum 
Bersten brachte. Sie stöhnte lustvoll auf und schob ihm ihre Zunge tiefer 
in den Mund. 

Das hat nichts zu bedeuten. Es ist keine Versöhnung, sondern nur 
sexueller Spannungsabbau. 

Das Bedürfnis nach sexueller Erfüllung war jetzt stärker als alles andere. 
Lindsay wollte nicht mehr an morgen denken, an dieses verdammte Haus 
oder ihre verkorkste Kindheit. Sie wollte einfach nur Sex und das kurze, 
aber ekstatische Hochgefühl, das dieser versprach. 

Zack wanderte mit dem Mund zu ihrem Halsansatz, während er sich 
näher an sie presste. Seine Hand glitt von ihrer Brust nach unten über 
ihren flachen Bauch, und seine Finger schoben sich in den Bund ihrer 
Shorts bis in ihren Haarflausch. Als er die feuchte, zarte Haut zwischen 
ihren Schenkeln erkundete, fürchtete sie schon, sie müsste explodieren. 

Sie umfasste seinen Hintern und fuhr dann mit den Händen über seinen 
festen, flachen Unterleib. Es fühlte sich so gut an, ihn zu berühren - wie 
heimkommen. 

Lindsay griff nach seiner Gürtelschnalle, löste sie und öffnete dann 
seinen Hosenknopf. Sie schob den Stoff nach unten und schlang ihre 
Hände um seine harte, glatte Erektion. 


Zacks Kuss wurde fester, und er drängte ihr die Zunge in den Mund, 
während ein tiefes Grollen aus seiner Kehle drang. »Davon habe ich 
geträumt«, murmelte er. 

Ebenso wie sie — nur konnte sie die Worte nicht laut aussprechen. Als 
sie zögerte, neigte sich Zack zurück, um ihr Gesicht zu mustern. Er hatte 
seinen Körper voll und ganz unter Kontrolle. »Möchtest du das, 
Lindsay?« 

Sie wollte nicht denken, sie wollte nur fühlen - aber er schien die Worte 
aus ihrem Mund hören zu wollen. »Ja«, erwiderte sie heiser, »ich möchte 
das.« 

Es war, als hätte er nur auf diese Antwort gewartet. Im nächsten 
Moment zog er ihr Shorts und das Höschen nach unten, sodass sie nackt 
dastand, feucht und bereit. Die Erektion an sie gepresst, küsste er sie auf 
den Mund, um dann mit den Lippen abwärts zu wandern, über ihren 
Hals und ihr Dekollete, und mit der Zunge über ihre Brustwarzen zu 
fahren. Es war nur Sex, beschwor sie sich, sonst nichts. 

»Du hast mir so gefehlt.« Sein warmer Atem strich über Lindsays 
Wange. 

Ihre Lust hatte eine neue Spitze erreicht, und das Pulsieren in ihrem 
Becken ließ sie nichts anderes mehr wahrnehmen als ihr Verlangen nach 
Erfüllung. Sie trat aus Shorts und Höschen heraus und presste ihren 
Unterleib an ihn. »Bitte,... spann mich nicht noch länger auf die Folter!« 

Sein Kuss verzehrte ihre Lippen, und er hob sie mit einem Schwung 
vom Boden hoch, als wäre sie eine Feder. Er presste sie gegen die Tür, 
während sie ihre Beine um seine Hüften schlang und seine Erektion 
zwischen ihre Schenkel führte. Dann drang er in sie ein, und einen 
Augenblick lang war sie überwältigt von dem Gefühl, ihn in sich zu 
spüren. Es war, als würde er das verstehen und verharrte still, damit sie 
die Empfindung auskosten konnte. 

Als er begann, sich langsam in ihr zu bewegen, bohrte sie ihre Finger in 
seinen Rücken. 

Immer mehr baute sich die Erregung in ihr auf, und sie ließ ihren Kopf 
gegen die Tür sinken, während die ersten lustvollen Krämpfe durch ihren 
Körper zuckten. Sekunden später schwappten Wellen eines heftigen 
Orgasmus durch sie hindurch. 


Zack stieß fester zu, fester und schneller. Die Anspannung zerrte an 
sämtlichen Muskeln seines Körpers, als er bis zum Anschlag in sie 
eindrang, verkrampfte und schließlich in ihr kam. 

Er sackte gegen sie und barg sein Gesicht in ihrer Nackenbeuge. Keiner 
von beiden regte sich. Ihre Herzen hämmerten. Sein Atem strich warm 
und beruhigend über Lindsays Haut. 

Für einen kurzen Moment fühlte sie tiefen Frieden, als wäre alles so, 
wie es sein sollte. 

Doch während die Sekunden verstrichen, verflog die Leidenschaft 
rascher, als sie aufgelodert war. Obwohl er ihr noch immer nah war, 
überlief sie ein Schauder, als ihr bewusst wurde, was für ein emotionales 
Desaster sie angerichtet hatten. Sie hatten Sex gehabt. 

Ungeschützten Sex. Sex ohne Verhütung. Um Himmels willen, sie 
musste den Verstand verloren haben! 

Lindsay bewegte sich leicht unter seinem Gewicht. »Zack?« 

Seine Atmung hatte sich wieder verlangsamt. »Ja?« 

Sie versuchte, sich seinen Armen zu entwinden. »Das war ein Fehler, 
Zack. Es hätte nicht passieren dürfen.« 

Er schmiegte sich in ihren Nacken. »Es hat sich nicht wie ein Fehler 
angefühlt. Es hat sich einfach nur unglaublich gut angefühlt.« 

Sie war so dumm. Tasha hatte sie gerade noch davor gewarnt, dieses 
Haus zu betreten, aber sie hatte nicht auf sie gehört. »Zack, ich muss jetzt 
gehen.« 

Er hob den Kopf und sah ihr mit einem Ausdruck von Verwirrung in die 
Augen. »Warum?« 

»Ich muss jetzt einfach gehen.« 

»Bleib!« 

Sie schob ihn weg und schlüpfte wieder in Höschen und Shorts. »Ich 
muss weg.« 

Er trat zurück und zog seine Hose hoch. »Lauf doch nicht weg, Lindsay! 
Ich möchte mit dir darüber reden. Es gibt so viel zwischen uns, über das 
wir reden müssen.« 

Ein Gefühl der Panik stieg in ihr auf. »Ich will nicht reden.« 

»Wir müssen aber reden.« 

»Ich kann nicht. Ich kann dich nicht mehr lieben. Ich kann nicht.« 

»Lindsay, bitte bleib!« 


»Nein.« Sie tastete nach dem Türknauf, drehte ihn und stürmte nach 
draußen. Hitze und Feuchtigkeit hatten die Frische des Morgens bereits 
abgelöst. 

Sie eilte die drei Stufen hinunter. Ihre Beine fühlten sich an wie aus 
Gummi, und sie musste sich alle Mühe geben, um ihren Blick nach vorne 
zu richten. Bis sie sich schließlich doch noch einmal nach ihm umdrehte. 

Zack stand in der Tür, mit offenem Hemd, und fuhr sich durch das 
dunkle Haar, einen Ausdruck höchster Qual im Gesicht. 

»Komm, ich fahre dich zu deinem Auto«, bot er an. 

Sie musste jetzt so schnell wie möglich von ihm weg. Sie durfte niemals 
mehr zulassen, dass sie ihm vertraute. Er durfte ihr nie wieder wehtun. 
»Nein, danke!« 

Er trat auf die Veranda heraus und kam auf sie zu. »Lindsay, wo bleibt 
denn dein gesunder Menschenverstand?« 

Aus ihrer Brust zuckte hysterisches Gelächter. Welcher gesunde 
Menschenverstand? Sie hatte das Gefühl, den Verstand vollkommen 
verloren zu haben. 

Sie wandte sich ab und fing an zu rennen, so schnell, als hinge ihr Leben 
davon ab. Um Gottes willen! Sie liebte Zack immer noch. 

Aber diesmal sah sie nicht zurück. 
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Auf dem Weg zur Arbeit war Zack schlechter Laune. Mit Lindsay Sex zu 
haben war schöner gewesen, als er sich hätte träumen lassen. Für einen 
kurzen Moment hatte er gedacht, sie könnten ihre Probleme hinter sich 
lassen und zusammen neu anfangen. Aber dann war sie panisch 
davongerannt. 

Er fuhr bei Parham North vom Interstate 64 ab Richtung 
Polizeipräsidium. Als sein Handy klingelte, nahm er es vom Gürtel und 
bellte: »Detective Kier.« 

»Warwick hier. Wir haben wieder eine verstümmelte Leiche.« 

Zacks Griff um sein Lenkrad verstärkte sich. »Wo?« 

»Im Meadow Farm Park.« 

Zack blickte auf die Uhr im Armaturenbrett vor sich. »Ich bin in 
fünfzehn Minuten da.« 

Er machte an der nächsten Kreuzung kehrt und fuhr wieder auf den 
Interstate, diesmal Richtung Osten, bis zur Ausfahrt Mountain Road. Als 
er auf den Kiesparkplatz einbog, standen bereits ein Dutzend 
Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht da. 

Zack stieg aus. Die Hitze war drückend geworden. Er zog sein Jackett 
aus, warf es auf den Rücksitz und krempelte seine Hemdsärmel hoch. 
Dann ging er auf Warwick zu, der vor dem gelben Absperrband stand, 
mit dem man die bunten Spielgeräte eines Spielplatzes umzogen hatte. 
»Was haben wir?« 

Warwick trug Baumwollhosen und ein schwarzes T-Shirt. Vom Hals 
baumelte seine goldfarbene Polizeimarke. »Der Anruf kam vor rund einer 
halben Stunde. Ein Jogger hat die Leiche entdeckt.« 

Beide zogen Gummihandschuhe an und streiften sich Papiergamaschen 
über die Schuhe. 

»Ayden wird auch gleich hier sein«, sagte Warwick. »Der Boss hat erst 
einmal alle zusammengebrüllt, und der Chef der Countyregierung dreht 
bald durch. In der Gegend hat es seit Jahren keinen solchen Mord 


gegeben, und jetzt haben wir schon zwei innerhalb von drei Tagen. Sieht 
so aus, als würde hier niemand mehr ruhig schlafen, solange der Typ nicht 
gefasst ist.« 

Zack folgte Warwick unter dem Band hindurch. Die Leiche lehnte am 
dicken Stamm einer Eiche. Das Opfer war weiß, männlich, Mitte vierzig, 
mit dichtem schwarzem Haar und dunklen Bartstoppeln auf seinen 
kantigen Wangen. Seine Jeans und das dunkelrote Sporthemd waren 
voller Dreck, Blut und stanken penetrant nach Urin. Die linke Hand war 
abgeschlagen worden. 

»Ich weiß, wer das ist«, sagte Zack. 

»Burt Saunders«, erklärte Warwick. »Er hat Lindsay gestern angegriffen, 
als sie auf dem Weg zum Mittagessen war.« 

Zack nickte seufzend. Hoffentlich hatte Lindsay ein Alibi. 

»Er wurde nicht erschossen«, sagte Warwick mit grimmiger Miene. 
»Sieht so aus, als wäre er verblutet, aus dem Armstumpf und einem 
Schnitt in der Oberschenkelarterie.« 

»Um Gottes willen!«, stieß Zack aus. 

Warwick deutete auf die Leiche. »Er hat starke Hämatome an der 
rechten Hand und um die Knöchel. Er muss sich gegen Fesseln gewehrt 
haben.« 

Zack ging in die Hocke und betrachtete die Leiche. »Hier ist kaum Blut. 
Er muss woanders getötet worden sein.« 

»Wo auch immer er gestorben ist, da muss alles voller Blut sein.« 

Die feuchte Hitze klebte auf Zacks Haut, als er den Stumpf an Saunders 
linkem Arm musterte. »Den Schnitten nach zu urteilen, hatte es der 
Mörder nicht eilig. Er hat den Typ in aller Ruhe fertiggemacht.« 

Warwicks Miene wurde finster. »Und es gibt auch diesmal eine 
Verbindung zu Lindsay.« 

Zack nahm seine Frau in Schutz. »Lindsay ist keine Mörderin.« 

Warwicks Schweigen verriet seine Zweifel. »Wissen Sie, wo sie sich 
letzte Nacht aufgehalten hat?« 

»Nein.« Zack seufzte erneut. »Wo ist die Frau des Opfers?« 

Warwick blickte in sein Notizbuch. »Seine Frau Gail hat eine Schwester 
in Blacksburg. Ich habe vor einer halben Stunde dort angerufen und mit 
Gail gesprochen. Ihre Schwester kann bezeugen, dass Gail in den 


sechsunddreißig Stunden seit ihrer Ankunft nicht von ihrer Seite 
gewichen ist.« 

Zwei Männer, denen vorgeworfen wurde, ihre Frauen verprügelt zu 
haben. Und deren Frauen beide ein Alibi hatten. Großartig. Er mochte 
gar nicht daran denken, dass sie es hier mit einem Serienkiller zu tun 
hatten. 

»Gibt es eine Botschaft?« 

»Nein.« 

»Irgendwelche Spuren von der Hand?« 

»Noch nicht.« Warwick steckte das Notizbuch zurück in seine Tasche. 
»Ich habe mir die Aufnahmen angesehen, die Channel 10 am Montag vor 
dem Frauenhaus gemacht hat. Der Kameramann hat ein Stück von einem 
Transporter gefilmt und einen Zusteller, der mit einer Schachtel zur Tür 
läuft. Leider hört die Aufnahme an der Stelle auf, wo er sich umdreht. Es 
ist nicht zu sehen, was es für ein Auto ist, und auch der Fahrer ist nicht zu 
erkennen.« 

»Meinen Sie, das war das Werk des »Hüters«?« 

Warwick nickte und sah auf Saunders Leiche hinab. 

Auf das Grollen eines sich nähernden Fahrzeugs hin drehten sie sich 
um. Der Übertragungswagen von Channel 10 rollte heran, und Kendall 
Shaw stieg aus, elegant wie immer. Mit kühlem Blick erfasste sie die 
Szene, ein kaum merkliches Lächeln in den Augen. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Warwick und blickte zu ihr 
hinüber. »Für sie ist so was doch ein gefundenes Fressen.« 

»Der Beitrag wird morgen landesweit gesendet.« 

Zack sah zu, wie die Reporterin auf das gelbe Band zuschritt und von 
den uniformierten Kollegen aufgehalten wurde. Die Beamten würden sie 
ihnen auf jeden Fall lange genug vom Hals halten. 

»Wo ist Lindsay jetzt?«, erkundigte sich Warwick. 

Der Gedanke daran, wie sie vor ihm geflohen war, nagte an ihm. »Ich 
nehme an, sie ist zu Hause.« 

»Dann fahren wir jetzt besser dorthin.« 

»Sie haben recht. Wenn der Täter wieder so vorgeht wie beim letzten 
Mal, findet sie bald wieder eine Hand vor der Tür.« 

»Außerdem wird sie ein paar Fragen beantworten müssen«, ergänzte 
Warwick. 


»Gehen wir.« 

Der Wagen des Erkennungsdienstes traf ein, Sara stieg aus, und Kendall 
Shaw war vergessen. Jetzt begann der mühselige Prozess der 
Spurensicherung. 


Als Kendall Shaw sah, dass Kier und Warwick den Ort des Geschehens 
verließen, tippte sie mit einem manikürten Finger auf ihr Mikrofon. 
»Warum gehen die beiden jetzt?«, überlegte sie laut. 

Mike, ihr Kameramann, ein großer, kräftiger Kerl mit 
Walrossschnurrbart, hievte sich die Kamera auf die Schulter. »Ist das 
wichtig?« 

»Kier ermittelt in einem Mordfall und verlässt nach fünf Minuten den 
Tatort zusammen mit dem anderen leitenden Detective. Da ist doch was 
faul. Wussten Sie übrigens, dass er mit Lindsay O’Neil verheiratet ist?« 

»Echt?« 

»Ja. Ich habe in offiziellen Statistiken ein wenig über sie nachgeforscht, 
und da bin ich auf die Heiratsurkunde gestoßen.« 

»Die verhalten sich nicht, als wären sie verheiratet.« 

»Sie leben getrennt.« 

Mit einem Schlag war ihr klar, was Detective Kier jetzt vorhatte. Er 
würde sich schleunigst zu seiner Frau begeben, was sonst! »Beeilen Sie 
sich, Mike, nehmen Sie so viel auf, wie Sie können!« 

»Das wird nicht viel sein. Die Cops lassen uns nicht mal in die Nähe, 
und die Autos sind so geparkt, dass man überhaupt nichts von der Leiche 
sieht.« 

»Kriegen wir zumindest ein paar Bilder, auf die ich zurückgreifen kann, 
falls ich einen Bericht schreiben muss?« 

»Geben Sie mir zwanzig Minuten.« 

»Gut. Wenn Sie fertig sind, fahren wir sofort los.« 

»Und wohin, wenn ich fragen darf?« 

»Zu Lindsay O’Neil nach Hause.« 

Mike senkte die Kamera und warf ihr einen entnervten Blick zu. »Und 
WOZU?« 

Herrje, der Typ war manchmal ganz schön schwer von Begriff! »Weil«, 
setzte sie an und senkte ihre Stimme, »Detective Kier gerade den Tatort 


verlassen hat. Wer ist Detective Kier? Lindsay O’Neils Mann. Wo will er 
hin? Natürlich zu seiner Frau.« 

Mike zuckte die Achseln. »Na gut! Wie Sie wollen.« 

»Sobald Sie die Bilder im Kasten haben, machen wir uns auf den Weg.« 


Lindsay blieb länger unter der Dusche als gewohnt, aber das heiße 
Wasser fühlte sich einfach gut an auf ihrer Haut. Und vielleicht, so hoffte 
sie, würde der reinigende Strahl die Erinnerung an diesen Morgen aus 
ihrem Kopf waschen, wenn sie nur lange genug darunter stehen blieb. Sie 
hatte sich von oben bis unten eingeseift, gewaschen und sogar Spülung in 
die Haare einmassiert. Als sie den Schaum vom Kopf wusch, wurde das 
Wasser kalt. Der Boiler war leer. 

Nachdem sie die Dusche abgestellt hatte, rubbelte sie sich mit dem 
Handtuch trocken. Der vom Wasserdampf beschlagene 
Badezimmerspiegel warf ihre Silhouette zurück. Laut sagte sie zu ihrem 
verschwommenen Spiegelbild: »Was um alles in der Welt hast du dir 
dabei gedacht?« 

Sie wandte sich ab und zog sich an. Ausnahmsweise hatte sie sich einen 
schlichten schwarzen Rock und eine weiße Bluse zurechtgelegt. Sonst 
ging sie nicht so zur Arbeit, aber sonst hatte sie auch kein Meeting mit 
Dana, für das sie alle anderen Termine hatte absagen müssen. Sie föhnte 
sich, legte Wimperntusche und Lippenstift auf und band ihr Haar zu 
einem Pferdeschwanz zusammen, ehe sie nach unten ging, um Kaffee 
aufzusetzen. 

Während die Maschine zischte und röchelte, blickte sie aus dem 
Küchenfenster in ihren Garten. Normalerweise empfand sie es schon als 
beruhigend, die üppig wuchernden Pflanzen zu betrachten. Heute nicht. 
Heute war sie von solcher Rastlosigkeit erfüllt, dass sie jeden Moment aus 
der Haut fahren wollte. 

Sex mit Zack. Das war wirklich das Dümmste, was ihr hatte einfallen 
können. 

Lindsay hatte sich geschworen, nie so zu werden wie ihre Mutter. An 
der Uni hatten sie die Jungs, mit denen sie ausgegangen war, 
»Eisprinzessin« genannt. Sie hatte niemanden an sich herangelassen, weil 
sie sich geschworen hatte, dass kein Mann je ihr Leben ruinieren würde. 
Oder sie dazu bringen würde, die Fehler ihrer Mutter zu wiederholen. 


Doch dann hatte sie Zack kennengelernt, und alle ihre Gelübde, die 
Männer auf Abstand zu halten, waren vergessen gewesen. Als sie ihn zum 
ersten Mal gesehen hatte, hatte er langes Haar und eine kleine goldene 
Kreole im linken Ohr gehabt. Mit seinem Zweitagebart hatte er sie an 
einen Piraten erinnert. 

Sie hatte sich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt. Sie 
hasste diese Sprüche von der Seelenverwandtschaft und vom 
Füreinandergeschaffensein, doch genau das hatte sie in der ersten Zeit 
mit Zack empfunden. Das Eis war geschmolzen, und ihr Leben war zum 
ersten Mal erfüllt mit Glanz und Hoffnung. 

Zack liebte seine Arbeit. Es machte ihm Spaß, die bösen Jungs zu 
fangen, wie er sich ausdrückte. Für Lindsay war Zack ein Krieger im 
Kampf gegen das Böse, jemand, dem sie sich bedingungslos anvertrauen 
konnte und mit dem sie sich absolut sicher fühlte. 

Ihr drittes Date war bei einer Benefizveranstaltung für das geplante 
Frauenhaus: ein Frühstück mit Pfannkuchen. Sie hatte sich fest 
vorgenommen, mindestens tausend Pfannkuchen zu backen, um 
genügend Geld für das Sanctuary zusammenzubekommen. Fünf 
Freiwillige hatten sich erboten zu helfen, und als dann nur drei davon 
auftauchten, wurde sie leicht panisch. Doch in dem Moment kam Zack 
vorbei, und als sie ihm von ihrer Notlage erzählte, krempelte er die Ärmel 
hoch und stellte sich hinter die Pfannen. Am Ende war er der 
Publikumsmagnet des Tages und außerdem ein viel besserer 
Pfannkuchenbäcker als sie. 

In jener Nacht hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Und 
Zack hatte gerührt und voller Ehrfurcht reagiert, als sie ihm scheu 
eröffnete, dass sie noch Jungfrau sei. 

Es folgten ein paar intensive Wochen voller Sex, und schon Mitte April 
saßen sie im Flieger nach Las Vegas, wo sie am Flughafen einen offenen 
Jeep mieteten. Der Himmel war strahlend blau und die Luft angenehm 
warm. 

Lindsay war nervös, doch Zack war der Fels in der Brandung. Sie waren 
am Hotel vorbei direkt zur berühmten Little White Chapel gefahren, wo 
sie alsbald vor einem Friedensrichter standen - beide in Jeans und sie mit 
einem Strauß weißer Rosen, den Zack in der Kapelle gekauft hatte. Als sie 


ihr Ehegelübde ablegten, war Lindsay bereit, an ein Happy End zu 
glauben. 

Doch sobald sie wieder zu Hause waren, wurde rasch alles anders. 
Lindsay investierte alle Kraft und Zeit darin, die Eröffnung des 
Frauenhauses vorzubereiten, und Zack nahm sofort den nächsten 
Undercover-Job an. Der Fall, bei dem es um Kinderhandel ging, 
erforderte, dass er oft mehrere Tage am Stück weg war. Wenn er dann 
wieder heimkam, trank er mehr, als gut für ihn war. Als sie ihn darauf 
ansprach, fuhr er sie an, sie solle sich nicht einmischen. Sein Zorn war ihr 
wie Verrat vorgekommen, und sie war in ihr altes Verhaltensmuster 
zurückgefallen und hatte sich in sich selbst zurückgezogen. 

Zack entschuldigte sich, und sie nahm seine Entschuldigung an. Er 
gestand, dass ihn der Fall sehr belaste, dass er Dinge gesehen habe, die er 
nie wieder vergessen werde. Sie versuchte, Verständnis aufzubringen. Sie 
schliefen miteinander, und Lindsay dachte, damit wäre die Sache erledigt. 
Doch schon Tage später trank er wieder, und sie stritten sich wieder. 

So rasch ihre Liebe aufgeflammt war, so rasch war sie auch wieder zu 
Ende Die Mauer, die zwischen ihnen entstanden war, schien 
unüberwindlich. 

Doch als Zack sie heute Morgen berührt hatte, waren alle ihre Schwüre 
mit einem Schlag dahin gewesen. In den Momenten der Ekstase hatte es 
nur noch seine heiße Berührung und die pochende Lust in ihrem Körper 
gegeben. 

»Darf man so dumm sein?«, schalt sie sich laut. 

Gestern noch hatte sie nüchtern und pragmatisch mit Nicole über 
Empfängnisverhütung gesprochen. Jetzt, da es um sie selbst ging, fiel es 
ihr nicht mehr so leicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wie zum 
Schutz legte sie sich die Hand auf den Bauch. Was, wenn sie schwanger 
war? 

Lindsay zwang sich, das Gedankenkarussell in ihrem Kopf anzuhalten. 
Sorgen kann ich mir später immer noch machen, entschied sie energisch. 

Nachdem sie die Kaffeemaschine ausgeschaltet hatte, nahm sie ihre 
Handtasche. Wenn sie pünktlich zu ihrem Neunuhrtermin mit Dana in 
der Innenstadt kommen wollte, musste sie jetzt los. 

Sie ging nach draußen, schloss die Tür hinter sich und schob den 
Sicherheitsriegel vor. Diesmal steckte sie den Schlüssel ein, statt ihn 


unter den Blumentopf zu schieben. 

Auf dem Weg zur Straße entdeckte sie die Morgenzeitung und bückte 
sich, um sie aufzuheben. 

In dem Moment, als sie die Zeitung berührte, wusste sie, dass 
irgendetwas nicht stimmte. Das Papier war viel zu schwer und zu 
voluminös, außerdem fühlte es sich feucht an. 

Als sie genauer hinsah, erkannte sie dunkelrote Flecken, eine klebrige 
Flüssigkeit, die durch die Druckerschwärze gedrungen war. Blut! 
Entsetzt schrie sie auf und ließ die Zeitung fallen. 

Ihre Hand war rot verschmiert. 

Und zu ihren Füßen lag eine abgetrennte menschliche Hand. 


Warwicks Handy klingelte, als Zack mit dem Dienst-Chevrolet in 
Lindsays Viertel einbog. »Warwick.« 

Die Miene des Partners versteinerte beim Zuhören. »In Ordnung. Wir 
sind auf dem Weg.« 

Zack hatte die Veränderung in Warwicks Ton sofort gespürt. »Was ist 
passiert?« 

»Sie hatten recht. Lindsay O’Neil hat soeben wieder eine Lieferung 
bekommen: eine Hand in ihrer Morgenzeitung.« 

In Zack erwachte sofort der Beschützerinstinkt. »Geht es ihr gut?« 

»Ja, alles okay, aber der Kollege von der Streife sagt, sie sei kurz davor, 
die Nerven zu verlieren.« 

Zack lenkte den Chevrolet durch die Seitenstraßen. Als er um die letzte 
Ecke in Lindsays Stichstraße bog, sah er schon die blinkenden Blaulichter 
mehrerer blau-weißer Polizeifahrzeuge. Er parkte den Wagen und stieg 
zusammen mit Warwick aus. 

Der kurze Weg, der zu Lindsays Reihenhaus führte, war durch ein 
gelbes Polizeiband abgespertt, dass um Sträucher und einen 
Laternenpfahl geschlungen war. Eine Traube von Menschen hatte sich 
davor angesammelt. 

Lindsay saß auf der Rückbank eines Streifenwagens. Die Tür war offen, 
sodass man sehen konnte, wie sie den Kopf in die Hände gestützt hatte. 
Selbst aus fünfzehn Metern Entfernung war sofort zu erkennen, dass sie 
zutiefst verstört war. 


Zack ging zu ihr und hockte sich vor sie in die offene Autotür. Am 
liebsten hätte er sie berührt, doch ihm war bewusst, dass Warwick ihn 
beobachtete, also ließ er es. »Alles okay mit dir?« 

Lindsay hob den Kopf. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. 
»Nein, nichts ist okay. Ich stehe total neben mir.« 

»Was ist passiert?« 

»Ich war auf dem Weg zu einem Meeting mit meiner Chefin. Da habe 
ich die Zeitung gesehen und aufgehoben. Ich habe sofort gemerkt, dass 
da irgendwas nicht stimmt. Dann sah ich das Blut. Ich ließ die Zeitung 
fallen, sah die Hand und schrie. Der Hausmeister hat mich gehört und 
die Polizei gerufen.« 

»Haben Sie irgendjemanden in der Nähe gesehen?« 

Die Frage kam von Warwick, der hinter Zack getreten war. 

»Nein. Aber ich war spät dran und mit den Gedanken woanders. Und 
nachdem ich die Hand gesehen hatte, hab ich gar nichts mehr 
wahrgenommen.« 

»Wann haben Sie Burt Saunders zum letzten Mal gesehen?«, fragte 
Warwick weiter. 

Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Sie waren doch gestern 
dabei. Er hat mich auf dem Parkplatz beim Sozialpsychiatrischen Dienst 
angegriffen.« 

»Und seither haben Sie ihn nicht mehr gesehen?« 

Sie starrte ihn an. »Nein«, sagte sie erbleichend. »Ist das seine Hand?« 

Zack stand auf und sah Warwick an. »Hat schon jemand einen Notarzt 
gerufen? Lindsay sollte sich untersuchen lassen.« 

Warwick runzelte die Stirn. »Ihr scheint es doch gut zu gehen.« 

Lindsay stieg aus dem Auto aus. »Es geht mir wirklich gut. Weiß man 
schon, wem die Hand gehört?« 

»Haben Sie ein Alibi für gestern Abend?«, sagte Warwick. 

»Ich war mit einem Freund aus.« Seufzend fügte sie hinzu: »Dr. Sam 
Begley.« 

Zack legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts. 

»Vom Mercy Hospital?«, fragte Warwick. 

»Ja.« Sie hielt seinen Blick. »Er ist derjenige, der mich wegen Gail 
Saunders angerufen hat. Wir waren zusammen essen.« 


»Er ist also der Arzt, der Jordan Turner und Gail Saunders behandelt 
hat«, sagte Zack. 

»Er hat nichts mit der Sache zu tun«, wiegelte Lindsay ab. 

Zack hob die Brauen, überrascht darüber, dass sie den Mann sofort in 
Schutz nahm. 

»Ich weiß doch, wie Cops ticken«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu. 
»Zunächst einmal ist jeder verdächtig.« 

Warwick musterte sie. »Der Arzt steht mit beiden Opfern in 
Verbindung.« 

»Dr. Begley ist einer von den Guten.« 

»Wie lange kennst du ihn schon?«, wollte Zack wissen. 

»Seit sieben Monaten.« 

»Seid ihr zusammen?«, hakte Zack nach. 

»Das geht nur mich was an.« 

Zack fluchte leise, als der Wagen vom Erkennungsdienst ankam. 
Warwick entschuldigte sich und ging zu dem Techniker hinüber, der 
bereits seine Ausrüstung auspackte. Zack fing Lindsays Blick auf, der zum 
Haus wanderte. »Stimmt was nicht?« 

»Nein.« 

»Ist da jemand drin? Dein Dr. Begley vielleicht?« 

Sie erwiderte seinen Blick. »Sam ist nicht in meinem Haus.« 

Vor zwei Stunden noch war Zack in ihrem Körper gewesen. Sie waren 
sich so nahe gewesen wie früher, alles hatte sich gut und richtig angefühlt. 
Jetzt gab sie sich wieder alle Mühe, Distanz zwischen ihnen zu schaffen, 
und behandelte ihn, als wäre er ein Fremder. »Gibt es sonst noch etwas, 
das ich wissen sollte?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast alle meine Akten aus dem 
Frauenhaus. Ich habe nichts weiter zu verbergen.« 

»Du deckst irgendjemanden. Ich weiß das. Ist es Dr. Begley?« 

Lindsays Gesicht färbte sich rot. »Wie gesagt, Sam hat nichts mit der 
Sache zu tun.« 

Zack senkte seine Stimme, sodass nur sie ihn hören konnte. »Du 
verheimlichst mir was.« 

»Ich habe nichts Unrechtes getan.« 

»Warwick leitet die Ermittlungen, und er hat den Ruf, extrem hartnäckig 
zu sein. Er wird nicht aufgeben, ehe er nicht alle Antworten hat. Sag mir, 


was du mir verheimlichst!« 

Das leichte Flackern in ihrem Blick sprach Bände. »Ich verheimliche 
nichts.« 

Seit er Lindsay vor zwei Tagen zum ersten Mal wiedergesehen hatte, 
hatte er nichts als Frust gefühlt. »Mach es doch nicht noch schwerer, als 
es schon ist.« 

Sie sah fast aus, als müsste sie lächeln. »Wir haben es uns doch noch nie 
leicht gemacht, Zack. Warum also jetzt damit anfangen?« 

Fluchend ließ Zack sie stehen. 


Die Detectives Nick Vega und C. C. Ricker bogen in den Parkplatz vor 
der Kirche ein. Als Vega den Motor abstellte, klingelte sein Handy. Es 
war Warwick, der ihn über den neuen Mord in Kenntnis setzte. 

»Danke«, sagte Vega und gab Ricker die Information weiter. 

Diese atmete seufzend aus. »Das wird ja immer heftiger.« 

»Allerdin gs .« 

C. C. Ricker sah auf ihre Notizen. »Pam Rogers hat einen Bruder und 
einen Halbbruder. Sie und der Buchhalter haben beide Eltern 
gemeinsam, sie und der Priester nur die Mutter. Den Buchhalter haben 
wir schon überprüft, jetzt ist der Priester dran.« 

Sie stiegen aus dem Wagen und überquerten den Kiesparkplatz. »Die 
Kirche wurde erst letztes Jahr gebaut«, erzählte Ricker. »Aber auf der 
Website haben sich schon dreihundert Familien als Gemeindemitglieder 
eingetragen.« 

Vega zuckte die Achseln. »Die Branche boomt anscheinend.« 

Sie nahmen den Seiteneingang und folgten den Hinweisschildern zum 
Büro. Zu dieser frühen Stunde war es hier vollkommen still. Das 
Gebäude wirkte verlassen und auf Vega sogar ein wenig unheimlich. 
Außerdem roch der Teppich unangenehm neu. 

Am Empfangstresen saß niemand, und so ging C. C. Ricker daran vorbei 
und klopfte an die Tür des dahinterliegenden Büros. 

»Ja?« Die Stimme war männlich, kultiviert und klang leicht verärgert. 

Ricker schob die Tür auf. »Pastor Richards?« 

Der junge Priester sah von seinem Computer auf. Er saß an einem 
großen, modernen Schreibtisch, und hinter ihm bedeckten Regale voller 
Bücher die Wand. Gegenüber hing ein großes Holzkreuz. »Ja?« 


»County-Polizei. Wir haben ein paar Fragen an Sie.« 

Der Priester stand auf. Er trug helle Baumwollhosen und ein Poloshirt. 
»Worum geht es?« 

»Lindsay O’Neil«, erklärte Vega. 

Die Augen des Priesters flackerten kurz auf. »Kommen Sie herein, und 
nehmen Sie Platz« 

Die Kriminalbeamten setzten sich vor den Schreibtisch. 

Vega hatte keine Lust auf langes Vorgeplänkel und kam sofort zur Sache. 
»Kennen Sie Ms O’Neil?« 

»Ja. Unsere Gemeinde hat ihr Frauenhaus in den letzten paar Monaten 
sozusagen adoptiert.« 

Vega mochte den Typ nicht. Er war ihm irgendwie zu glatt. »Hat sie 
gewusst, dass Ihre Schwester im Sanctuary gewohnt hat?« 

Der Priester zog die Brauen zusammen. »Nein, ich habe ihr nie erzählt, 
dass Pam meine Schwester war.« 

»Warum nicht?« 

Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich wollte es immer tun. 
Letztens hätte ich es fast getan. Sie war hier und hat vor ein paar 
Gemeindemitgliedern einen Vortrag über häusliche Gewalt gehalten. 
Dabei hat sie Pams Geschichte als Fallbeispiel benutzt. Das hat mich 
ganz schön mitgenommen.« 

»Warum haben Sie es ihr nie erzählt?« 

»Ich mag Lindsay. Ich weiß, dass Pams Tod sie schwer getroffen hat, und 
ich wollte ihr nicht noch mehr Schmerz zufügen. Die Frau ist so was wie 
eine Heilige.« 

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, wollte Ricker wissen. 

»Es ist ein paar Monate her, da habe ich für die Gemeinde ein 
Sozialprojekt gesucht und stolperte zufällig über den Artikel, der über 
Lindsay in der Inside Richmond erschienen war. Ich habe es als Zeichen 
Gottes betrachtet und sie sofort angerufen.« 

Rickers Augen verengten sich. »Lindsay. Sie haben sie jetzt schon 
zweimal beim Vornamen genannt.« 

»Ist das ein Problem?«, fragte Richards. 

»Keineswegs, aber so, wie Sie den Namen sagen, scheinen Sie Ms 
O’Neil wirklich zu mögen, nicht wahr?« 

Er schluckte. »Ich finde sie einfach bewundernswert.« 


Vega schlug den gleichen Ton an wie C. C. Ricker. »Für mich klingt das 
nach mehr als nur Bewunderung.« 

Richards verkrampfte sich, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt 
worden. »Sollte es hier um den Mord im Frauenhaus gehen, so kann ich 
Ihnen versichern, dass ich damit nichts zu tun habe.« 

Ricker beugte sich vor. »Wo waren Sie am frühen Montagmorgen und 
heute früh?« 

»Hier. Ich habe Predigten ausgearbeitet und Buchhaltung gemacht.« 

»Irgendwelche Zeugen?«, fragte Vega. 

Der Priester zuckte die Schultern. »Nein.« 
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Lindsay machte sich vor allem Gedanken um Nicole, während sie wie 
betäubt im Fond des Streifenwagens saß und zusah, wie der 
Erkennungsdienst die Spuren sicherte. Warwick befragte den besorgt 
dreinblickenden Hausmeister der Wohnanlage, Steve, während Zack mit 
den Nachbarn sprach. Zweifellos würden sie Steves Vergangenheit 
durchleuchten und sich auch Sam genauer ansehen. Alle, die sie kannten, 
würden in diesen fürchterlichen Schlamassel hineingezogen werden. 

Der erste Mord war schon sensationell genug gewesen. Der zweite nach 
dem gleichen Muster aber würde Riesenschlagzeilen machen. Das war 
Lindsay spätestens in dem Moment klar, als sie Kendall Shaw mit deren 
Kameramann ankommen sah. 

Das Letzte, was Nicole jetzt brauchen konnte, war, dass Lindsay in den 
Fokus der Öffentlichkeit geriet. 

Auf der anderen Straßenseite hielt ein schwarzer Mercedes, und Dana 
Miller stieg aus. Sie trug ein weißes Armanikostüm und eine elegante, 
kompakte Tasche. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Szenerie 
durch ihre große, weiß geränderte Sonnenbrille. 

Lindsay stieg aus und ging auf ihre Chefin zu. »Hallo, Danal!« 

Dana lächelte kurz. Ihr teures Parfum umwehte sie. »Ich habe Ihre 
Nachricht bekommen. Da Sie sagten, es habe Ärger gegeben, dachte ich, 
ich sehe mir das Ganze gleich selbst an. Was ist passiert?« 

Die Geschichte war so absurd, dass Lindsay sich fast albern vorkam. »Es 
wurde noch ein Mann ermordet. Und ich habe wieder eine Hand 
geschickt bekommen.« 

Danas leuchtend rot geschminkte Lippen verflachten zu einer dünnen 
Linie. Sie griff in ihre Tasche und förderte ein flaches Zigarettenetui 
zutage. »Steht das Opfer irgendwie in Zusammenhang mit dem 
Frauenhaus?« 

»Zum Frauenhaus nicht, aber zu mir. Ich glaube, der Name des Opfers 
ist — war — Burt Saunders.« Sie fasste die Ereignisse der letzten Tage 


zusammen. 

Dana zog eine Zigarette aus der Hülle und steckte sie mit einem 
Feuerzeug an, in das ihr Monogramm graviert war. Sie inhalierte den 
Rauch und stieß ihn langsam wieder aus. »Das ist nicht gut, Lindsay«, 
befand sie. 

Lindsays besorgtes Gesicht spiegelte sich in den Gläsern von Danas 
Sonnenbrille. »Ich weiß.« 

Dana blickte in Richtung der Kamerateams. »Haben Sie irgendeine 
Vorstellung, wer dahinterstecken könnte?« 

Die Frage brachte Lindsay beinahe zum Lachen. »Wenn ich es wüsste, 
hätte ich es schon längst der Polizei gesagt.« 

Ihre Chefin ließ die Augen über die Szenerie wandern. Ihre Miene 
verfinsterte sich noch mehr, als Kendall Shaw mit ihrem Bericht anfing. 
Sie konnten beide nicht hören, was sie sagte, aber worum es ging, war 
klar. 

»Lindsay, ich war immer überzeugt davon, dass Sie unser bestes 
Zugpferd sind. Sie haben großen Anteil an unserem Erfolg. Sie gehen mit 
einer Leidenschaft an Ihre Arbeit heran, die nur wenige haben.« 

Ihre Chefin neigte sonst nicht zu überschwänglichen 
Lobesbekundungen. »Aber?«, ergänzte Lindsay in fragendem Ton. 

»Aber im Moment sind Sie unsere größte Belastung. Die Presse steht 
vor Ihrer Tür, weil irgendein Verrückter von Ihnen besessen ist. 
Spätestens ab morgen werden Sie keinen Schritt mehr tun können, ohne 
dass Sie jemand erkennt.« 

»Dana, ich habe auch schon früher unter großem Druck gearbeitet. Ich 
kann mit den Medien umgehen.« 

»Das muss sich erst noch zeigen.« 

Ein mulmiges Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich in Lindsays Magen 
aus. »Geben Sie mir die Chance, es zu beweisen. Ich will das Sanctuary 
nicht aufgeben.« 

Dana zog an ihrer Zigarette. »Das würde ich liebend gerne. Wirklich. 
Aber keine von uns kann sich schlechte Presse leisten.« 

Keine von uns. Dana war diejenige, die keine schlechte Presse wollte. 

»Ich habe alles versucht, um nach Möglichkeit jeden Wirbel um diese 
Geschichte zu vermeiden. Aber auf das hier werden sich alle stürzen.« 


»Dana, geben Sie dem Ganzen noch ein oder zwei Tage Zeit. Vielleicht 
hat die Polizei den Mörder bis dahin gefunden, und alles hat sich 
aufgeklärt. « 

Dana ließ ihre halb gerauchte Kippe auf den Gehsteig fallen und zertrat 
sie mit der Spitze ihrer High Heels. »Ich wünschte, es wäre so einfach, 
aber das ist es nicht. Ich habe keine andere Wahl, als Sie zu 
suspendieren.« 

Lindsay konnte ihre Empörung kaum verhehlen. »Sie wollen mich 
entlassen?« 

Dana wandte den Blick ab. »Nicht entlassen, nur vorübergehend 
suspendieren, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat. Ich möchte nicht, 
dass Sie mit dem Frauenhaus in Verbindung gebracht werden.« 

Lindsay stemmte die Fäuste in die Hüften. »Aber ich habe überhaupt 
nichts getan.« 

Dana hob das Kinn. »Das behauptet auch niemand. Sie sind ein Opfer.« 

»Ich bin kein Opfer.« Wie oft hatte sie diesen Satz aus dem Mund von 
Sozialarbeitern gehört? Du bist ein Opfer. Ein Opfer der familiären 
Umstände. Ein Opfer häuslicher Gewalt. Ein Opfer des Schicksals. »Ich 
werde damit fertig.« 

Lindsays entschlossener Ton ließ Dana einlenken. »Daran habe ich nicht 
den geringsten Zweifel, Lindsay. Sie sind ein kluger Kopf. 
Nichtsdestotrotz sind Sie im Augenblick eine Belastung sowohl für das 
Frauenhaus als auch für mich. Nehmen Sie es nicht persönlich, Lindsay. 
Hier geht's ums Geschäft.« 

In dem Bewusstsein, dass Kendall sie beobachtete, sprach Lindsay leise 
weiter. »Dana, wie soll ich das nicht persönlich nehmen? Sie haben mich 
gerade gefeuert.« 

»Ich habe Sie nicht gefeuert. Betrachten Sie es als bezahlten Urlaub.« 

»Das Sanctuary ist für mich kein Arbeitsplatz wie jeder andere. Es geht 
mir nicht ums Geld.« 

Dana zog ihr Blackberry aus ihrer zweckmäßigen, aber schmalen 
Handtasche, um sich, bewusst oder nicht, dem nächsten anstehenden 
Problem zu widmen. »Ich muss jetzt gehen.« 

Lindsay ballte erneut die Fäuste. »Das war's? Ich bin also draußen?« 

Dana sah auf die Uhr. »Rufen Sie meine Sekretärin an, und lassen Sie 
sich einen Termin geben. Hoffentlich haben wir all das in spätestens einer 


Woche überstanden.« Sie eilte auf ihren Wagen zu und verschwand hinter 
den getönten Scheiben. 

Lindsay hatte das ungute Gefühl, dass all das sie noch eine ganze Weile 
verfolgen würde. 

Mit geballten Fäusten und brennendem Magen stand sie da. 

Als Dana abgefahren war, trat Zack zu ihr. »Was war das jetzt?« 

Aufsteigende Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie 
ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben. »Ich bin gerade gefeuert 
worden.« 

Seine Hände glitten in seine Taille, an die Stelle, wo sein Schulterhalfter 
am Bund fixiert war. »Sie hat dich gefeuert?« 

»Sie hat es »bezahlten Urlaub« genannt. Aber ich kenne diesen Blick von 
ihr. Das Sanctuary ist für mich passe.« Eine Welle der Ohnmacht erfasste 
sie, genau wie in den ersten Monaten nach dem Tod ihrer Mutter. Auch 
damals hatte sie tun können, was sie wollte, es schien ihr nicht zu 
gelingen, ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Zack legte die Stirn in Falten. »Deine Chefin ist eine blöde Kuh.« 

Lindsay war dankbar, dass er sie jetzt nicht mit Mitleid überhäufte. Das 
hätte ihr den Rest gegeben. »Sie ist sehr clever und imagebewusst. Ich 
bin jetzt eine Belastung für sie.« 

»Wie gesagt, blöde Kuh.« 

Ihre Silberkettchen klimperten, als sie sich mit der Hand durch das 
Haar fuhr. »Ich will, dass dieser Typ endlich geschnappt wird, Zack.« 

Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Das wollen wir alle.« 

»Ich möchte alles tun, um dabei zu helfen.« 

Er hob eine Braue. »Das ist ja mal was Neues.« 

»Dieser Typ, dieser »Hüter«, macht mein Leben kaputt. Ich werde nie 
wieder irgendeiner Frau helfen können, wenn er so weitermacht. Ich will, 
dass er aufhört. Ich will mein Leben zurück.« 

»Die Kollegin, die sich deine Akten ansieht, könnte Hilfe brauchen. Sie 
kann deine Handschrift zum Teil nicht entziffern.« 

Lindsay wollte so schnell wie möglich loslegen. »Ich kann sofort ins 
Präsidium fahren.« 

»Vorher muss ich dir aber noch etwas zeigen.« 

Der Frust über die erneute Verzögerung war aus ihrer Stimme zu hören. 
»Was?« 


Zack ignorierte den scharfen Ton. »Der Täter hat wieder eine Botschaft 
hinterlassen.« 

» OP« 

»Eingewickelt in die Zeitung.« 

»Was steht da?« 

»Das soll dir Warwick sagen.« Seine Stimme klang angespannt, doch 
Lindsay war viel zu aufgebracht, um nachzuhaken. 

Zack führte Lindsay bis zu dem gelben Band, das den Zugang zu ihrem 
Haus versperrte. Aus dem Sanctuary war sie schon ausgeschlossen 
worden. Würde ihr das Gleiche jetzt mit ihrem Haus passieren? 

Warwick kam ihr entgegen. »Ms O’Neil.« 

»Detective Warwick«, sagte Lindsay und wappnete sich. »Was steht in 
der Botschaft?« 

Warwick blickte in sein Notizbuch. »Wieder ein Dämon weniger, 
Lindsay. PS: Achte beim Joggen besser auf den Verkehr. Der Hüter. « 

Trotz der Hitze überlief sie ein kalter Schauder. »Er beobachtet mich.« 

»Wann waren Sie zum letzten Mal joggen?«, fragte Warwick. 

»Heute Morgen. Um den Bandy Field Park herum. Als ich die Three 
Chopt Road überqueren wollte, hat mich beinahe ein Transporter 
angefahren.« Zorn stieg in ihr auf. »Der Mistkerl beobachtet mich.« 

Zacks Kiefermuskeln spannten sich an. »Hast du heute Morgen 
irgendjemanden gesehen?« 

Sie musste den Blick von ihm wenden, weil die Erinnerung an den 
Morgen zurückkam. »Nein. Aber ich bin nicht allein gelaufen. Meine 
Freundin Tasha Winters war dabei. Eure Kollegin von der Hundestaffel. 
Ich kann sie anrufen. Vielleicht hat sie etwas gesehen.« 

Warwick schüttelte den Kopf. »Ich werde mich darum kümmern. Um 
welche Zeit sind Sie gelaufen?« 

»Zwischen sechs und sieben.« 

»War Winters den ganzen Weg über bei Ihnen?«, fragte Warwick. 

Lindsays Wangen röteten sich. »Nein. Sie musste zur Arbeit. Ich bin 
etwas länger gelaufen.« 

Zack straffte sich bei dieser kleinen Lüge, mit der sie ihre 
überraschende Begegnung verschleierte. »Das können Sie ebenso gut von 
mir hören, Warwick. Lindsay war heute Morgen bei mir zu Hause.« 

Warwick hob eine Braue. »Bei Ihnen?« 


Lindsay wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Das hat doch nichts 
damit zu tun«, wiegelte sie ab. 

Zack hob eine Hand, damit sie schwieg. »Als Lindsay und ich noch 
zusammen waren, hat sie immer von einem Haus geschwärmt, das an 
ihrer Laufroute lag. Ich habe es kürzlich gekauft, und sie wollte es sich 
gerne ansehen.« 

Warwick runzelte die Stirn. »Wie lange war sie da?« 

Zack zögerte keine Sekunde. »Etwa eine halbe Stunde.« 

Eine halbe Stunde? Das war alles gewesen? 

»Worüber haben Sie geredet?« 

»Über private Dinge«, warf Lindsay ein. 

»Nichts, was mit den Morden zu tun hatte«, ergänzte Zack. 

Warwick sah gar nicht glücklich aus. »Na dann!« 

»Lindsay hat angeboten, mit C. C. Ricker zusammen die Akten aus dem 
Frauenhaus durchzugehen, um vielleicht so einem Verdächtigen auf die 
Spur zu kommen.« 

Warwick nickte. »In Ordnung. « 

»He, Lindsay, was war in der Zeitung? Sah aus wie eine Hand.« Die 
Stimme gehörte Kendall Shaw, die zusammen mit ihrem Kameramann 
am Absperrband stand. »Hat ihnen ihr Freund etwa einen Liebesbeweis 
geschickt?« 

Lindsay ignorierte die Frage und wandte sich von der Kamera ab. Zack 
und Warwick verweigerten jeden Kommentar. 


Geduldig beobachtete Kendall, wie der Hausmeister den Ort des 
Geschehens verließ. Er wirkte aufgeregt und war bleich im Gesicht - 
ganz so, als hätte er etwas gesehen. Sie wandte sich Mike zu. »Bleiben 
Sie, wo Sie sind! Ich will mit dem Hausmeister reden.« 

»Wie Sie wünschen.« 

Während Kendall sich einen Weg durch die immer größer werdende 
Menge von Schaulustigen bahnte, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. 
Ihr Standardstrahlen wäre in diesem Fall vielleicht zu wenig, vielleicht 
musste sie es auf eine subtilere Tour probieren — mit Besorgnis zum 
Beispiel. »He, alles okay mit Ihnen?« 

»Ganz und gar nicht.« Mit zitternden Fingern griff der Mann in seine 
Brusttasche und angelte eine Packung Camel heraus. Er nahm eine 


Zigarette heraus und steckte sie an. Rauchschwaden hüllten sein Gesicht 
ein, als er den ersten Zug gemacht hatte. 

»Was hat Sie denn so aus der Fassung gebracht?« 

Seine Augen verengten sich, während er sie durch den Dunstschleier 
musterte. »Sie sind Reporterin.« 

Sie lächelte. »Genau.« 

»Von Channel 10?« 

»Genau.« Sie trat näher an ihn heran und legte ihm sanft die Hand auf 
die Schulter. »Kann ich Ihnen irgendwas Gutes tun?« 

»Vielleicht ein Sixpack Bier besorgen?« 

Sie hob eine Braue. »Das lässt sich einrichten.« 

Kopfschüttelnd machte er noch einen Zug von seiner Zigarette. »Ich 
habe mir weiß Gott einen Schluck verdient. Aber wenn die Verwaltung 
erfährt, dass ich im Dienst trinke, bin ich sofort meinen Job los.« 

Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Kendall Shaw.« 

Er nahm ihre Hand und schüttelte sie leicht. »Ich weiß. Ich bin Steve 
Hesse.« 

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Steve.« 

Er feuchtete seine Lippen an. »Ich sehe Sie oft im Fernsehen. Sie sind 
gut.« 

»Danke!« 

»Immer wenn ich Sie sehe, frage ich mich, warum Sie noch hier in 
diesem Provinzkaff herumsitzen.« 

Sie grinste. »Ihr Wort in Gottes Ohr.« 

Steve schmunzelte und zog noch einmal mit bebenden Fingern an 
seiner Zigarette. 

»Haben Sie meinen Beitrag gestern Abend gesehen?« 

»Nein. Ich musste Überstunden machen. Ein Wasserrohrbruch.« 

Wenn er auf Lindsay stand, war es sogar gut, dass er sie am Vorabend 
nicht gesehen hatte. Kendalls Beitrag hatte ziemlich viel Wirbel 
verursacht, und sie hatte ebenso viele erboste E-Mails bekommen wie 
anerkennende. »Ich habe gehört, Sie haben vorhin für Lindsay die Polizei 
gerufen.« 

»Ich saß in meinem Wagen auf der anderen Straßenseite, als sie anfing 
zu schreien. Sie war völlig außer sich.« 


Kendall beschloss, ihrer Intuition zu folgen. »Für Sie war das bestimmt 
auch schlimm, oder?« 

»Ja, und ob!« 

»Also, ich glaube, dass Sie jetzt dringend was zu trinken brauchen. Und 
nach dem, was Sie gesehen haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr 
Boss Ihnen das verübeln würde. So was stand mit Sicherheit nicht in 
Ihrer Jobbeschreibung. « 

Ein Seufzer erschütterte seine Schultern. »Es war grauenvoll.« 

Den Mann war ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Er brauchte nur 
jemanden, der ihn anstupste, und ein offenes Ohr. 

»Ich habe die Leiche im Park gesehen«, sagte sie. 

Steve sah sie an, und seine Augen leuchteten, als hätte er endlich 
jemanden gefunden, der ihn verstand. »Hat die Hand schon gefehlt?« 

Die Frage traf sie unvorbereitet. »Ja«, log sie. 

»Himmel, wer auch immer dieser Wahnsinnige ist, er schickt Lindsay 
die Hände seiner Opfer. Sie meinte, er hätte ihr auch am Montag eine 
Hand geschickt.« 

Kendall verbarg ihr Lächeln. »Weiß sie, wer es getan hat?« 

»Sie hat keinen Schimmer. Aber das Ganze geht ihr mehr und mehr an 
die Nieren.« 

Kendall beugte sich vor und sagte in gedämpften Ton: »Ich mag mir gar 
nicht vorstellen, was sie durchmacht.« 
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San Francisco, Mittwoch, 9. Juli, 10:00 Uhr, Pacific Standard Time 


Als die Kriminalbeamten Dominic Rio und Monica Perry in dem 
ausgebrannten New-Age-Buchladen eintrafen, stieg noch Rauch aus dem 
verkohlten Holz auf. Drei Feuerwehrwagen standen hell erleuchtet vor 
dem Haus, und die Einsatzkräfte hielten ihre Löschschläuche auf die 
Brandruine. Eine Gruppe von Menschen hatte sich hinter der 
Absperrung versammelt und sah fassungslos und ängstlich zu. 

Rio parkte ein und zog die Handbremse, Perry griff nach ihrem 
Notizbuch. Monica Perry war Anfang dreißig, geschieden und stammte 
aus Minnesota. Sie war unglaublich tüchtig, detailbesessen und ziemlich 
abgebrüht. Rio war Junggeselle, gebürtiger Texaner mit dunkler Haut 
und Haaren, die so schwarz waren, dass sie bei greller Sonne bläulich 
schimmerten. Auf den ersten Blick wirkte er offen und entspannt, aber 
im Grunde war er genauso distanziert wie seine Partnerin. 

Die beiden arbeiteten inzwischen seit zwei Jahren zusammen und 
kamen gut miteinander zurecht — es war, als könnten sie gegenseitig ihre 
Gedanken lesen. Kollegen aus der Abteilung nannten sie scherzhaft ein 
altes Ehepaar, wobei Romantik in ihrer Beziehung nie eine Rolle gespielt 
hatte. 

Ein zäher Nebel hatte sich über die Stadt gesenkt, der die Temperatur 
auf knapp sechzehn Grad herunterkühlte. Rio stieg aus und nahm seine 
Sonnenbrille ab. Vor der Kühlerhaube blieb er stehen, um auf Perry zu 
warten. Sie fand seine umständliche Ritterlichkeit ein wenig albern, hatte 
sich aber längst damit abgefunden. Die Südstaatler waren eben so. 

Seite an Seite gingen sie auf Feuerwehrhauptmann Stanley zu. Stanley 
hatte dichtes Silberhaar, einen Schnurrbart und eine dröhnende Stimme, 
die jede Alarmsirene übertönen konnte. 

Rio streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Stanley!« 

Der Feuerwehrmann schüttelte beiden die Hand. »Danke, dass Sie 
gekommen sind!« 

»Gibt es eine Leiche?«, fragte Perry. 


Ruß hatte sich auf die zerfurchte Kopfhaut Stanleys gelegt und ließ sein 
grimmiges Gesicht noch strenger aussehen als sonst. »Ja, eine weibliche. 
Aber die Frau kam nicht im Feuer um. Sie wurde ermordet.« 

Rio hakte seinen Daumen in seine Gürtelschnalle. »Woher wissen Sie 
das?« 

»Das Feuer war ziemlich heiß und hätte die Leiche vollständig 
verbrannt, wenn nicht ein Metallregal auf sie gefallen wäre, das wie ein 
Schutzschild gegen die Flammen gewirkt hat.« Er atmete gepresst aus, als 
fiele es ihm schwer weiterzusprechen. »Die Leiche lag im hinteren Teil 
und war von der Straße aus nicht zu sehen.« 

Perry kritzelte ein paar Notizen in ihren Block. »Ist die Brandstelle 
schon sicher genug, dass wir uns umsehen können?« 

»Ja, aber ich habe trotzdem Helme für Sie, nur für alle Fälle.« Stanley 
reichte jedem einen Helm und blickte dann auf ihre Füße - Perry trug 
Stiefel mit Stahlkappen, Rio dagegen leichte Slipper. »Rio, Ihr Schuhwerk 
ist zwar elegant, aber völlig ungeeignet. Nehmen Sie sich ein Beispiel an 
Ihrer Partnerin, und ziehen Sie feste Schuhe an.« 

Mit erhobener Braue senkte Rio den Blick auf Perrys praktische, aber 
hässliche Stiefel. »Nein.« 

Perry grinste ihren Partner schief an. »Rio legt viel Wert auf sein 
Äußeres. Er gibt viel auf sein Image.« 

Rio sah sie achselzuckend an. »Und Sie sind eine Pfadfinderin.« 

Zu dritt gingen sie auf das verkohlte Gebäude zu. Der Gestank des 
Rauches vermischte sich mit Perrys Parfum. Vorsichtig bahnten sie sich 
einen Weg zwischen den Resten verkohlter Bücher, eingestürzten 
Regalen und Pfeilern hindurch in den hinteren Teil des Ladens. 

Perry drehte sich beinahe der Magen um, als sie die Leiche sah. Die 
Tote lag auf dem Rücken, die Arme weit von sich gestreckt. Die 
Flammen hatten die gesamte untere Hälfte ihres Körpers gefressen, doch 
ihr Rumpf und der Kopf waren vom Feuer nahezu unberührt geblieben. 
»Oh mein Gott!« 

Das Gesicht des Opfers wies systematische Schnittwunden in Form von 
Diamanten auf. So, wie es aussah, hatte der Mörder dafür ein Skalpell 
benutzt. 

Stanley biss die Zähne zusammen. »Wie gesagt, das Metallregal hat sie 
gegen das Feuer abgeschirmt; ansonsten wäre nichts mehr von ihr übrig.« 


Perry beugte sich vor und untersuchte die Stellung der Schultern. »Sieht 
das nach einem Ritualmord aus?« 

Rio ging in die Hocke und legte seine langen gebräunten Unterarme 
gekreuzt über die Knie. »Der Typ hat es jedenfalls genossen.« 

Perry suchte in ihrem Notizbuch nach dem Namen der Ladeninhaberin. 
»Wenn das hier die Buchhändlerin selbst ist, dann ist ihr Name Claire 
Carmichael. Sie ist sauber, abgesehen von einer Strafe für 
Geschwindigkeitsüberschreitung in neunzehnneunundneunzig.« 

Rio rieb sich das Kinn. »Sehen wir uns mal die Schaulustigen an. 
Vielleicht hat jemand was gesehen. Stanley — der Erkennungsdienst sollte 
jeden Augenblick hier sein.« 

»Was der Brand nicht zerstört hat«, sagte Stanley nüchtern, »haben wir 
beim Löschen kaputtgemacht.« 

Rio verzog das Gesicht. »Genau damit hat der Täter gerechnet.« 


Richmond, Virginia, 11:00 Uhr, Eastern Standard Time 


Nicole hielt es nicht länger aus. Sie war die ganze Zeit im Haus 
geblieben, außer Sichtweite der Polizei, weil Lindsay sie darum gebeten 
hatte. Lindsay versuchte alles, um sie zu beschützen. Aber Nicole hatte 
die Nase voll davon, ständig Angst zu haben und wegzulaufen. 

Richard sollte in der Hölle schmoren. 

Sie würde sich nicht länger verstecken, schon gar nicht jetzt, da Lindsay 
sie brauchte. 

Die Nerven zum Zerreißen gespannt, öffnete sie die Terrassentür, ging 
durch den Garten und stieß das Tor des hohen Sichtschutzzaunes auf. 
Dann ging sie am Haus entlang Richtung Straße auf das gelbe 
Absperrband zu, wo Lindsay von einer ganzen Traube Reporter bedrängt 
wurde. 

Zwei Männer flankierten Lindsay. Der eine hatte seine Hand erhoben, 
um die Linse eines Kameramannes abzuwehren, ein dunkler, 
nachdenklicher Typ. Das war wahrscheinlich Zack — Lindsay hatte 
gelegentlich von ihm gesprochen. 

Der andere war genauso groß wie Zack, doch seine Augen waren hart, 
und seine Nase sah aus, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Er 


entdeckte Nicole sofort. Sein Blick bohrte sich so intensiv in sie, dass sie 
am liebsten davongerannt wäre. 

Dennoch blieb sie wie angewurzelt stehen, als er auf sie zukam, 
sportlich, schlank, mit eleganten, aber kraftvollen Bewegungen, um 
unmittelbar vor ihr stehen zu bleiben. »Wo kommen Sie denn auf einmal 
her?« 

Der Argwohn in seiner rauen Stimme ließ sie die Schultern straffen. 
»Ich bin Nicole, Lindsays Mitbewohnerin.« 

Warwick runzelte die Stirn. »Eine Mitbewohnerin hat sie nie erwähnt.« 

»Sie will mich schützen.« 

»Wovor?« 

»Vor meinem Ehemann.« 

Warwick machte Zack und Lindsay ein Zeichen, dass sie 
herüberkommen sollten. Als Lindsay Nicole entdeckte, blickte sie sich 
sofort um, um sich zu vergewissern, dass die Kamerateams nicht filmten. 
»Zack, können wir dieses Gespräch bitte drinnen führen?« 

Zack nickte in Richtung der Tür. »Sicher.« 

Zu viert betraten sie Lindsays Haus. 

Lindsay schloss die Tür. »Nicole, du hättest im Haus bleiben sollen.« 

Nicole schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass Warwicks Blick auf ihr 
ruhte. »Ich will mich nicht länger verstecken, Lindsay.« 

»Ich wäre schon allein klargekommen.« 

»Das ehrt dich. Aber du musst mich nicht länger beschützen.« 

Zack zog ein Stück Kaugummi aus seiner Jackentasche und steckte es in 
den Mund. »Würde es dir was ausmachen, uns vorzustellen, Lindsayr« 

Lindsay sah ihn an und dann Nicole. »Ich wollte es dir erzählen.« 

Zack verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ganz Ohr.« 

»Das ist Nicole Piper«, sagte Lindsay. 

Nicole fühlte sich unbehaglich, doch sie war fest entschlossen, das jetzt 
durchzuziehen. »Ich wohne seit einer Weile bei Lindsay. Sie hat mir 
geholfen, mich vor meinem Mann zu verstecken. Er kann ziemlich 
gewalttätig sein.« 

»Wer ist Ihr Mann®«, fragte Zack. 

Nicole hasste es schon, an ihn zu denken, geschweige denn seinen 
Namen laut auszusprechen. »Richard Braxton. Er ist Geschäftsmann in 
San Francisco.« 


»Haben Sie jemals Anzeige gegen ihn erstattet?«, fragte Warwick. 

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Nein. Ich hatte viel 
zu viel Angst vor ihm. Vor zweieinhalb Monaten, er war auf 
Geschäftsreise, da bin ich abgehauen, praktisch nur mit den Klamotten, 
die ich am Leib trug, und hundert Dollar in der Tasche. Wenn Lindsay 
nicht gewesen wäre - ich hätte nicht gewusst, was ich anfangen soll.« 

»Woher kennen Sie Lindsay?« Zacks Blick war misstrauisch. 

Lindsay räusperte sich. »Wir haben zusammen an der USC studiert.« 

»Waren Sie in der Nacht hier, als Harold Turner getötet wurde?«, fragte 
Zack. 

»Ja«, bestätigte Nicole. 

»Können Sie bezeugen, dass Lindsay auch hier war?«, fiel Warwick ein. 

Nicole sah Lindsay an. »Ich wünschte, das könnte ich. Aber wir haben 
beide geschlafen wie narkotisiert.« 

»Narkotisiert? Meinen Sie das wörtlich?«, sagte Warwick. 

»Na ja, seit ich meinen Mann verlassen habe, hatte ich jede Nacht 
Albträume. Aber nicht in jener Nacht.« 

»Wären Sie bereit, sich einem Bluttest zu unterziehen?«, fragte Zack. 

»Ja, natürlich.« 

»Meinst du denn, dass überhaupt noch Rückstände in unserem Blut zu 
finden wären?«, zweifelte Lindsay. »Das Ganze ist schließlich schon 
achtundvierzig Stunden her.« 

Nicole hob die Schultern. »Versuchen können wir’s.« 

Warwick sah sich im Raum um. »Ist Ihnen hier in letzter Zeit 
irgendjemand aufgefallen, der Ihnen sonderbar vorkam?« 

»Nein. Aber ich habe letzte Woche angefangen, in einem Fotoatelier zu 
arbeiten. Ich hatte viel zu tun.« 

»Ein Job? Über eine Arbeitsstelle kann Ihr Mann Sie ausfindig machen«, 
warnte Warwick. »Anhand Ihrer Sozialversicherungsnummer.« 

Wieder räusperte sich Lindsay. »Sie hat ihren Namen geändert. In 
Wirklichkeit heißt sie Christina Braxton. Ich habe die Namensänderung 
in die Wege geleitet und ihr außerdem eine neue Frisur und Haarfarbe 
verpasst. Und ich habe ihr eine neue Sozialversicherungsnummer 
besorgt.« 

»Wie?«, fragte Zack streng. 


Lindsay sah keinen Grund, sich zu rechtfertigen. »Ich habe 
Verbindungen.« 

Zack fluchte leise. »Das wäre auch auf legalem Weg möglich gewesen. In 
Fällen von häuslicher Gewalt ist die Sozialversicherung bereit, eine neue 
Nummer auszugeben.« 

»Ich hatte Angst, dass Richard das herausbekommt«, sagte Nicole. 

Zack hielt die Augen auf Lindsay gerichtet. »Hast du auch anderen 
schon neue Identitäten verschafft?« 

»Von der Bildfläche zu verschwinden und ein neues Leben zu beginnen 
ist manchmal die einzige Chance.« 

Zack sah sie durchdringend an. »Das hast du selbst getan, nach dem Tod 
deiner Mutter.« 

Lindsay schluckte. »Ja. Hör zu, wenn du mich anzeigen willst, weil ich 
die Identität einer Toten gekauft habe, bitte, nur zu! Aber Nicole hat 
damit nichts zu tun.« 

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich weiß genau, was ich getan habe, 
Lindsay. Ich übernehme die volle Verantwortung.« Sie war bleich und 
schien sich unwohl zu fühlen. »Und was jetzt?« 

»Eins nach dem anderen«, ordnete Warwick an. »Als Erstes wird ein 
Bluttest gemacht.« 

»Und wohin soll Nicole anschließend gehen?«, gab Lindsay zu 
bedenken. »Hier kann sie nicht bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, 
bis die Presse sie entdeckt. Dann weiß ihr Mann in Kürze Bescheid.« 

»Ich weiß einen Ort«, sagte Zack. 

»„Wor« 


»Bei meinen Eltern zu Hause.« 


Lindsay blieb nicht verborgen, dass Sam beim Blutabnehmen nervös und 
aufgebracht war. Vor dem mit Vorhang abgeschirmten 
Untersuchungsraum stand Zack Wache wie ein neuzeitlicher römischer 
Soldat. »Ich hab dich noch nie so oft die Stirn runzeln sehen.« 

Sam nahm die Spritze mit dem Blut und legte sie auf das Metalltablett 
neben der Untersuchungsliege. »Na ja, die Polizei hat einen umfassenden 
toxikologischen Test angeordnet. Was ist passiert?« 

Die Besorgnis in seinen Augen berührte sie. »Sie denken, dass der, der 
am Montagmorgen Harold getötet hat, Nicole und mich unter Drogen 


gesetzt haben könnte. Mein Verschlafen hat mich drei Stunden gekostet — 
wäre ich rechtzeitig aufgestanden, wäre ich zur gleichen Zeit wie der 
Mörder am Sanctuary gewesen.« 

Sams Kiefermuskeln mahlten. »Mir gefällt das nicht. Ich mache mir 
Sorgen um dich.« 

»He, mir geht's gut. Alles ist bestens.« 

Er schüttelte den Kopf. »Mach dir nichts vor. Ich habe die Nachrichten 
gesehen. Die wühlen in deiner Vergangenheit.« 

»Ich werde mich da durchlavieren, so wie immer«, wehrte sie ab, obwohl 
sie genau wusste, dass das eine Lüge war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie 
sich aus diesem Schlamassel retten sollte. »Aber jetzt muss ich los. Ich 
muss zusehen, dass Nicole gut unterkommt.« 

»Okay.« 

»Mach bei ihr auch gleich einen Schwangerschaftstest mit.« In zwei 
Wochen wäre Lindsay dann wohl selbst an der Reihe. 

»Kein Problem.« 

Lindsay küsste ihn auf den Mund, woraufhin er sie völlig unvermittelt in 
den Arm nahm und an sich zog. Es war eine besitzergreifende Geste, als 
wollte er seine Ansprüche deutlich machen. Sie ließ ihn einen Augenblick 
gewähren und brach dann den Kuss ab. 

»Bis bald.« Sie schob den Vorhang beiseite. 

Zack warf Sam einen scharfen Blick zu und begleitete Lindsay dann zu 
den Aufzügen, wo Warwick mit Nicole wartete. Neben dem sportlichen 
Hünen wirkte ihre Freundin blass und zerbrechlich. 

Wäre es nicht um Nicole gegangen, hätte Lindsay niemals zugestimmt, 
zu den Kiers zu fahren. 

Auf dem Weg nach Hanover County blickte Lindsay starr aus dem 
Fenster. Nach fast einem Jahr des Schweigens würde sie zum ersten Mal 
ihre Schwiegereltern wiedersehen. Sie fühlte sich, als würde sie in die 
Höhle des Löwen geschickt. 

Zack verlangsamte den Wagen und bog in eine Kiesauffahrt ein. Die 
Farm der Kiers lag rund dreißig Fahrminuten nördlich der Stadt in einer 
ländlichen Gegend des County. Staub wirbelte um das Auto, und der Kies 
knirschte unter den Reifen, als Zack den Weg entlangfuhr. Am Ende 
stand das alte Farmhaus, das Zacks Eltern vor zehn Jahren gekauft hatten 
und seither renovierten. Audrey hatte oft gewitzelt, dass sie wohl 


mindestens neunzig werden müsse, wenn sie erleben wolle, dass ihr 
Mann mit all seinen Bauprojekten fertig werde. 

Zack parkte das Auto vor der breiten vorderen Veranda und stieg aus, 
um Lindsay die Fondtür zu öffnen. Unter anderen Umständen hätte sie 
ihn deswegen aufgezogen. Aber heute hatte sie keinen Sinn für Humor. 

Warwick öffnete Nicole die Wagentür. Neben dem Detective, der gut 
fünfundzwanzig Zentimeter größer war als sie, wirkte sie unglaublich 
klein und zart — aber sie hielt sich aufrecht. Wenn sie Angst hatte, so gab 
sie sich größte Mühe, das zu verbergen. 

Die Eingangstür ging auf, und Mr und Mrs Kier traten heraus. Sie 
lächelten den Besuchern freundlich entgegen, doch Lindsay sah an ihren 
Augen, wie müde sie waren. 

Audrey Kier war eine große Frau mit silbernem Haar, das sie zu einem 
kurzen Pferdeschwanz gebunden hatte. Mr Kiers dunkler Schopf war 
inzwischen auch von Silbersträhnen durchzogen, und die Sonne hatte 
tiefe Furchen um seine blauen Augen gekerbt. 

Audrey kam sofort auf Lindsay zu und umarmte sie. »Es ist so schön, 
dich zu sehen, Liebes.« 

Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihren Blick über ihre 
Schwiegertochter wandern. »Ellie sagt, du bist zu dünn.« 

Lindsay überging die Bemerkung und den aufrichtig besorgten Ton in 
Audreys Stimme. Je distanzierter sie blieb, umso besser. 

Audreys lebhafte graue Augen, die denen ihres Sohnes sehr ähnelten, 
hefteten sich auf Nicole Ihr prüfender Blick verriet in 
Sekundenbruchteilen ein Dutzend verschiedener Regungen. »Herzlich 
willkommen!« 

Nicole wirkte verkrampft und nervös. »Vielen Dank, dass wir 
herkommen durften, Mrs Kier!« 

Audrey lächelte. »Bitte nennen Sie mich Audrey. Mrs Kier kommt mir 
immer so förmlich vor.« 

Mr Kier räusperte sich. Er war so groß wie Zack und hatte ebenso breite 
Schultern wie sein Sohn. Wären nicht die tiefen Furchen um seine Augen 
und die von schwerer Arbeit schwieligen Hände gewesen — seinem 
sportlichen Körper hätte man sein Alter nicht angesehen. »Sie ist jetzt seit 
fast vierzig Jahren Mrs Kier und hat sich immer noch nicht daran 
gewöhnt.« 


Audrey warf ihrem Mann einen erbosten Blick zu. »Am besten kommt 
ihr Mädels erst einmal herein, und ich mach euch was zu essen.« 

Lindsays Schwiegermutter hatte sich immer über ihre Essgewohnheiten 
mokiert. »Danke, Audrey! Es ist sehr großzügig, dass ihr euer Haus für 
uns öffnet.« 

»Ach, Unsinn, Liebes. Du gehörst doch zur Familie.« 

Familie. Lindsays Kehle wurde eng. Aus Furcht, dass ihre Stimme 
brüchig klingen könnte, nickte sie nur wortlos. 

Audrey legte Nicole den Arm um die Schulter und führte sie zum Haus. 

Warwick sah Mr Kier an. »Ich habe für den Notfall ein paar 
Telefonnummern für Sie.« 

Mr Kier warf einen neugierigen Blick auf Lindsay und Zack. »Kommen 
Sie herein. Ich werde mir das notieren.« 

Warwick nickte. »Klar.« Mr Kier verschwand mit dem Detective ins 
Haus. 

Lindsay zögerte auf der zweiten Stufe zur Veranda. Wohl oder übel war 
sie Zack jetzt etwas schuldig. »Ich hatte ganz vergessen, wie nett deine 
Mom ist.« 

Er blieb auf der untersten Stufe stehen, sodass sie sich fast Auge in Auge 
gegenüberstanden. »Sie tut das gern.« 

Es war schwer, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. »Ich weiß, 
dass ich im Moment nicht besonders gut bei ihr angesehen bin.« 

Er nahm sie bei der Hand. »Lindsay ...« 

Sie zog sie weg. »Bitte nicht!« 

Zack steckte die Hände in die Hosentaschen. »Sie liebt dich, Lindsay, 
wie eine Tochter. Daran hat sich nichts geändert.« 

Die Kiers verloren zu haben schmerzte sehr. »Sie ist ein netter Mensch. 
Wahrscheinlich ist sie einfach so veranlagt.« 

»Oh, Mom hat auch ihre dunklen Seiten. Die hat sie mich im letzten 
Jahr sehr wohl spüren lassen, immer wieder. Sie weiß, warum wir uns 
getrennt haben.« 

Dass Zack getrunken und sie betrogen hatte, war eine Demütigung für 
sie gewesen. Und jetzt wusste auch noch seine Mutter davon, eine Frau, 
die sie immer gemocht und bewundert hatte. »Warum hast du es ihr 
erzählt?« 


Er blickte sie unverwandt an. »Ich wollte, dass sie versteht, warum du so 
sauer warst.« 

Der alte Frust stieg wieder in ihr auf. »Ich habe nur immer noch nicht 
begriffen, warum du das gemacht hast. Okay, wir haben uns an diesem 
letzten Abend fürchterlich gestritten, aber musstest du wirklich auf dem 
kürzesten Weg zu einer anderen Frau ins Bett?« 

Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, wie in Stein gemeißelt. »Das hatte 
viel mit der Sucht zu tun. Ich konnte nicht mehr klar denken. Du hattest 
mich vor die Tür gesetzt. Das hat verdammt wehgetan. Du hast so vielen 
verletzten Seelen geholfen, aber als ich Probleme hatte, hast du mich 
fallen lassen.« 

In ihren Groll mischten sich Schuldgefühle. »Du warst abhängig. Dich 
rauszuwerfen war die einzige Möglichkeit, dich wirklich wachzurütteln.« 

Seine Kiefermuskeln mahlten. »Heute verstehe ich das. Verdammt noch 
mal, ich hätte an deiner Stelle genauso gehandelt! Aber damals war ich 
einfach nur wütend. Und wollte es dir heimzahlen.« 

Tränen brannten in ihren Augen. »Wenn du es von langer Hand geplant 
gehabt hättest, wäre es nicht wirkungsvoller gewesen.« 

Er seufzte. »Ich weiß, und das wird mir immer leidtun. Ich werde dich 
nie wieder betrügen, Lindsay.« 

So gern sie ihm auch geglaubt hätte - sie durfte es nicht zulassen. »Du 
bist selbst davon überzeugt, ich weib.« 

Zack fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich habe ein Jahr 
gewartet, um mit dir darüber zu reden, weil ich dachte, dass wir dann 
beide wieder in der Lage wären, mit klarem Kopf zu sagen, was gesagt 
werden muss. Ich möchte das wiedergutmachen.« 

Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Manche Dinge lassen sich nicht so 
einfach reparieren.« 

Er sprach langsam und geduldig, als hätte er diese Sätze unzählige Male 
geprobt. »Dann bauen wir uns diesmal etwas anderes, Stärkeres auf. Dass 
es anders ist, heißt nicht, dass es nicht besser sein kann. Zusammen sind 
wir stärker.« 

Seine Worte waren verführerisch. So gern hätte sie nachgegeben und 
ihn wieder so geliebt wie früher. »Vergeben kann schreckliche Folgen 
haben.« 


»Ich bin nicht wie dein Vater, Lindsay. Wir sind nicht wie deine Eltern.« 


Lindsay schüttelte den Kopf. »Ich habe zu oft gesehen, wie meine 
Mutter zu ihm zurückgekehrt ist. Und jedes Mal hat er ihr aufs Neue 
wehgetan. Ich kann das nicht.« 

»Lindsay, wir schaffen das gemeinsam.« 

Ihre Brust zog sich so sehr zusammen, dass ihr das Atmen schwerfiel. 
»Ich muss hier weg.« 

»Du hast kein Auto, und du kannst nirgendwohin. Dein Haus ist nicht 
sicher. Der »Hüter< kennt deine Adresse.« 

Sie konnte hier unmöglich bleiben. Dieser Ort erinnerte sie an das, was 
sie sich am meisten wünschte und was sie nie wieder haben würde - eine 
Familie. »Ich sitze heute Abend beim Sozialpsychiatrischen Dienst an der 
Hotline. Es ist zwar nicht meine Schicht, aber die können immer Hilfe 
brauchen. Da bin ich in einem abgeschlossenen Gebäude mit Wachdienst 
und allem Drum und Dran.« 

»Lindsay, bleib bei meinen Eltern!« Er betonte jedes Wort. 

»Ich muss aber zur Arbeit.« 

»Du musst dich jetzt vor allem um dich selbst kümmern. Die Welt dreht 
sich weiter, auch wenn du mal eine Nacht nicht arbeitest.« 

Lindsay fühlte sich rastlos und ängstlich. »Ich weiß aber nicht, wie das 
geht: nichts tun.« 

Zack legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das solltest du zu deinem 
eigenen Wohlergehen unbedingt herausfinden. Du musst dir diese Nacht 
freinehmen.« 

Die Haustür ging auf, und Warwick erschien. Er blickte zwischen den 
beiden hin und her und sagte dann: »Ich habe gerade einen Anruf von 
Ayden bekommen. Wir müssen zurück ins Präsidium.« 

Lindsay sah Warwick an. »Können Sie mich in die Stadt mitnehmen? Ich 
muss zu meinem Auto.« 

Warwick hob eine Braue. »Klar.« 

Zack sah ihn an. »Sie bleibt, wo sie ist. Das ist mein letztes Wort.« Und 
zu Lindsay gewandt, fügte er hinzu: »Du rufst dort an und sagst, sie 
müssen heute ohne dich auskommen.« 

»Aber ...« 

»Schluss jetzt«, sagte Zack. »Das Risiko ist viel zu groß.« 

Sie ließen Lindsay stehen, die nichts anderes tun konnte, als ihnen 
wutentbrannt hinterherzustarren. 
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Als Zack im Präsidium ankam, saß der Rest der Mordkommission im 
Besprechungsraum zusammen vor dem Fernseher. Ricker, Warwick, Vega 
und Ayden sahen sich Kendall Shaws letzten Beitrag an. 

Meinen Recherchen zufolge verstümmelt der Täter seine Opfer. Er hackt 
ihnen die linke Hand ab, die er anschließend Lindsay O’Neil zukommen 
lässt. Die Polizei hat das noch nicht bestätigt, aber man kann davon 
ausgehen, dass ... ... 

Während Shaw weiterredete, wandte sich Zack angewidert ab. »Diese 
Frau will ganz offensichtlich unsere Ermittlungen torpedieren.« 

»Wie hat sie das mit den Händen herausgefunden?«, wunderte sich 
Ayden, und in seiner Stimme schwang unterdrückte Wut mit. 

Zack hatte mit Kopfschmerzen zu kämpfen. »Shaw kam gestern kurz 
nach mir bei Lindsay an. Vielleicht hat sie die Hand auf dem Gehweg 
liegen sehen, ehe ich sie abdecken konnte. Außerdem habe ich 
beobachtet, wie Shaw mit dem Hausmeister geredet hat.« 

Mit finsterer Miene nahm Ayden Zack gegenüber Platz. Vega setzte sich 
rechts von Zack, Warwick links. C. C. Ricker nahm den Stuhl neben 
Ayden. 

»Also, was haben wir?«, fragte Ayden. »Sagt mir bitte, dass wir etwas 
haben! Zwei Morde in drei Tagen, der Polizeichef und die 
Countyregierung sitzen mir im Nacken. Ricker, Sie fangen an!« 

»Ich habe mir Turners Anruflisten angesehen«, berichtete C. C. Ricker. 
»Alle Telefonate lassen sich nachvollziehen — außer einem einzigen. Der 
fragliche Anruf ging um ein Uhr morgens auf Turners Handy ein und kam 
von einem Mobiltelefon mit Prepaid-Karte, das aus einem hiesigen Laden 
stammt. Ich werde versuchen, über die Nummer an den Laden zu 
kommen. Sobald ich die Adresse herausgefunden habe, werde ich mir 
alle Kassenbelege und, wenn wir Glück haben, die Aufzeichnungen von 
Überwachungskameras ansehen.« 


Ein langer und mühsamer Prozess, der aber unerlässlich war. »Okay«, 
sagte Ayden. »Was ist mit Turners Wagen?« 

»Der wurde in dem Einkaufszentrum unweit vom Frauenhaus 
gefunden. Der Erkennungsdienst schaut ihn sich an, bislang sieht er 
sauber aus«, berichtete Vega. 

Ricker verschob den Papierstapel, der vor ihr lag. »Lindsay und ich 
haben heute Vormittag zusammengesessen. Sie hat mir geholfen, ihre 
Akten zu entziffern. Wir haben die zwölf schwersten Fälle herausgesucht; 
sechs von den Schlägern sitzen im Gefängnis, fünf haben hieb- und 
stichfeste Alibis, und einer ist vermisst. Nach ihm suchen wir jetzt. Aber 
es ist unwahrscheinlich, dass er sich dem Frauenhaus nähern würde. 
Lindsay hat eine richterliche Anordnung gegen ihn erwirkt.« 

»Was ist mit Sam Begley?«, fragte Zack. 

C. C. Ricker sah in ihre Notizen. »Arbeitet seit acht Monaten im Mercy 
Hospital. Keine Vorstrafen. Wird von den Kollegen geschätzt. Letzter 
stichprobenartiger Drogentest negativ.« Sie blätterte eine Seite um und 
hob eine Braue. »Allerdings habe ich herausgefunden, dass er spielt. Er 
hat bei einem örtlichen Buchmacher zehntausend Dollar Wettschulden.« 

Ayden rieb sich den Nacken. »Das macht noch keinen Mörder aus ihm.« 

Zack fand es bedauerlich, dass dem Kerl nicht mehr anzuhängen war. Er 
traute ihm irgendwie nicht über den Weg. »Ich würde trotzdem gerne 
noch mal mit ihm reden«, schlug er vor. 

Warwicks Handy vibrierte. Er sah auf die Anruferkennung und stand 
auf, um in den Flur hinauszugehen. 

Ayden folgte Warwick mit den Augen, während er weiterfragte. 
»Nachbarn? Diese Mitarbeiterin vom Frauenhaus, Ruby?« 

Vega schüttelte den Kopf. »Ruby und die Nachbarn haben nichts Neues 
ergeben.« Er blätterte durch seine Notizen. »Saunders wurde zuletzt in 
der Byrd’s Bar gesehen, wo ihn der Barkeeper um dreiundzwanzig Uhr 
rausgeschmissen hat. Danach hat ihn niemand mehr gesehen. Am 
nächsten Morgen erschien er nicht zur Arbeit.« Er zog eine Braue hoch. 
»Hier ist noch was Interessantes. Erinnern Sie sich noch an Pam Rogers? 
Sie hat zwei Brüder — einer davon ist als Priester nicht weit vom 
Frauenhaus entfernt tätig. Seine Gemeinde unterstützt das Sanctuary 
regelmäßig.« 


Warwick kam in den Raum zurück. »Das war die Pathologie. Offenbar 
wurde Saunders die Hand abgetrennt, bevor er starb. Allerdings 
verschlossen sich Venen und Arterien so schnell, dass der Blutfluss bald 
ins Stocken geriet. Das erklärt, warum der Täter eine Hauptschlagader 
durchschnitten hat. Er wollte sein Opfer ausbluten lassen.« 

Schwere Stille senkte sich über den Raum. 

»Die Morde werden immer bestialischer«, bemerkte Zack. 

Ayden kniff sich in die Nasenwurzel. »Wir sollten genauer verfolgen, was 
der Priester so treibt. Was haben wir über Lindsays Mitbewohnerin?« 

Vega überflog seine Aufzeichnungen. »Nicole Pipers Fingerabdrücke 
stimmen mit denen von Christina Braxton überein. Diese hatten wir in 
den Akten, weil sie als Studentin einmal bei einer Demo für Tierrechte 
festgenommen worden war. Ms Braxton ist nicht vermisst gemeldet. 
Dafür ist das Telefon ihres Fotoateliers abgemeldet und ihre Website 
offline. Sie hatte sich an der Westküste als Fotografin einen Namen 
erarbeitet, vor einem Jahr allerdings hörte sie dann auf, Aufträge 
anzunehmen oder ihre Arbeiten auszustellen.« 

»Das passt zu einem Szenario mit häuslicher Gewalt«, sagte Ayden. »Ihr 
Mann hat sie zunehmend isoliert.« 

Vega nickte. »Vor zwei Wochen ist sie dann als Nicole Piper hier 
aufgetaucht, und seit zehn Tagen arbeitet sie in einem kleinen Fotostudio 
im Einkaufszentrum. Ich habe mit ihrem Chef gesprochen. Nicole ist 
sehr beliebt bei den Kunden. Also, im Großen und Ganzen deckt sich das 
alles mit dem, was sie erzählt hat.« 

»Andererseits«, wandte Ayden ein, »ist sie genau zwei Wochen, bevor 
der Täter loslegte, aus dem Nichts aufgetaucht und bei Lindsay 
eingezogen.« 

Warwick schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mal ein Meter 
fünfundfünfzig groß und wiegt höchstens fünfzig Kilo. Turner hätte sie 
vielleicht noch erledigen können, aber einen Kerl wie Saunders könnte 
sie unmöglich überwältigen. Der Typ ist mindestens einen halben 
Zentner schwerer als sie.« 

»Sie hätte ihn unter Drogen setzen können«, schlug Ricker vor. »Nur 
weil sie klein ist, heißt das nicht, dass sie nicht clever ist. Gibt es schon 
Ergebnisse von den Bluttests an Lindsay und Nicole?« 

»Dr. Begley hat durchgegeben, dass sie negativ waren«, erwiderte Zack. 


»Ich habe mit Sara gesprochen«, meldete sich Vega wieder zu Wort. 
»Über die zweite schriftliche Botschaft gibt es nichts Neues zu berichten. 
Sie ist genauso sauber wie die erste. Keine Fingerabdrücke, keine Haare, 
Standardpapier, Standarddrucker.« 

Ayden rieb sich wieder den Nacken. Er sah aus, als hätte er letzte Nacht 
kein Auge zugetan. »Die einzige Verbindung, die wir zu diesem Kerl 
haben, ist also Lindsay O’Neil. »Achte beim Joggen besser auf den 
Verkehr.< Das klingt fast fürsorglich. Ich würde so was zu meinen Jungs 
sagen. Er macht sich Sorgen um sie.« Aydens Blick wanderte zum 
Fernseher. »Shaw könnte recht haben. Der Mörder könnte aus Lindsays 
Vergangenheit stammen.« 

»Was wissen Sie über ihre Verwandtschaft?«, wandte sich Vega an Zack. 

»Als ihre Eltern tot waren, ist sie weggelaufen. Da sie schon siebzehn 
war, hat sich das Jugendamt nicht mehr die Mühe gemacht, sie zu suchen. 
Sie hat mal was von Verwandten in Kalifornien erwähnt. Ich werde sie 
danach fragen.« 

Ayden nickte. »Gut. Überprüfen wir ihre Verwandtschaft. In fast jeder 
Familie gibt es Psychopathen, vielleicht ja auch in ihrer.« 


»Gewonnen!« Eleanor legte ihre Karten auf den Küchentisch. 

Lindsay legte ihre daneben. Sie hatte in dieser Spielrunde keine einzige 
Folge oder Reihe zusammenbekommen. »Du hast mich schon wieder kalt 
erwischt.« 

Eleanor runzelte die Stirn. »Du hast schon besser gespielt, Lindsay. 
Heute klappt es gar nicht.« 

Audrey, die in der Küchentür stand, sagte missbilligend: »Eleanor!« 

Eleanor zuckte die Schultern. »Entschuldigung, aber sie spielt heute 
wirklich furchtbar.« 

Lindsay stand auf und sah zu, wie Eleanor die Karten aufsammelte, um 
erneut zu mischen. »Ich bin nicht bei der Sache, weil ich immer an meine 
Arbeit denken muss.« 

Eleanor teilte die Karten für eine neue Runde aus. »Ist schon okay, 
Lindsay. Wir versuchen es einfach noch mal.« 

Lindsay meinte fast, verrückt zu werden. Sie hatte beim 
Sozialpsychiatrischen Dienst anrufen müssen, um eine Vertretung zu 
organisieren. Ihr Chef war sehr entgegenkommend gewesen und hatte 


sogar ein wenig erleichtert geklungen. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, 
alle im Stich zu lassen. 

Mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Eleanor, lass uns eine Pause machen. 
Ich muss mal für eine Minute an die frische Luft.« 

Eleanor verdrehte die Augen. »Aber es hat mindestens vierzig Grad 
draußen.« 

»Ich mag Hitze«, log sie und stand auf. »Bin gleich wieder da.« 

Bevor irgendjemand etwas entgegensetzen konnte, stürmte sie nach 
draußen. Die Nachmittagssonne stach durch die Baumkronen, und die 
Feuchtigkeit stand wie eine Wand vor ihr. Auf ihrer Stirn bildeten sich 
Schweißtropfen. Immerhin konnte sie hier draußen freier atmen. 

Sie starrte auf die Reihe der Bäume und fragte sich, warum dieser 
Wahnsinnige ausgerechnet sie ausgesucht hatte. Waren sie sich zufällig 
einmal begegnet? Hatte sie unabsichtlich irgendetwas getan, das diese 
Kette von Ereignissen ausgelöst hatte? Sie vergrub ihre Hände im Haar 
und begann rastlos auf und ab zu gehen. 

Als die Haustür quietschend aufschwang, sah Lindsay sich um. Audrey 
stand auf der Veranda, einen Krug mit Eistee und einen Teller mit 
Sandwiches in der Hand. Nervös wischte sie ihre schweißfeuchten Hände 
anihrem Rock ab. 

»Du musst hungrig und durstig sein«, meinte Audrey. 

Lindsay verschränkte die Arme vor der Brust. »Du brauchst dir um mich 
keine Sorgen zu machen.« 

Mit missbilligender Miene stellte Audrey das Tablett auf einen kleinen 
Tisch. »Mach ich mir aber.« 

Lindsay wollte nicht, dass die Kiers nett zu ihr waren. Sie hatte diese 
Familie einmal gewonnen und einmal wieder verloren. Sie wollte das 
Ganze nicht noch einmal durchmachen. »Danke, aber ich denke, ich rufe 
mir ein Taxi und fahre in die Stadt zurück.« 

Audrey verhehlte nicht, dass sie ebenso erschrocken wie enttäuscht war. 
»Ein Taxi? Du kannst jetzt nicht hier weg. Es ist nirgendwo sicher für 
dich.« 

»Ich fahre direkt zum Sozialpsychiatrischen Dienst. Das Gebäude ist mit 
Schlössern und Wachdienst gesichert, und ich habe tonnenweise Arbeit 
zu erledigen.« 


Audrey straffte den Rücken, als wollte sie sich wappnen. »Ich will nicht 
mit dir streiten, Lindsay. Wenn du dir ein Taxi rufen möchtest, bitte. Aber 
jetzt setz dich erst mal fünf Minuten hin, entspann dich, und iss was! Bei 
dem Tempo, das du vorlegst, wirst du nicht mehr lange durchhalten.« 

Um Audrey nicht vor den Kopf zu stoßen, nahm Lindsay ein halbes 
Sandwich. Beim ersten Bissen stellte sie fest, dass es ihr schmeckte. 
»Dankel!« 

Audrey sah zufrieden aus. »Ich habe heute Mittag die Nachrichten 
gesehen.« 

Lindsay fühlte sich so unendlich müde. »Ich hab sie verpasst. Gibt's was 
Neues?« 

Abscheu verdunkelte Audreys Augen. »Kendall Shaw hat über deine 
Vergangenheit gesprochen.« 

Eine sonderbare Art von Resignation erfasste Lindsay. Wie die 
Reporterin an die Informationen gelangt war, spielte in diesem Moment 
keine Rolle. »Es war unvermeidlich, dass das alles ans Licht kommen 
würde. Ehrlich gesagt bin ich fast ein bisschen erleichtert.« 

Audrey zögerte, als wäre sie nicht sicher, ob sie etwas dazu sagen sollte. 
»Ich wusste, dass du deine Eltern verloren hast, Liebes, aber ich hatte 
keine Ahnung, dass da so eine Tragödie hintersteckt. Zack hat mir nie 
etwas davon erzählt.« 

»Ich wollte das nicht.« 

»Ja, aber warum denn nicht?« 

»Ich denke, es war mir peinlich. Mein Leben war alles andere als eine 
Seifenoper. Und ihr seid so eine Vorzeigefamilie.« Jetzt da sie es laut 
aussprach, kamen ihr die Gründe für ihr Schweigen wie eine lahme 
Ausrede vor. »Ich wollte nicht, dass ihr schlecht von mir denkt.« 

Audrey schüttelte ihren silbernen Kopf. »Vorzeigefamilien gibt es nicht.« 

Lindsay zupfte ein Stück von ihrem Sandwich ab. »Eure kam dem aber 
schon ganz schön nahe.« 

Ein trauriges Lächeln lag um Audreys Lippen. »Lass dich nicht 
täuschen. Robert und ich haben auch schwere Zeiten durchgemacht. 
Besonders schlimm war es, als Eleanor geboren wurde. Sie war unser 
erstes Kind, und wir hatten so große Pläne. Und dann kam der Arzt und 
sagte uns, dass sie das Downsyndrom hat.« 

Lindsay war überrascht. »Aber ihr liebt sie doch abgöttisch.« 


»Natürlich. Aber am Anfang war es ganz schön schwierig, damit 
klarzukommen, dass unsere Erstgeborene nicht perfekt ist. Alles das, 
wovon wir in der Schwangerschaft geträumt hatten, war dahin. Für 
Robert war das besonders hart.« Sie schob ihre Hände in die Taschen 
ihrer Baumwollhose, als würde sie sich bei der Erinnerung unwohl 
fühlen. »Es ging ihr so schlecht am Anfang. Nicht weil sie ein Downkind 
war, sondern weil sie zusätzlich auch noch einen Herzfehler hatte. Wir 
hätten sie mehrmals fast verloren. Robert und ich, wir waren so müde, so 
voller Angst, und dann haben wir uns ständig gestritten. Wir waren sogar 
ein paar Monate lang getrennt, weil er den Stress einfach nicht mehr 
ertrug.« 

»Nach dem, was Zack erzählt hat, ist Robert Eleanors treuester 
Verbündeter. Er hat sich überall für sie eingesetzt, in der Schule, bei den 
Pfadfinderinnen und im Fußballverein, damit sie die gleichen Chancen 
bekommt wie alle anderen.« 

»Ja, er ist wunderbar. Aber nach Ellies Geburt war es einfach zu schwer 
für ihn. Und so ging er weg.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als 
die Erinnerung wiederkehrte, doch sie fing sich rasch wieder. »Bald 
wurde ihm aber klar, dass er ohne uns nicht leben konnte. Und so bat er 
um eine zweite Chance. Zuerst wollte ich sie ihm nicht gewähren. Ich 
weiß noch, wie ich zu meiner Mutter sagte, wir zwei seien nicht 
füreinander geschaffen. Sie meinte: »Liebe kann Zufall sein, aber eine 
gute Ehe ist nichts anderes als harte Arbeit.< Dann habe ich ihm die 
zweite Chance gegeben. Und ich danke Gott jeden Tag dafür, dass ich es 
getan habe.« 

Lindsay hatte sich in Zack verliebt, weil er so stark wirkte. Sie hatte sich 
sicher bei ihm gefühlt. Doch als er Schwäche zeigte und ihren 
Ansprüchen nicht mehr genügte, war sie am Boden zerstört gewesen — 
und weggelaufen. 

Jetzt wollte er eine zweite Chance. 

War sie bereit, sie ihm zu geben? 

Lindsay riss ein Stück Kruste von ihrem Brot. Diese Frage würde sie 
jetzt und hier nicht entscheiden können. »Der Garten sieht toll aus.« 

Audrey nahm den Themenwechsel gutmütig hin. »Allmählich erholt er 
sich von dem Hurrikan im letzten Jahr.« 

Die Anlage sah makellos aus. »Hattet ihr große Schäden?« 


»Dreiunddreißig Bäume hat es umgehauen. Und wir haben sämtliche 
Azaleen verloren. Das Gute war, dass das Haus nichts abbekommen hat.« 

»Ja, das ist gut.« Lindsay legte ihr Sandwich weg. »Meine Mutter war 
immer so stolz auf ihren Garten.« 

»Ich habe dich noch nie über deine Mutter sprechen hören.« 

Lindsay vergrub die Hände in ihren Taschen. »Wahrscheinlich, weil es 
immer noch so wehtut.« 

Audrey verschränkte die Arme ineinander und sah sie voller Interesse 
an. »Wie war sie? Was hatte sie für Vorlieben?« 

Die Fragen überraschten Lindsay. Niemand hatte sie bislang so etwas 
gefragt. Die Leute dachten immer nur an die traurigen und leidvollen 
Seiten. Normalerweise hielt sie ihre Gefühle fest unter Verschluss, aber 
manchmal kochten sie über, und auch jetzt brannten heiße Tränen in 
ihren Augen. Sie schluckte mühsam. »Meine Mom hat ihren Garten 
geliebt. Und die Musik.« 

Audrey trat näher an sie heran. »Was ist deine liebste Erinnerung an 
sie?« 

Lindsay räusperte sich. »Da gibt es viele. Sie war auf jedem meiner 
Schwimmwettkämpfe und hat mich angefeuert. Sie hat mir zum 
Geburtstag immer den allerbesten Schokokuchen gebacken. Und sie 
konnte stundenlang im Garten arbeiten. Als ich zehn war, hat sie bei einer 
Gartenbaumesse einen Preis für ihre Tomaten bekommen.« 

Audrey berührte sie an der Schulter. »Es tut mir so leid, dass du sie 
verloren hast. Sie wäre sicher sehr stolz auf dich.« 

Von Gefühlen überwältigt, saß Lindsay stumm da und ließ die Arme 
schlaff an den Seiten herabhängen. »Danke«, war alles, was sie 
herausbrachte. 

Ihre Schwiegermutter drückte ihr sanft den Arm. »Ich würde gerne mal 
ein Bild von ihr sehen.« 

»Ich habe eine Kiste mit Fotos zu Hause.« 

»Zeigst du mir die mal?« 

»Klar«, versprach Lindsay, obwohl sie wusste, dass sie dieses 
Versprechen nicht würde halten können. 

Über ihre Mutter zu reden hatte eine tiefe Rastlosigkeit in ihr ausgelöst. 
Normalerweise half ihr die Arbeit, ihre Probleme zu verdrängen, doch im 
Moment hatte sie das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. 


Sie musste jetzt allein sein. »Audrey, würdest du mir dein Auto leihen? 
Ich würde gern das Grab meiner Mutter besuchen. Es ist nur rund fünf 
Meilen von hier.« 

Audrey stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wenn du mir versprichst, 
dass du in Hanover bleibst und nicht zu dir nach Hause fährst, bevor Zack 
sein Okay gibt.« 

Die Mutter war genauso clever wie der Sohn. »Abgemacht.« 

»Versprochen?« 

»Hoch und heilig.« 

»Okay.« 

Zehn Minuten später war Lindsay auf dem Weg Richtung Norden. Nach 
ein paar Meilen verließ sie die Route 360 und nahm eine schmale 
Landstraße, die durch eine sanfte Hügellandschaft voller Maisfelder 
führte. Ein paar Biegungen später erreichte sie den Friedhof, auf dem 
ihre Mutter begraben lag. 

Lindsay fuhr zwischen den gemauerten Pfeilern am Eingangstor 
hindurch, winkte dem Gärtner zu, der sie anlächelte, und steuerte auf das 
Grab ihrer Mutter zu, das etwas abseits in einem baumlosen 
Wiesengrundstück lag. Sie stellte Audreys Wagen auf dem Zufahrtsweg 
ab und ging durch das feuchte Gras auf das Grab zu. 

Wieder einmal war sie mit leeren Händen gekommen — ohne Blumen 
oder sonstiges Grün, das sie in die sicher leer auf dem Kopf stehende 
Vase stellen könnte. Schuldgefühle begannen an ihr zu nagen. Sie hatte 
sich im letzten Jahr nicht besonders gut um das Grab ihrer Mutter 
gekümmert. 

Lindsay schwitzte in der gleißenden Nachmittagssonne, die die Luft 
schwer und heiß machte, doch sie genoss das leise Rascheln der Blätter in 
der leichten Brise. Sie hatte ganz vergessen, wie still es auf dem Land 
sein konnte. 

Als sie das Grab erreichte, stellte sie erstaunt fest, dass die Messingvase 
aufrecht stand und mit frischen weißen Rosen gefüllt war. 

Lindsay kniete sich vor die Bronzeplatte und konnte den Blick gar nicht 
mehr von den Rosen wenden. Vorsichtig berührte sie eine der seidigen 
Blüten. Von wem stammten die Blumen? 

Sie betrachtete die benachbarten Gräber, die noch die Farben des 
Unabhängigkeitstages trugen, Rot, Weiß und Blau. 


Es war niemand zu sehen. 

Was hatte das zu bedeuten? »Rosen sind immer deine Lieblingsblumen 
gewesen«, sagte sie in die Friedhofsstille hinein. 

Es rührte sie, dass offensichtlich jemand an ihre Mutter gedacht hatte. 

Sie hob ein abgefallenes Blatt ab und schnipste es zur Seite. »Ich habe 
Zack getroffen«, erzählte sie dem Grabstein. »Er sieht toll aus, seine 
Augen sind klar, und seine Hände zittern nicht. Als hätte er nie ein 
Alkoholproblem gehabt.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hat er mich 
leiden lassen, dieser Mistkerl, und trotzdem bekomme ich immer noch 
weiche Knie, wenn ich ihn sehe.« 

Bis vor Kurzem hatte sie gedacht, ihre Gefühle für Zack wären abgehakt 
und gestorben. Doch nachdem sie ihn wiedergesehen hatte, war ihr 
bewusst geworden, dass sie längst noch nicht über ihn hinweg war. 

»Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.« 

Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich vorzustellen, wie ihre 
Mutter sie aufmunternd anlächelte. Was hätte sie ihr geraten? Doch die 
Stille barg keine Antworten für sie. 

Sie klopfte sich die Erde von den Händen. Ihre Bluse war feucht vom 
Schweiß, und ihre Ponyfransen klebten ihr an der Stirn. 

Knirschende Schritte auf dem Kies ließen sie aufmerken. Ein großer, 
schlanker Mann stand rund drei Meter hinter ihr, sein Gesicht schwarz 
und unkenntlich im gleißenden Gegenlicht. »Tag!« 

Lindsay stand auf und beschattete ihre Augen mit der Hand. Es war der 
Friedhofsgärtner. Sie hatte ihn schon öfter hier draußen gesehen, aber 
noch nie mit ihm gesprochen. »Hallo, wie geht's?« 

Der Mann lächelte. Er hatte hagere, wettergegerbte Züge, und die 
Schwielen an seinen Händen verrieten, dass er harte Arbeit gewohnt war. 
»Gut, danke!« Er blickte auf den Grabstein. »Wen besuchen Sie denn 
heute?« 

»Meine Mom.« 

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen.« 

Die Bemerkung weckte erneut das schlechte Gewissen in ihr. »Ja, ich 
hatte viel zu tun. Ich bin wohl auch keine gute Tochter. Aber an Ostern 
war ich hier. Da habe ich Sie, glaube ich, gesehen.« 

Er nickte. »Tut mir leid, da kann ich mich nicht erinnern.« 

»Ich war gerade auf dem Heimweg, als Sie kamen.« 


Er sah wieder auf den Grabstein. »Sie müssen noch ein Kind gewesen 
sein, als sie starb.« 

»Ja.« 

»Ich wette, Sie waren ihr eine gute Tochter, solange sie lebte.« 

»Ich hatte immer das Gefühl, ich hätte mehr tun können.« 

»Wir alle versuchen, jederzeit unser Bestes zu geben.« 

Die Gefühle machten ihre Kehle eng. »Ganz schön heiß heute, nicht 
wahr?« 

Er sah sie eine ganze Weile an, ehe er sich seine Hutkrempe tiefer ins 
Gesicht zog. »Über fünfunddreißig Grad, habe ich gehört.« 

»Das glaub ich gerne. Sagen Sie, wissen Sie, wer diese Blumen in die 
Vase gestellt hat?« 

Der Mann runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Haben Sie was 
dagegen?« 

Lindsay blinzelte in die Sonne. »Nein, nein. Ich dachte nur, vielleicht 
war es ein Versehen. Mom hat außer mir praktisch keine Verwandten.« 

»Nun, die Damen von der Gemeinde bringen manchmal Blumen für die 
Gräber, vor allem um einen Feiertag herum.« 

»Das ist aber nett. Kann ich mich denn bei irgendjemandem 
bedanken?« 

»Ach, darum geht es den Frauen nicht. Die machen das gern.« Er tippte 
sich an den Hut. »Also, ich muss noch Laub rechen und ein paar Pflanzen 
einsetzen. Einen schönen Tag noch. Ich muss wieder an die Arbeit.« 

»Danke!« 

Er wandte sich um und ging zurück zu seinem Pick-up. Lindsay rieb ein 
Blütenblatt zwischen ihren Fingern, es war weich und zart. Als sie die 
Hand wegzog, entdeckte sie zwischen den Rosenstängeln ein weißes 
Stück Papier. Sie manövrierte es vorsichtig heraus und faltete es auf. In 
fetten Times-Roman-Druckbuchstaben stand da: Du bist stärker als sie. 

Der Hüter. Schwindel erfasste sie, während sie auf die Worte starrte. Sie 
sah sich auf dem Friedhof um. Der Gärtner war weg. 

Mit bebenden Händen legte sie den Zettel in das Gras. Er war hier 
gewesen. Er hatte ihrer Mutter Blumen ans Grab gebracht. Sie holte ihr 
Handy heraus und wählte Zacks Nummer. 

Zack antwortete beim zweiten Klingelton. »Hallo?« 


»Zack, hier ist Lindsay. Er war hier. Der »Hüter« war hier.« Sie konnte 
die Furcht in ihrer Stimme nicht verbergen. 

»Wo bist du?« Seine Stimme war schneidend. 

»Am Grab meiner Mutter.« Sie erklärte ihm den Weg. 

Er fluchte und sagte dann: »Ich bin in zwanzig Minuten da. Steig ins 
Auto und mach die Zentralverriegelung zu!« 

Lindsay schlang sich die Arme um die Brust. Sie wollte keine Angst 
haben. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Aber sie konnte nichts 
dagegen tun. Sie ging zu Audreys Wagen, stieg ein und verriegelte die 
Türen. Trotz der Hitze fröstelte sie. 

Kaum fünf Minuten später erschienen zwei Beamte der County-Polizei. 
Sorgsam darauf bedacht, weder Vase noch Zettel zu berühren, 
untersuchten sie die Blumen. Sie suchten auch nach dem Gärtner, fanden 
ihn jedoch nicht. Zu dritt warteten sie, bis Zack und Warwick fünfzehn 
Minuten später mit Blaulicht eintrafen. Lindsay stieg gleichzeitig mit 
Zack aus dem Wagen. Er kam sofort auf sie zu und stand binnen 
Sekunden vor ihr. »Ist alles okay mit dir?«, fragte er und legte ihr eine 
Hand auf die Schulter. 

Wenn er sie doch nur in den Arm nehmen würde! »Ja, irgendwie schon.« 

»Wo ist die Botschaft?« Die Frage kam von Warwick. 

Lindsay hatte nicht vor, sich Zacks Berührung zu entziehen. »Ich habe 
sie am Grab gelassen«, sagte sie, ohne sich Warwick zuzuwenden. 

Warwick streifte sich Gummihandschuhe über. »Was stand darauf?« 

»Du bist stärker als sie.< Ich denke, er meint meine Mutter.« Als 
Warwick sie nur wortlos ansah, fügte sie hinzu: »Sie hat meinem Vater 
immer wieder verziehen. Aus Angst oder aus Liebe hat sie es nie 
ausgehalten, von ihm getrennt zu sein.« 

Warwicks Blick sprang zwischen Lindsay und Zack hin und her. »Spielt 
er auf Ihre Beziehung mit Zack an?« 

Zack stand mit durchgedrücktem Rücken da, und seine Kiefermuskeln 
spannten sich. »Das nehme ich an.« 

Lindsay strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist kein 
Geheimnis, dass ich die Scheidungspapiere noch nicht unterzeichnet 
habe. Und wenn er mich heute Morgen verfolgt hat, dann weiß er, wen 
ich besucht habe.« 


»Besucht«, echote Warwick bedeutungsschwer. 


»War sonst noch jemand hier?«, sagte Zack. 

»Nur der Friedhofsgärtner.« 

»Wo ist er jetzt?« Zack blickte sich suchend um. 

»Ich weiß nicht. Er war weg, ehe ich den Zettel fand.« 

»Woher weißt du, dass er der Friedhofsgärtner ist?« Zacks Blick fiel auf 
die Überwachungskamera an dem steinernen Eingangstor. Er zog seinen 
Notizblock heraus und schrieb sich etwas auf. 

Lindsay fand, dass Zack allmählich paranoid wurde. »Ich habe ihn früher 
hier schon gesehen.« 

»Wann zum ersten Mal?« 

»An Ostern. Er kam mir mit einem Rechen in der Hand entgegen, als 
ich wegfuhr. Ich habe ihn kurz im Rückspiegel gesehen.« 

»Hast du schon mal mit ihm gesprochen?« 

»Heute zum ersten Mal.« 

Zacks Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Hat er dich an Ostern auch 
gesehen?« 

»Nein.« 

Seine Kiefer verspannten sich, während er über das verwaiste Gelände 
blickte. »Du hättest nicht allein hierherkommen dürfen.« 

»Ich hätte nie gedacht, dass der »Hüter« diesen Ort kennt.« 

»Harold wurde am Montag getötet, dem Todestag deiner Mutter, 
Saunders an deinem Geburtstag. Ich glaube nicht, dass das Zufälle sind.« 

»Du meinst, der Täter stammt aus meiner Vergangenheit?« 

»Ich halte es für möglich.« 

»Na ja, der Friedhofsgärtner kann es nicht sein. Der kannte mich ja gar 
nicht.« 

Zack bemühte sich vergeblich um ein Lächeln. »Mach dir keine Sorgen! 
Wir werden es herausfinden.« 

»Klar.« Ihre Knie fühlten sich an wie Gummi. Sie sah Warwick und Zack 
nach, wie sie auf das Grab zugingen, sich hinknieten und Blumen und 
Zettel begutachten. 

Während ein weiteres Polizeifahrzeug eintraf, zog Warwick einen Stift 
aus der Tasche und faltete vorsichtig den Zettel damit auf. Beim Lesen 
furchten sich tiefe Falten in seine Stirn. Er sagte etwas zu Zack, das sie 
nicht verstand. Beide blickten auf das Eingangstor mit den Kameras. 

Dann stand Zack auf und kam auf sie zu. »Ist das Moms Wagen?« 


»Sie hat ihn mir geliehen.« 

Sein wachsender Unmut war nicht zu übersehen. »Ich begleite dich zu 
meinen Eltern zurück. Dann erkundige ich mich bei der Verwaltung, wer 
sich hier um die Anlage kümmert. Sollten wir den Mann auf diese Weise 
nicht identifizieren können, mache ich so schnell wie möglich einen 
Termin mit unserer Phantomzeichnerin für dich.« 

Lindsay schüttelte den Kopf. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Er 
hatte die Sonne im Rücken.« 

»Einen Versuch ist es trotzdem wert.« 

Lindsay war nicht überzeugt, stieg aber in Audreys Auto und fuhr, von 
Zack gefolgt, die fünf Meilen zu den Kiers zurück. 

Zack wartete, bis sie den Wagen geparkt hatte. »Weißt du noch, wie wir 
uns kennengelernt haben?«, sagte er und legte ihr die Hand auf den 
Rücken. 

Irritiert versuchte sie, seinen Gedankengängen zu folgen. »Das war beim 
Triathlon in Charlottesville. Bei der Preisverleihung.« 

»Ich hatte dich davor schon gesehen. Es war meine zweite Runde beim 
Fahrradrennen. Ich kam um eine Biegung. Du warst etwa hundert Meter 
vor mir. An der Straße stand ein Junge, vielleicht fünfzehn Jahre alt. Er 
ließ sein Fahrrad kippen und hielt sich eingekrümmt den Bauch. Die fünf 
Fahrer vor dir fuhren einfach vorbei. Du hast angehalten.« 

Ihr war Zack damals nicht aufgefallen. »Er hatte Magenkrämpfe.« 

»Ich bin zur Erste-Hilfe-Station gefahren und habe einen Sanitäter 
hingeschickt.« 

»Aber was hat das jetzt mit uns zu tun?« 

»An dem Tag, in diesem Moment, habe ich mich in dich verliebt, 
Lindsay. Ich wusste, dass du die Richtige für mich bist. Das Problem ist, 
dass ich das in der Zwischenzeit vergessen hatte. Ich hab’s versaut, aber 
ich werde es wiedergutmachen.« 

»Du kannst gar nichts wiedergutmachen, solange ich es nicht will.« 

Er sprach weiter, ohne sich ihr weiter zu nähern. »Es hat Monate 
gedauert, um das mit uns gegen die Wand zu fahren. Und es wird 
mindestens so lange dauern, den Karren wieder flottzumachen. Aber ich 
werde es schaffen.« Er ging auf den Hauseingang zu. Wie arrogant er 
doch war! 

Sie rührte sich nicht. »Zack, lass doch los! Lass endlich los!« 


Er öffnete die Tür. »Nein.« Damit verschwand er im Haus. 

Wie betäubt folgte sie ihm und fand ihn in der Küche, wo er seiner 
Mutter eine Strafpredigt wegen des Autos hielt. Die Ansage war 
unmissverständlich: Lindsay hatte sich nicht von der Stelle zu rühren. 

Zack küsste seine Mutter. »Ich komme heute Abend noch mal vorbei.« 

»Lass mich nicht hier hängen«, bat Lindsay. 

»Bei meinen Eltern bist du sicher.« 

Eleanor kam um die Ecke gebogen, einen Monopoly-Karton unter dem 
Arm. »Mach dir keine Gedanken, Lindsay. Nicole ist wach geworden und 
hat Lust auf ein Spiel. Das wird ein richtig schöner Familienabend.« 

Es gab offenbar keine Chance, den Kiers zu entkommen. 


Richard Braxton saß in der Passagierkabine seiner Gulfstream, während 
sein Pilot auf die Starterlaubnis des Flughafens von San Francisco 
wartete. 

Er griff nach dem San Francisco Chronicle und las lächelnd noch einmal 
die Meldung auf Seite drei. Dem Artikel zufolge hatte der Brand 
praktisch alle Spuren zerstört, und die Identität des Opfers musste noch 
abschließend geklärt werden. 

Bei der Erinnerung daran, wie die Frau gewinselt hatte, als er ihr das 
Gesicht mit seiner Klinge verziert hatte, fuhr er sich mit der Zunge über 
die Unterlippe. Das Töten hatte ihn erregt, mehr als alles andere, was er 
bislang in seinem Leben getan hatte. Das wollte er so schnell wie möglich 
wieder erleben. 

Von diesem zweifellos erheblichen Unterhaltungswert abgesehen hatte 
ihm die Frau freilich nichts genützt. Die starrsinnige Zicke hatte bis 
zuletzt über Christina geschwiegen. 

Dafür hatte ihr Handy ihm einiges verraten. Das Adressbuch hatte zwar 
nichts hergegeben, ebenso wenig die Liste eingegangener Anrufe — doch 
unter »unbeantwortete Anrufe« war eine Mobilnummer gewesen, die ihn 
nach Richmond, Virginia, geführt hatte. 

Richard hatte der Versuchung nicht widerstehen können, die Nummer 
zu wählen, während Carmichael im Todeskampf zusehen musste. Als sich 
niemand gemeldet hatte, hatte er Vincent angerufen und ihn beauftragt, 
die Nummer zurückzuverfolgen. Zwanzig Minuten später hatte er einen 
Namen gehabt. Die Nummer gehörte einer gewissen Lindsay O’Neil, die 


außerdem eine Festnetznummer in Richmond besaß. Richard hatte sie 
angerufen, halb in der Erwartung, Christina am anderen Ende zu hören. 
Als jedoch eine unbekannte Stimme antwortete, legte er auf. 

Drei Stunden später hatte ihn Vincent noch einmal angerufen und mit 
jeder Menge Infos über Lindsay O’Neil versorgt. Sie habe mit Christina 
studiert und sei zur Zeit in zwei Mordfällen verdächtig. Vermutlich habe 
O’Neil Christina bei sich unterschlüpfen lassen. 

Richard trommelte mit den Fingern auf die Zeitung. Bald würde er in 
Richmond sein. Bald würde er Lindsay O’Neil und seine Frau gefunden 
haben. Und bald würden die beiden Frauen den Tag verfluchen, an dem 
sie ihm begegnet waren. 
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Marcus Greenland verließ den Laden mit einem Sixpack Bier und einer 
Tüte Chips unter dem Arm. Er hatte die Abendnachrichten gesehen, den 
Beitrag der Reporterin, die über diese O’Neil-Schlampe gesprochen hatte 
— die, die ihm seine Frau und seine Kinder abspenstig gemacht hatte. 
Angeblich hatte die Tussi eine verkorkste Vergangenheit und hasste 
deshalb alle Männer. Verdammtes Miststück! 

Aber ihn würde sie nicht drankriegen. An ihm würde sie sich die Zähne 
ausbeißen. 

»He Sie, haben Sie nicht Lust, sich ein paar Mäuse dazuzuverdienen?« 
Eine kratzige Stimme hinter ihm ließ ihn herumschnellen. Hinter ihm 
stand ein unbekannter älterer Mann, der lautlos an ihn herangetreten 
war. 

Scheiße! Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sich an Marcus Greenland 
niemand unbemerkt heranschleichen können. Mit klopfendem Herzen 
fragte er: »Was wollen Sie?« 

Der Typ setzte ein schiefes, beinahe verzeihungsheischendes Grinsen 
auf. »Ich brauche einen starken Kerl, der schwer heben kann. Es geht um 
einen Klaviertransport.« 

Greenland starrte den Fremden an. Ein alter Sack mit gebeugten 
Schultern, grauem Haar und Hombrille, der aussah, als könnte er nicht 
mal eine Packung Zucker hochheben. »Es ist nach acht Uhr abends. Wer 
um alles in der Welt will jetzt ein Klavier transportiert haben?« 

Der alte Mann zuckte die Schultern und lächelte verlegen, als wäre ihm 
die Sache peinlich. »Na ja, es war nicht meine Idee. Meine Frau will das 
verdammte Ding umstellen, wegen einer Party, die sie am Wochenende 
gibt. Ich persönlich finde, dass es prima aussieht, dort, wo es steht, aber 
sie will es eben woanders haben. Unter uns gesagt, meine Frau kann 
ziemlich nerven, wenn sie nicht kriegt, was sie will, und ich hab keine 
Lust, mit ihr zu streiten.« 


»Ja, die Weiber, eine echte Plage — aber ohne sie geht’s auch nicht.« 
Greenland lachte über seinen eigenen Witz. 

Der Fremde fiel zögernd in das Gelächter ein, ehe er in seine Tasche 
griff und eine Hundertdollarnote herauszog. »Es würde nicht länger als 
eine Stunde in Anspruch nehmen.« 

Greenland entspannte sich, als er das Geld sah. Brauchen könnte er es 
schon. »Klar, warum nicht?« 

Die blauen Augen hinter der Hornbrille glitzerten. »Super. Mein 
Transporter steht da drüben.« 

Greenland löste eine Flasche aus seinem Sixpack und öffnete sie. Er 
nahm einen großen Schluck und genoss, wie die kühle Flüssigkeit seine 
Kehle hinunterrann. Es würde mindestens alle sechs Flaschen brauchen, 
bis er wenigstens leicht angesäuselt wäre. »Und Sie bringen mich nachher 
zu meinem Wagen zurück?« 

»Natürlich. In weniger als einer Stunde sind wir wieder da.« 

Greenland folgte dem Mann zu einem weißen Transporter, der ziemlich 
ramponiert und alt aussah. »Ich hätte gedacht, dass Sie einen Volvo oder 
einen Van fahren.« 

Der Mann fischte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Den hier hab 
ich gemietet. Der Kofferraum meines Audis ist zwar groß, aber ein 
Klavier passt trotzdem nicht rein.« 

Greenland war beeindruckt. Schöne Autos waren sein Hobby. »Ein 
Audi! A 6?« 

»Genau.« 

»Ein super Auto. Geht richtig gut um die Kurven.« Er trank einen 
Schluck Bier. »Ich habe früher Autos verkauft.« 

»Ach ja? Was für welche?« 

Gebrauchtwagen. Schrottkarren. »Lexus hauptsächlich.« 

»Schön.« 

Der Fremde schob sich hinter das Steuer, während Greenland auf den 
Beifahrersitz kletterte. Mit hundert Dollar würde er seinen Jungs ein 
neues Videospiel kaufen können und für sich vielleicht noch eine Flasche 
Bourbon. 

Der Gedanke an seine Söhne stimmte ihn traurig. Als er sie das letzte 
Mal gesehen hatte, hatte er Jamal geschlagen, weil der Junge nicht 
aufgehört hatte zu plappern. Er war ziemlich hart auf dem Boden 


aufgeschlagen. Damien hatte sich weinend weggeduckt. Greenland hatte 
versucht, Damien zu trösten, aber das Kind hatte nicht aufgehört zu 
heulen. Das hatte ihn so genervt, dass er den Jungen schlug, bis er die 
Schnauze hielt. 

Jetzt nagte das schlechte Gewissen an ihm. Als ihr Vater wollte er ihren 
Respekt, aber er wollte auch ihre Liebe. Mit einem Videospiel würde er 
alles wiedergutmachen. 

Der Fremde ließ den Motor an. Greenland lehnte sich in seinem Sitz 
zurück. »Auch ein Bier?« 

»Nein, danke! Meine Frau mag es nicht, wenn ich trinke.« 

Man konnte wohl noch so viel Kohle haben, die Weiber hörten nicht auf, 
einen zu gängeln. »Sie hat also die Hosen an, was?« 

Die Hände des Fremden krallten sich fester um das Lenkrad, doch er 
erwiderte lächelnd: »So könnte man sagen.« Er bog in die Hauptstraße 
ein und fuhr dann bald auf den Interstate auf. Im bernsteinfarbenen 
Licht der Abendsonne fuhren sie westwärts aus der Stadt hinaus in eine 
ländliche Gegend. 

Greenland trank noch einmal ausgiebig von seinem Bier. Der Alkohol 
löste allmählich seine Zunge. »Meine Alte hat immer Prügel von mir 
bekommen, wenn ich ein Bier zu viel intus hatte.« Allein der Gedanke an 
Aisha schürte die Wut in ihm. Er leerte das erste Bier und nahm sich ein 
zweites. »Meine Frau ist ein Miststück. Und jetzt hat sie sich meine Jungs 
— meine Söhne — geschnappt und ist mit ihnen abgehauen. Es ist nicht 
richtig, wenn ein Mann sein eigen Fleisch und Blut nicht sehen darf. Ich 
habe ein Recht auf sie.« 

Der Mann runzelte die Stirn. »Es gibt nichts Wichtigeres als die 
Familie.« 

»Da haben Sie verdammt recht. Sobald ich wieder einen richtigen Job 
habe, hole ich mir meine zurück.« 

»Sie sagten, Sie haben Autos verkauft?« 

»Ja, aber jetzt arbeite ich hauptsächlich auf dem Bau. Und ich habe 
einen Lkw-Führerschein.« 

»Na, dann dürfte es ja nicht schwer sein, Arbeit zu finden. Die 
Baubranche boomt ja im Augenblick.« 

Nur gelang es ihm nie, einen Job zu halten. »So einfach ist es nicht. Die 
Bauunternehmer sind alle Arschlöcher. Das ist meine Meinung.« 


Der Fremde hielt die Augen auf die Fahrbahn gerichtet. »Kenne ich Sie 
nicht von irgendwoher?« Er schnippte mit den Fingern. »Sie waren im 
Footballteam des Technical Institute.« 

Greenland grinste. »Stimmt genau.« 

»Sind Sie nicht zu den Profis gegangen?« 

»Eine Weile war ich dabei. Aber dann hat es mein rechtes Knie 
zerfetzt.« 

»Ärgerlich.« 

Greenland trank weiter. Er war heute noch sauer darüber, wie der 
Trainer ihn damals einfach fallen gelassen hatte. 

»Das war ein klasse Catch damals im Super-Bowl-Endspiel.« 

»Allerdings.« Die Erinnerung an das Spiel machte ihn stolz. »An dem 
Abend war ich ein echter Superstar.« 

»Und das zu Recht.« 

Der Fremde verließ den Interstate und fuhr auf eine Landstraße. Bald 
verschwanden die Lichter des Highways, und die Lichtkegel des 
Transporters waren die einzige Beleuchtung. 

»Ist es noch weit?«, fragte Greenland. Er musste pinkeln. 

»Nur noch ein, zwei Meilen.« 

»Okay.« Greenland fühlte sich auf dem Land nicht wohl. Überall wilde 
Tiere, Schlangen und solches Zeug. 

Sie bogen von der Nebenstraße ab auf einen Kiesweg, der von hohen 
Bäumen gesäumt war. Die Steine knirschten unter den Reifen. Es war, als 
hätten sie das Ende der Welt erreicht. 

Vor ihnen öffnete sich eine Lichtung. Ein Haus war nicht zu sehen. 

Greenland beugte sich vor. »Wo zum Teufel sind wir?« 

Der Fremde schob den Wählhebel in Parkposition und stellte den 
Motor ab. Er zog eine Pistole heraus und zielte auf Greenlands Kopf. 
»Endstation. Aussteigen!« 

»He Mann, wenn das ein Raubüberfall werden soll, haben Sie den 
Falschen erwischt. Ich hab echt überhaupt keine Kohle dabei.« 

Der Fremde entsicherte die Waffe. »Aussteigen!« 

»Den Teufel werd ich tun.« 

Der Blick hinter der Hombrille, der so gläsern und müde gewirkt hatte, 
verhärtete sich. Der Fremde feuerte an Greenlands Kopf vorbei, und die 
Kugel durchschlug mit einem heftigen Schlag die Scheibe der 


Beifahrertür. Glassplitter trafen Greenlands Hinterkopf, und er ließ sein 
Bier fallen. »Scheiße!« 

Greenland tastete mit zittrigen Fingern nach dem Türhebel, stieß die 
Tür auf und ließ sich zu Boden fallen. Er hatte keine Ahnung, wer dieser 
Wahnsinnige war, aber er würde sich nicht länger aufhalten, um es 
herauszufinden. 

Der schwere Regen vom Montag hatte den sumpfigen Boden noch 
weicher gemacht. Greenland glitt aus, rappelte sich auf, stürzte wieder. 
Der Wahnsinnige stieg aus und kam um den Transporter herum. 

Greenland richtete sich auf und hielt abwehrend die Hände hoch. »He 
Mann, ich will echt keinen Stress. Lassen Sie mich einfach gehen, dann 
sind wir quitt.« 

Mit gestrafften Schultern wirkte der Fremde größer und stärker als 
zuvor. »Wir sind weit davon entfernt, quitt zu sein.« 

Panik erfasste Greenland. »Wer zur Hölle sind Sie?« 

»Der Hüter.« Er sagte es mit Stolz. 

»Was soll denn das bedeuten?« 

»Das bedeutet, dass ich Männer wie Sie töte.« 

Greenland wurde übel. »Mann, ich hab Ihnen doch gar nichts getan.« 

Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Lauf der Pistole. »Sie hätten Ihre 
Frau mit mehr Respekt behandeln sollen.« Er drückte ab. Die Kugel 
durchschlug Greenlands linkes Knie, und er sackte unter sengenden 
Schmerzen auf den kalten, weichen Boden. 

»Was soll das?!«, schrie er und umfasste sein Bein. Blut quoll zwischen 
seinen Fingern heraus. »Hat diese Schlampe von Ehefrau Sie geschickt, 
um mich umzubringen?« 

Der Mann, der sich Hüter nannte, baute sich über ihm auf. »Reden Sie 
nicht so über die Mutter Ihrer Kinder!« 

Greenlands Körper loderte vor Schmerz. Er versuchte, die Qualen 
wegzuatmen, wie es ihm seine Trainer im College beigebracht hatten. 
Schluck den Schmerz runter! Doch das hier war schlimmer, als jedes Foul 
auf dem Spielfeld hätte sein können. Er konnte kaum denken, während 
er sich auf die Seite rollte und zusammenkrümmte. 

Der Fremde trat näher. Greenlands Hände waren nur Zentimeter von 
seinen Füßen entfernt. Diesen Hurensohn würde er fertigmachen. Mit 
einer raschen Bewegung packte er den Knöchel des Hüters und zog, so 


fest er konnte. Der Mann stürzte rücklings und prallte unsanft auf dem 
Boden auf. Als er mit dem Brustkasten auf einen Baumstumpf fiel, 
stöhnte er vor Schmerz auf. Die Waffe entschwand in hohem Bogen in 
die Dunkelheit. 

Das Stöhnen seines Entführers war für Greenland ein Zeichen der 
Hoffnung, und er begann davonzukriechen. Wenn er es ins Dickicht des 
Waldes schaffte, könnte er sich verstecken. 

Der Mann hievte sich in eine sitzende Position. Sein Atem ging 
abgehackt und mühsam. Unter Stöhnen kroch er los und tastete nach der 
Pistole, die er jedoch nicht fand. 

Greenland krallte die Finger in den Morast und zog sein nutzloses Bein 
hinter sich her. »Jesus, hilf mir«, brachte er keuchend hervor. 

In den Wald. In den Wald. 

Als er sich umblickte, sah er, dass ihm der Wahnsinnige mit wild 
entschlossener Miene folgte. 

»Oh Gott!«, keuchte Greenland. Sein Knie brannte wie Feuer, und seine 
Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. 

Der Mann taumelte leicht, doch mit seinen zwei gesunden Beinen hatte 
er Greenland rasch eingeholt. 

Er trat Greenland gegen den Kopf, sodass dessen Zähne 
aufeinanderschlugen und ihm die Luft aus den Lungen wich. Greenland 
rollte sich auf den Rücken. Er schmeckte Blut und spuckte aus. 

Jeder Nerv in seinem Leib gleißte und schrie. 

»Du entkommst mir nicht«, knurrte der Fremde. Er ging zum 
Transporter zurück, holte eine Machete hervor und rannte dann zu 
Greenland zurück, um ihn erneut mit einem Tritt zu traktieren, diesmal 
in die Seite. Rippen krachten. Greenland war einer Ohnmacht nahe, als 
der Mann ihm seinen Stiefel auf den linken Unterarm stellte. 

Der Hüter stellte seinen Fuß fest auf Greenlands Arm. »Die Rache ist 
mein.« 

»WarumP?!«, schrie Greenland. 

Der Fremde antwortete nicht. Stattdessen hob er die Machete hoch 
über seinen Kopf. Das Mondlicht fing sich in der Klinge, ehe sie 
herabschwang und die Hand vom Arm trennte. 

Greenland schrie sich die Kehle wund und nässte sich ein. Sein eigenes 
Blut bildete eine Pfütze um seinen Körper und sickerte in den 


morastigen Untergrund. 

Die abgetrennte Hand in die Höhe haltend, stand der Hüter da und 
brüllte wie im Rausch. 

Das war das Letzte, was Greenland sah, ehe es schwarz um ihn wurde. 
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Donnerstag, 10. Juli, 5:30 Uhr 


Warwick fand praktisch überhaupt keinen Schlaf mehr. Zack war die 
halbe Nacht aufgeblieben, um sich die Spuren bei den Morden an 
Saunders’ und Turner noch einmal anzusehen. Er selbst war unterdessen 
Saunders« Telefonverbindungen durchgegangen und hatte sich Kendall 
Shaws Bilder vom Montag angesehen. Bislang hatten sie nichts 
Verwertbares in der Hand. Und der Polizeichef wurde allmählich 
ungeduldig. Wenn es nicht bald zu einer Verhaftung kam, würden im 
Präsidium erste Köpfe rollen. 

Nachdem sie gegen vier Uhr in der Früh das Büro verlassen hatten, war 
Warwick ins Studio gegangen, um zumindest eine Dreiviertelstunde zu 
trainieren. Vielleicht würde auf diese Weise sein Kreislauf etwas 
aufgeputscht, sodass er den kommenden Tag überstand. 

Im Studio war es dunkel gewesen, als er ankam, aber da er einen 
eigenen Schlüssel besaß, war das kein Problem. Jetzt trommelte er gegen 
den Sandsack, als wollte er ihm seinen gesamten Frust auf einmal 
einhämmern. Kendall Shaw hatte ihn gestern viermal angerufen, um 
einen O-Ton für ihren nächsten Beitrag von ihm zu bekommen. Er hatte 
sie schon beim ersten Mal abgewiesen und ihr gesagt, dass sie nicht 
wieder anrufen sollte. Aber sie hatte es dennoch getan. 

Die Frau kannte das Wort Nein nicht. Sie war eine echte Nervensäge. 
Und trotzdem hatte er sich immer wieder vorgestellt, wie sie auf ihn 
zukam, in einem roten Kleid aus fließender Seide und offenem Haar, das 
ihr um die Schultern schwang. Er hatte sich ausgemalt, wie sie ihr Kleid 
an sich herabgleiten ließ, sodass es sich zu ihren Füßen zu einem kleinen 
Stoffhaufen sammelte, wie sie sich im weichen Licht des Mondes für ihn 
hinlegte und die Beine spreizte. In seiner Fantasie hatte er sich unter 
lustvollem Stöhnen auf sie gelegt und ihre vollen weißen Brüste umfasst. 
Sie hatte zu ihm hochgelächelt und ihn angefleht, sie zu nehmen, 
woraufhin er seinen harten Schwanz in sie getrieben hatte. 

Die Fantasie hatte ihn mit rastloser Erregung erfüllt. 


»Scheiße!«, murmelte Warwick und hieb ein letztes Mal auf den Sack 
ein. 

Nachdem er mit dem Training fertig war, ging er in die Umkleide. Nach 
einer schnellen Dusche schlüpfte er in Jeans und T-Shirt und kämmte 
sich das feuchte Haar zurück. Die Sporttasche in der Hand, steuerte er 
Petes Büro an. Er hatte versprochen, am Samstag für einen von Petes 
Kämpfern den Sparringspartner zu machen, aber so, wie es aussah, würde 
er das nicht schaffen. Bis der Täter gefasst war, würden sie alle im 
Präsidium kaserniert sein. 

In dem schwach erleuchteten Flur kam er an Dutzenden von Schwarz- 
Weiß-Fotos aus zwei Jahrzehnten vorbei. Es waren Bilder von Petes 
Boxern. Manche waren während eines Kampfes aufgenommen, andere 
waren Werbefotos — aber von jedem Einzelnen war ein Bild dabei. Pete 
war sehr stolz auf seine Kämpfer; er sagte oft, dass sie für ihn wie Söhne 
seien. Warwick betrachtete sein eigenes Bild. Er war damals achtzehn 
gewesen. Voll ungläubigem Erstaunen stellte er fest, dass er tatsächlich 
einmal so jung gewesen sein musste. 

Die Bürotür war nur angelehnt, und er klopfte an. Möglicherweise war 
Pete gekommen, während er trainiert hatte. »Pete?« 

Als die Tür aufschwang, sah Warwick, dass der Raum im Dunkeln lag, 
und schaltete das Licht ein. 

Petes dunkler Holzdrehstuhl stand wie gewohnt vor dem großen 
Schreibtisch, der direkt an die Wand gerückt war. Auf dem Schreibtisch 
herrschte das übliche Chaos aus Blättern, Büchern und Zeitungen. In der 
Mitte thronte ein nagelneuer Computer — das einzige Zugeständnis Petes 
an die modernen Zeiten. Er besorgte sich jedes Jahr einen neuen und 
stattete ihn immer mit der aktuellsten Software aus. Über dem 
Schreibtisch an der Wand hing ein schwarzes Brett mit Zeitungsartikeln 
über Benefizveranstaltungen, die Pete in den letzten Jahren organisiert 
hatte. Dazwischen weitere Fotos. 

Warwick fand einen Stift und einen Klebezettel, auf dem er sich mit 
kurzen Worten entschuldigte, dass er am Samstag nicht für den Kampf 
zur Verfügung stehen könne. Als er den Zettel an den Monitor klebte, fiel 
sein Blick auf ein gerahmtes Bild ganz hinten rechts auf dem 
Schreibtisch. Er konnte sich nicht erinnern, das Bild schon einmal 
gesehen zu haben. Neugierig nahm er es in die Hand. 


Das Foto zeigte Pete mit etwa Mitte zwanzig, wie er ein kleines 
Mädchen von höchstens fünf Jahren auf dem Arm hielt, mit blondem 
Haar, hellen Augen und einem breiten Grinsen, dem die Schneidezähne 
fehlten. Pete blickte zärtlich und liebevoll auf das Kind herab. 

Hatte Pete eine Tochter? In all den Jahren, die sie sich kannten, hatte 
Pete nie erwähnt, dass er eine Familie hatte. Er hatte immer gesagt, 
Jacob genüge ihm voll und ganz. 

Aber es stand ihm nicht zu, den alten Mann zu kritisieren. Warwick 
hatte selbst genug Lasten zu schleppen. 


Es war kurz nach sieben Uhr morgens, als Richard Braxton in dem 
Nobelhotel in Richmond ankam. Mit verspanntem Rücken und 
pulsierendem Kopf sah er dem Pagen zu, wie er seine Reisetasche auf der 
Ablage am Fußende des Bettes abstellte. Richard legte seine 
Laptoptasche auf das Bett und kramte eine Fünfzigdollarnote aus der 
Hosentasche, die er dem jungen Mann gab. »Danke!« 

Die Augen des Jungen leuchteten auf, als er den Schein sah. »Kann ich 
sonst noch was für Sie tun?« 

»Wie komme ich ins Internet?« 

Der Page deutete auf den Tisch an dem großen Fenster, das den Blick 
auf den Fluss freigab. »Rufen Sie einfach an der Rezeption an, dort 
bekommen Sie das Passwort für das WLAN.« 

Richard reichte dem Jungen einen Zwanziger. »Tu mir einen Gefallen, 
und besorge mir das Passwort. Außerdem sollte ein Päckchen für mich an 
der Rezeption hinterlegt sein. In einer halben Stunde hätte ich gern 
beides hier auf dem Zimmer, zusammen mit einer Portion Eiweiß- 
Omelette mit Vollkorn-Weizentoast und einem Glas Orangensaft.« 

Der Page steckte den Geldschein ein. »Das Päckchen ist vor Ihnen 
eingetroffen.« Er verschwand im Wohnzimmer. »Hier ist es.« 

Richard nahm den dreißig auf dreißig Zentimeter großen Karton 
entgegen. »Danke!« 

»Ich kümmere mich sofort um Passwort und Frühstück.« 

»Gut.« 

Der Junge wurde ihm allmählich lästig mit seiner guten Laune, aber 
nützlich war er immerhin. 

»Sind Sie zum ersten Mal in Richmond®%, fragte er. 


Richard rang sich ein Lächeln ab. »Ja.« 

»Geschäft oder Vergnügen?« 

»Ein bisschen von beidem.« Im Grund hasste er es zu reisen. Es riss ihn 
aus seinem Alltag und verursachte ihm meistens schlechte Laune. 

»Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, brauchen Sie nur zu läuten. 
Fragen Sie nach Johnny!« 

»Danke, Johnny! Das werde ich tun.« 

Als Johnny die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Richard 
dem Fenster zu und lockerte seine Krawatte. In dieser Stadt war es heiß 
wie in einer Sauna und die Luft so stickig, dass man sie schneiden konnte. 
Er vermisste Kalifornien und den Panoramablick aus seinem Haus über 
die Bay und konnte es kaum abwarten heimzukommen. 

Aber er war bereit, all diese Unbequemlichkeiten auf sich zu nehmen, 
wenn er nur seine Christina fand. Sein Zuhause hatte sich ohne sie 
sowieso nicht richtig angefühlt. 

Er öffnete den Karton und fand ein Stück Nylonschnur, eine Pistole 
Kaliber .38, ein Klappmesser, Flaschen mit Beruhigungsmittel und 
Spritzen. Christina würde die Lektion lernen müssen. Sie würde 
begreifen müssen, dass es falsch war, ihm davonzulaufen. 

»Bald, Christina, bald werde ich dich gefunden haben, und dann 
kommst du mit mir nach Hause, wo du hingehörst.« 


Greenlands in Segeltuch gewickelte Leiche war schwerer, als der Hüter 
gedacht hatte. Angesichts der Schmerzen in seinen gebrochenen Rippen 
war es ein mühsames Geschäft, sie aus dem weißen Transporter zu 
zerren. 

Der Hüter packte das Seil, das um das Tuch gewickelt war, und zog mit 
einem festen Ruck, woraufhin der Schmerz in seinem Rumpf wieder 
auflammte und sein Rückgrat hinauf- und hinunterjagte. Einen 
Augenblick lang musste er innehalten und um Atem ringen. 

Schweiß trat ihm auf die Stirn. Gestern Abend war er nachlässig 
gewesen. Indem er seinen Feind unterschätzte, hätte er fast alles 
vermasselt. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Nachdem er 
vier oder fünf Tage nicht mehr geschlafen hatte, funktionierten seine 
Reflexe nicht mehr vernünftig. Aber jetzt zu schlafen würde bedeuten, 


dass er das Töten unterbrechen müsste, und das würde er nicht tun. Das 
konnte er nicht tun. 

Er hätte die Leiche einfach im Wald zurücklassen können, doch es war 
wichtig, dass seine Arbeit bekannt wurde. Die Leute sollten wissen, dass 
Monster wie Greenland nicht mehr vor ihm sicher waren. 

Mit immer noch schweißtriefender Stirn biss er die Zähne zusammen 
und zog die Leiche aus dem Laderaum, um sie über den Waldboden des 
Deep Run Park zu einer hohen Eiche zu schleppen. Ganz in der Nähe 
führte ein Mountainbike-Trail vorbei, der um diese frühe Stunde noch 
verlassen dalag. Doch spätestens um die Mittagszeit würde irgendjemand 
vorbeikommen und die Leiche entdecken. 

Stöhnend hievte er die Leiche in eine aufrechte Position. Rasch wickelte 
er das Segeltuch auf und legte Greenlands Kopf und Oberkörper frei. Er 
würde die Leiche schön drapieren und dann die Hand - seine Trophäe - 
an Lindsay schicken. 

Als er Zweige knacken hörte, fuhr er zusammen. Wer um alles in der 
Welt war um diese Zeit schon unterwegs? 

»Verdammte Scheiße!« 

Die gepresste Stimme ließ den Hüter herumschnellen. Zwei 
halbwüchsige Biker hatten auf dem Trail gehalten. Der größere war 
höchstens siebzehn; langes strähniges Haar fiel ihm in sein pickliges 
Gesicht, dessen Haut ölig glänzte. Der kleinere war blond und trug ein 
KISS-T-Shirt. Beide hatten Helme und Handschuhe an. 

Das Herz des Hüters hämmerte. Himmel, warum mussten die 
ausgerechnet jetzt hier auftauchen? Er ließ Greenlands Leiche fallen und 
griff nach der Waffe, die er hinten in seinen Gürtel gesteckt hatte. »He 
Leute, keine Angst, das ist nicht, wonach es aussieht. Ich bin Polizist.« 
Zum Beweis hielt er kurz eine Marke hoch. 

Die Augen des größeren jungen Mannes verengten sich zu Schlitzen. 
»Was um alles in der Welt ist das?« 

»Eine Leiche.« Es hatte keinen Sinn, etwas verstecken zu wollen, was sie 
längst gesehen hatten, oder sein Gesicht zu verbergen, während er seine 
Marke wieder wegsteckte. Sie hatten ihn gesehen. Jetzt ging es nur noch 
um Schadensbegrenzung. Verdammt noch mal, er wollte sie nicht opfern! 
Sie verdienten den Tod nicht. Aber hier ging es um das übergeordnete 


Wohl, um eine höhere Sache. Hatte Gott nicht Abraham geprüft, indem 
er ihn aufforderte, seinen eigenen Sohn zu töten? 

Er lächelte. »Ich habe schon Verstärkung angefordert. Es werden bald 
jede Menge Kollegen hier sein.« 

Der Kleinere der beiden legte sein Fahrrad hin und trat einen Schritt 
näher. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte er mit Blick auf die Leiche. 

»So, wie es aussieht, wurde er erschossen. Aber genau werden wir das 
erst wissen, wenn der Pathologe hier ist.« Hinter dem Rücken legte er 
unauffällig den Sicherungshebel seiner Pistole um. 

»Verdammt«, sagte der junge Mann. »Ich hab noch nie eine Leiche 
gesehen.« 

»Das ist ganz schön hart.« 

Der andere war nicht näher gekommen. »He, Mark, komm zurück. Du 
solltest nicht so nah hingehen.« 

Der Hüter lächelte. »Na ja, er kann euch ja nichts mehr tun. Kommt 
und schaut ihn euch genau an.« Als Mark noch näher trat, riss der Hüter 
die Waffe aus dem Gürtel, doch seine Rippen zwickten so heftig, dass ins 
Stocken geriet, was eine flüssige Bewegung hätte werden sollen. 

Als Mark die Waffe sah, rannte er sofort auf seinen Freund zu. »Jeft, 
schnell weg hier!« 

Der Hüter drückte ab, doch die erste Kugel verfehlte Mark. Der zweite 
Schuss traf Mark ins Bein, der zu Boden stürzte, die Hände in die Erde 
grub und nach seiner Mutter schrie. 

Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte der Hüter wie ein Reh im 
Lichtkegel eines Autoscheinwerfers. »Herr im Himmel, vergib mir meine 
Sünden!« 

Voller Entsetzen starrte Jeff auf den Hüter und seinen verletzten 
Freund. Der Schock wich zunächst Angst, die sich dann aber zu Wut 
wandelte. Er ließ sein Fahrrad fallen und hob einen Ast vom Boden auf. 
Schreiend stürmte er auf den Hüter zu. 

Die Spitze des Astes schlug dem Hüter eine blutende Wunde in die 
Schulter. Vom Schmerz aus seiner Starre gerissen, drückte er, ohne zu 
zögern, ab. 

Die Kugel traf Jeff in die Brust. Einen Moment lang blieb der Junge wie 
gelähmt stehen, als wüsste er nicht recht, was passiert war. Dann quoll 


Blut aus der Wunde auf sein T-Shirt, und er sackte auf die Knie. 
Blutblasen drangen aus dem Loch in seiner Brust. 

Den Hüter schmerzten die Rippen, und seine Schulter brannte, als er 
auf Mark zuging, der weinte und immer noch lauthals nach seiner Mutter 
rief. 

Der Hüter starrte ihn an. »Verdammt noch mal, Kinder. Warum musstet 
ihr hier auftauchen?« 

Tränen rannen über Marks sommersprossiges Gesicht. »Warum machen 
Sie das? Jeff und ich hätten doch niemandem was gesagt.« 

»Es tut mir leid. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.« Die Augen des 
Hüters wurden feucht. »Verdammte, dumme Kinder! Ihr hättet nicht hier 
sein dürfen.« 


Er hob die Waffe und schoss Mark in den Kopf. 


Frank Hines’ aufgebrachte Stimme dröhnte durch das Haus. Deb, seine 
Frau, weinte. Er hatte getrunken, und nach der Geräuschkulisse zu 
urteilen, würde er sie gleich verprügeln. 

»Ich hab dir gesagt, dass ich deinen nichtsnutzigen Bruder hier nicht 
sehen will!«, sagte Frank. 

»Aber warum, Frank? Er ist mein Bruder. Er gehört zur Familie.« 

»Ich bin deine Familie!« 

Lindsay war zehn. Und sie versteckte sich in dem dunklen Schrank in 
ihrem Zimmer. Obwohl sie für Schmusetiere eigentlich zu alt war, drückte 
sie ihren fadenscheinigen Teddy an sich, den sie als Baby bekommen 
hatte. 

Ihr Vater fing wieder an zu brüllen. Sie war inzwischen so weit, dass sie 
ihn hasste, und obwohl ihre Mutter ihr eingeschärft hatte, dass sie sich 
versteckt halten sollte, konnte sie nicht länger in ihrem Schrank bleiben. 
Das Schreien und Weinen machte sie wahnsinnig. 

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. Langsam 
öffnete sie die Schranktür und ging durch ihr Zimmer in den Flur bis zum 
Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie öffnete die Tür und spähte hinein. Ihr 
Vater stand über ihrer Mutter, den Arm in die Luft erhoben. Als er die 
Hand niedersausen ließ, wurde die Mutter am Kinn getroffen, und es 
klang, als hätte er ihr einen Zahn ausgeschlagen. Ihre Mutter weinte und 


zog den Kopf ein. 


In Lindsay kochte Wut hoch. Sie stieß die Tür auf und rannte auf ihren 
Vater zu. Er sollte damit aufhören. »Lass sie zufrieden!« 

Er drehte sich um und starrte sie an. »Du verdammtes Gör!« 

Sein wilder Blick ließ sie vor Angst zögern. Er war so groß. 

Ihre Mutter hob den Kopf. »Lindsay, geh weg! Lauf!« 

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Lass meine Mutter in Frieden!« 

Ihr Vater packte sie und verdrehte ihr so den Arm, dass sie spürte, wie 
ihr Fleisch riss und der Knochen brach. Sie fiel auf die Knie. Ihre Wut 
vermischte sich mit einem tiefen Gefühl von Hilflosigkeit, das ihre Seele 
ausdörrte. 


Lindsay schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie war von Kopf bis Fuß in 
Schweiß gebadet und konnte kaum atmen. Sie blickte sich in dem 
dunklen Raum um, um sich zu orientieren. Mehrere Sekunden lang 
wusste sie nicht, wo sie war. Doch dann erkannte sie die Nähmaschine in 
der Ecke, die Blumentapete und den Stuhl, an dessen Lehne ihre Tasche 
hing. Sie war bei den Kiers. 

»Ich kann mich nicht länger verstecken«, murmelte sie heiser. »Ich muss 
hier raus.« 


Kurz nach sieben betrat Zack Warwicks Büro, der gerade mit 
nachdenklichem Gesichtsausdruck den Telefonhörer auflegte. 

»Was ist los?«, fragte Zack. 

»Das war ein Detective Rio von der Polizei in San Francisco. Ich habe 
ihn zurückgerufen, nachdem er mir gestern Abend ein Fax geschickt hat.« 

»Worum geht es?« 

»Um Ihre Frau.« 

Zack versteifte sich. »Was hat Lindsay mit der Polizei von San Francisco 
zu tun?« 

»Rio ermittelt in einer Mordsache. Eine gewisse Claire Carmichael 
wurde vor zwei Tagen in San Francisco getötet. Sie hatte einen New-Age- 
Buchladen. Es war ein abscheulicher Mord, und der Täter hat auch gleich 
die ganze Bude abgefackelt.« 

»Ich sehe keinen Zusammenhang.« 

»Claire hat an dem Abend, als sie ermordet wurde, bei Lindsay 
angerufen. Der Anruf fand um dreiundzwanzig Uhr Pacific Coast Time 
statt, also gegen zwei Uhr morgens unserer Zeit.« 


In Zacks Kopf jagten sich die Gedanken. »Lindsay kennt viele Frauen in 
hochriskanten Beziehungen.« 

»Claire war nicht mit einem Mann zusammen. Und Zeugen haben 
ausgesagt, dass sie ihren Laden am Dienstag schon am frühen Abend 
zugemacht hat. Freunde meinten, dass so was praktisch noch nie 
vorgekommen sei. Sie hat außerdem gelegentlich in einem Frauenhaus 
ausgeholfen.« 

Zacks Magen zog sich zusammen, als ihm ein Gedanke in den Sinn kam. 
»Richard Braxton lebt in San Francisco.« 

»Stimmt.« 

Warwicks Telefon klingelte, und er nahm ab. Sofort darauf klemmte er 
den Hörer unters Kinn und kritzelte etwas auf einen Block. »Wir sind 
gleich da. Und schirmen Sie die Gegend gut ab. Ich will nicht, dass die 
Presse gleich wieder Wind davon bekommt.« 

»Was ist passiert?« 

Warwick hängte ein und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Marcus 
Greenlands Leiche wurde im Deep Run Park gefunden. Er stand ganz 
oben auf der Liste, die Lindsay mit C. C. erstellt hat. Er ist einer von den 
brutalsten Schlägern.« 

»Lindsay hat die Nacht bei meinen Eltern verbracht.« 

»Auf sie fällt diesmal kein Verdacht.« 

»Wieso nicht?« 

»Zwei Teenager haben den Täter überrascht, als er die Leiche ablegen 
wollte. Er hat auf sie geschossen.« 

Zack hätte sich am liebsten übergeben. »Wie geht's ihnen?« 

»Der eine ist tot, der andere liegt mit lebensgefährlichen Verletzungen 
im Mercy Hospital. Er hatte sich über sein Handy gemeldet.« 

»Kann er uns eine Beschreibung geben?« 

Warwick schüttelte den Kopf. »Im Moment wird er operiert. Es wird 
noch ein paar Stunden dauern.« 

Zack spürte, wie sich seine Rückenmuskeln verspannten. »Ich fahre uns 
zum Park.« 

»Okay.« 

Zack versuchte mehrmals, Lindsay auf ihrem Handy zu erreichen, aber 
sie ging nicht ran. Er rief bei seinen Eltern an und bekam Eleanor ans 
Telefon, die ihm sagte, dass sie soeben mit dem Taxi weggefahren sei. 


»Verdammt noch mal, kann diese Frau nicht wenigstens einmal auf mich 
hören?«, murmelte er. 

Er schaffte die etwas mehr als zehn Meilen zum Deep Run Park in 
weniger als zwanzig Minuten, trotz des Berufsverkehrs. Eine Hand am 
Lenkrad, schlängelte er sich durch die Reihen der Pkws, während er sich 
mit der anderen das Handy ans Ohr hielt und mit Ayden telefonierte. 

Nachdem er den Parkeingang passiert hatte, ließ er sich eine 
abschüssige Straße hinabrollen bis zu dem Parkplatz neben den 
Fußballfeldern, wo bereits zehn Polizeifahrzeuge standen. 

Zack stieg aus, streifte sein Jackett ab und warf es auf den Vordersitz. Er 
krempelte seine Ärmel hoch und ging auf Sara zu, die neben Greenlands 
Leiche hockte und fotografierte. Als sie ihn und Warwick kommen sah, 
stand sie auf und kam auf das gelbe Absperrband zu. 

Sara sah blass und erbittert aus. Fälle mit Kindern oder Halbwüchsigen 
gingen allen immer besonders nahe. Sie kramte Gummihandschuhe und 
Überziehschuhe aus ihrem weißen Overall und reichte sie Zack und 
Warwick, die beides anzogen und sich unter dem Band hindurchduckten. 

Zack nahm die Sonnenbrille ab und ging neben der Leiche in die Knie. 
Greenlands dunkle Haut hatte eine teigige graue Farbe angenommen, 
und seine Lippen waren blau. Die Augen standen halb offen. Die 
Abdeckplane war zum Teil zur Seite gezogen, sodass man sehen konnte, 
dass Greenlands Hand abgeschnitten war. 

»Er hat sein Werk nicht zu Ende gebracht«, bemerkte Zack. 

»Die jungen Männer haben ihn überrascht.« Warwick fluchte leise, als er 
den zugedeckten Leichnam des Jungen sah. »Sara, hat er sonst noch 
irgendwas hinterlassen?« 

Sara deutete auf ein orangefarbenes Fähnchen, das im Boden steckte. 
»Eine Patronenhülse Kaliber .45. Und ich habe Blutspuren an dem Ast 
gefunden, den der tote Junge in der Hand hielt. Ich habe ihn bereits 
sichergestellt und ins Labor geschickt.« 

Zack rieb sich den Nacken. »Hoffen wir, dass er in unserer DNA- 
Datenbank ist.« 

»Irgendeine Spur von der Hand?«, wollte Zack wissen. 

»Nein.« 

Zack sah Warwick an. »Wir wissen, was die letzten beiden Male mit der 
Hand passiert ist. Wir müssen uns sofort auf die Suche nach Lindsay 


machen.« 
Warwick nickte. »Unbedingt.« 


Kendall hatte die halbe Nacht in Yogahose und Tanktop dagesessen und 
den Polizeifunk abgehört, aber es hatte nichts Außergewöhnliches 
gegeben. Ihr Beitrag über den Mörder war ein Hammer gewesen. Die 
Tatsache, dass er seine Opfer verstümmelte und ihre Hände an Lindsay 
O’Neil schickte, war mehr als ein Geschenk. 

Sie hatte fünfmal so viele E-Mails von Zuschauern bekommen wie sonst. 
Vom Mörder selbst oder Radioproduzenten, denen sie eine Kopie 
geschickt hatte, war allerdings keine Reaktion gekommen. 

Allmählich konnte sie vor Hunger und Erschöpfung nicht mehr 
zuhören. Es waren immer wieder die gleichen Dinge, weswegen die 
Leute die Polizeileitzentrale anriefen: zu laute Musik, betrunkene 
Minderjährige, ein Drogentoter auf einem Parkplatz neben einem Kiosk 
und ein Temposünder auf dem Interstate. 

Sie stand von ihrem lackierten Holzküchentisch auf und öffnete den 
Kühlschrank. Eier, eine halbe Packung Milch und ein paar Überreste von 
der Salatbar im Supermarkt. In Kindertagen war dieser Kühlschrank 
immer voll bis zum Rand gewesen, dafür hatte ihre Mom gesorgt. 

Nur keine Nostalgie. Sie musste raus aus diesem Haus und weit weg von 
Richmond neu anfangen. 

Kendall stellte eine Pfanne auf den Herd, schaltete eine mittlere 
Hitzestufe ein und schlug ein paar Eier auf. Erst mal was essen und dann 
ein paar Stunden schlafen. Mike und sie mussten um zwölf Uhr im 
Präsidium sein. 

»Zentrale, hier spricht acht-null-zwei-eins.« 

Kendall hörte nur mit halbem Ohr zu. »Zentrale, over.« 

»Zentrale, die verstümmelte Leiche, die im Deep Run Park gefun-« 

»Acht-null-zwei-eins, die Mordkommission hat angeordnet, dass der Fall 
über einen sicheren Kanal gehen soll. Schalten Sie um auf ...... « 

»Wow!« Kendalls Gedanken überschlugen sich. Eine verstümmelte 
Leiche, und die achtziger Codes kamen aus dem Westen des County, das 
war hier in der Nähe und in der Nähe des Frauenhauses. Sie rannte zu 
dem waldgrünen alten Wandtelefon und rief ihren Kameramann an. 


Beim vierten Klingeln ließ sich eine verschlafene Stimme vernehmen. 
»Was?« 

»Wie schnell können Sie mich abholen?« Sie sauste in die Küche zurück 
und ärgerte sich, dass ihr Aktionsradius durch das Telefonkabel begrenzt 
war. 

»Kendall?« Er fluchte. »Warum?« 

»Eine Leiche im Deep Run Park. Ich denke, es ist unser Mann.« 

Mike räusperte sich. »Geben Sie mir zwanzig Minuten.« 

»Sagen wir fünfzehn, und ich warte vor der Tür auf Sie.« 

»Okay.« 

Vierzehn Minuten später stand sie draußen, ihre Aktentasche in der 
Hand. Da sie keine Zeit mehr zum Duschen gehabt hatte, hatte sie das 
Haar einfach hochgeklammert, sich rasch geschminkt und ein schlichtes 
blaues Etuikleid und hochhackige Sandalen angezogen. 

»Wohin soll's gehen?«, fragte Mike, als er vor ihr am Straßenrand 
gehalten hatte. Sein kantiges Kinn war schwarz von dichten Bartstoppeln, 
das lichter werdende schulterlange Haar hatte er nachlässig im Nacken 
zusammengebunden. Sein Hawaiihemd flatterte im Luftzug der 
Klimaanlage. 

Kendall blätterte ihre Notizen durch. »Zu Lindsay O’Neil.« 

Mike trank den Rest der vom Vortag übrig gebliebenen Limo aus und 
setzte den Transporter zurück, um aus der Einfahrt zu stoßen. Im Wagen 
stank es schal nach Zigaretten. »Ich dachte, die Leiche wäre in 
irgendeinem Park. Jedenfalls fahren die anderen Fernsehteams dorthin, 
soviel ich weiß.« 

»Und ich weiß, dass die Cops die Stelle sowieso vollständig abriegeln.« 

»Aber warum wieder zu Lindsay O’Neil?« 

»Weil es nach den letzten beiden Morden innerhalb weniger Stunden in 
Lindsays Nähe jedes Mal einen Aufruhr gegeben hat. Wenn unser 
Freund Steve recht hat, schickt der Täter Lindsay immer eine Hand des 
Opfers. Ich gehe davon aus, dass er ihr wieder etwas schickt, und dann 
will ich in unmittelbarer Nähe sein.« 

»Warum schickt er ihr Hände?« 

»Wer weiß! Und wen interessiert’s! Er ist wie eine Katze, die ihrem 
Herrn eine Maus vor die Füße legt.« 


Er dachte über ihre Worte nach. »Der Täter betrachtet Lindsay als seine 
Herrin?« 

»Schon möglich. Vielleicht ist er zwanghaft auf sie fixiert. Aber was auch 
immer sein Motiv ist — wir haben drei Morde. Richmond hat einen 
Serienmörder.« Sie klopfte mit dem Fuß auf. »Wenn ich nur irgendeinen 
Weg finden würde, diesen Kerl aus der Reserve zu locken, wäre das mein 
Ticket in die große, weite Welt.« 

Mike sah Kendall an, als hätte sie den Verstand verloren. »Sie wollen 
einen Serienkiller zur Strecke bringen?« 

»Ganz genau.« 

»Und wie wollen Sie das anstellen?« 

»Indem ich Lindsay auf den Fersen bleibe. Ich könnte wetten, dass er, 
wenn ich Lindsay nur ordentlich einheize, sie mit Kameras verfolge und 
so weiter, irgendwann sauer wird und sich zeigt.« 

»Oder Sie umbringt, Kendall.« 

Der Gedanke schreckte sie nicht genug, um es sich anders zu überlegen. 
»Ich werde mich schon zu wehren wissen.« 

Diese Story würde sie groß rausbringen. Sie zog ihr Handy aus der 
Handtasche und tippte die Nummer ihres Nachrichtenchefs ein. Sie gab 
ihm die neueste Info durch und bat ihn, die Redaktion für die 
überregionalen Nachrichten anzurufen. Dieser Stoff interessierte das 
ganze Land. 

Als Mike vor Lindsays Haus hielt, sagte er mit Blick auf die Einfahrt: 
»Ich sehe ihren Jeep nicht.« 

»Stellen Sie den Wagen ein Stück weiter außer Sichtweite ab.« 

»Und dann?« 

»Und dann nehmen Sie Ihre Kamera und kommen mit. Wir warten 
irgendwo, wo man uns nicht sehen kann. Ich gehe jede Wette ein, dass 
hier früher oder später eine Bombe hochgeht.« 


Lindsay würde sich nicht mehr verstecken, vor niemandem mehr. Sie 
musste sich ihr Zuhause, ihr Leben zurückerobern. Sie musste beweisen, 
dass sie alles im Griff hatte. 

Auf der Fahrt im Taxi war sie noch ganz mutig gewesen. Doch jetzt, da 
sie allein vor ihrem Haus stand, das immer noch von gelbem Polizeiband 
versperrt war, erwischte sie sich dabei, wie sie Umgebung und Buschwerk 


mit den Augen absuchte. Er konnte irgendwo stecken und sie 
beobachten. 

Obwohl sie niemanden entdeckte und auch kein gruseliges Päckchen auf 
sie wartete, waren ihre Nerven bis zum Äußersten gespannt. Sie hatte 
gehofft, dass die Furcht, die sie fast die ganze Nacht lang wach gehalten 
hatte, verfliegen würde, sobald sie zurück in ihren eigenen vier Wänden 
war. Doch das war ganz und gar nicht der Fall. 

Sie angelte ihren Schlüssel aus der Handtasche und schritt über den 
Zugang, sorgfältig darauf bedacht, die Stelle zu meiden, wo sie die in 
Zeitungspapier gewickelte blutige Hand fallen gelassen hatte. Mit einem 
entschlossenen Atemzug trat sie auf ihre Eingangstür zu. Als sie den 
Schlüssel ins Schloss steckte, stellte sie fest, dass die Tür nicht verriegelt 
war. 

Sofort wich sie zurück und ließ den Schlüssel im Schloss baumeln. Mit 
klopfendem Herzen griff sie in ihre Handtasche, um ihr Handy 
herauszuholen. Ihre Hand zitterte, als sie Zacks Nummer eintippte. 

Da öffnete sich ihre Tür, und Steve, der Hausmeister, trat mit 
sorgenumwölkter Stirn heraus. 

Den Daumen auf der Sendetaste, hielt Lindsay inne. »Steve! Was gibt es 
denn?« 

Er hatte einen Schraubenzieher in der Hand. »Ich dachte, ich überprüfe 
mal Ihr Haus. Nach dem, was dieser Wahnsinnige Ihnen gestern 
hinterlassen hat, wollte ich mich vergewissern, dass hier alles in Ordnung 
ist. Und dann dachte ich, wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch 
gleich die Klimaanlage reparieren.« 

Als ihr Blick auf seinen weißen Transporter fiel, der gegenüber parkte, 
kam sie sich albern vor. Sie klappte ihr Handy zu und ließ es wieder in die 
Tasche fallen. »Oh! Tut mir leid, aber ich bin ein bisschen übernervös.« 

»Verständlich.« Er lächelte. »Ich wollte gerade zum Wagen, um einen 
anderen Schraubenzieher zu holen.« 

»Okay.« Lindsay wartete, bis er mit einem großen 
Schlitzschraubendreher zurückkam. »Was meinen Sie, warum die 
Klimaanlage den Geist aufgegeben hat?« 

Er zuckte die Achseln. »Die ist zum Teil durchgebrannt. Sieht nach 
Überlastung aus. Und der Stromausfall letztens war da bestimmt auch 
nicht ganz unschuldig.« 


Sie folgte ihm nach innen ins Wohnzimmer. Es war still im Haus, und 
die heruntergezogenen Rollos schlossen fast das ganze Licht der 
Morgensonne aus. Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee 
aufzusetzen. Heute Morgen hatte sie noch keinen bekommen, weil sie bei 
den Kiers so früh aufgebrochen war, und jetzt fühlte sie sich erschöpft. 
Sie brauchte irgendwas, um auf die Beine zu kommen. 

Steve trat zu der Steuereinheit der Klimaanlage, die zwischen Küche 
und Wohnzimmer in einem Wandschrank untergebracht war. »Tut mir 
leid, dass ich mich jetzt erst darum kümmere.« 

»Glauben Sie mir, ich habe zurzeit andere Probleme als eine kaputte 
Klimaanlage.« 

Steve schraubte die Blende ab und zog den Luftfilter heraus. Er 
schaltete seine Taschenlampe ein und spähte auf das Kabelgewirr, das 
sich dahinter verbarg. »Schauen Sie sich das mal an«, sagte er mit 
gerunzelter Stirn. 

»Was?« 

Er steckte die Hand hinein und zog ein Gehäuse mit einer Antenne 
heraus. »Das hab ich bis jetzt nicht gesehen, weil es weiter hinten 
versteckt war.« 

Lindsay zog die Augenbrauen zusammen. »Das sieht wie ein Sender 
aus.« 

»Ein Sender? Was macht denn ein Sender in Ihrer Klimaanlage?« 

»Ich habe solche Dinger schon mal gesehen, letztes Jahr, bei einem 
Seminar zum Thema Sicherheit und Überwachung. Diese Dinger können 
zum Beispiel Signale von Kameras verstärken.« 

Steve blickte irritiert drein. »Ich warte sämtliche Klimaanlagen in dieser 
Siedlung, aber so was habe ich noch nie gesehen.« 

»Ist ein Kabel dran?« 

»Ja.« 

»Wohin führt es?« 

Er hielt seine Taschenlampe in die Öffnung. »Das Kabel führt durch ein 
kleines Loch aus der Steuereinheit hinaus und dann weiter in ein kleines 
Bohrloch in der Wand.« 

Lindsay blickte ebenfalls in die Öffnung und sah das Kabel. »Das ist die 
Wand zum Wohnzimmer.« 


Steve leuchtete in das Bohrloch, und man konnte sehen, dass das Kabel 
nach oben führte, wo es in der Dunkelheit verschwand. Er trat aus dem 
Schrank heraus, ging ins Wohnzimmer und hob den Blick zur Decke. 
»Das ist aber seltsam.« 

Der sorgenvolle Ton in seiner Stimme gefiel Lindsay gar nicht. »Was?« 

»Da ist etwas, das an Ihrer Wohnzimmerdecke eigentlich nichts verloren 
hat.« 

Direkt über ihren Köpfen war eine Gitterblende, die Lindsay noch nie 
aufgefallen war. 

»Ich hole eine Leiter.« 

Lindsay verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay.« 

Kaum eine Minute später war er wieder da und stand auf der Leiter. Er 
löste die Schrauben und nahm die Blende ab. Gipskarton und Putz 
kamen mit herunter. Er lugte in die Öffnung. 

Lindsay stand auf Zehenspitzen. »Was sehen Sie?« 

Er zog ein kleines elektronisches Gerät heraus. »Das ist eine 
Minikamera.« 

Lindsay wurde übel. Sie hatte schon von solchen Geräten gehört. Man 
bekam sie ganz einfach im Internet und konnte damit beliebig andere 
ausspionieren. 

Jemand spionierte sie aus. 

Jemand beobachtete sie. 

Steve kletterte von der Leiter und reichte ihr die Kamera. Sie war klein, 
kompakt und von neuester Bauart. Lindsay wusste, dass solche Modelle 
eine Reichweite von bis zu sieben Meilen hatten. 

Sie drehte die Kamera zwischen den Fingern, während sie sich 
umblickte, um abzuschätzen, was das Objektiv alles erfasst hatte. »Es 
wurde alles aufgenommen, was sich im Wohnzimmer abgespielt hat.« 

Der Hüter. Er hatte sie beobachtet. 

Ein Gefühl tiefer Scham erfasste sie. Sie fühlte sich missbraucht. Der 
»Hüter« hatte sie in ihren intimsten Momenten gesehen. Sie dachte an 
die Nacht, als sie vom Telefon aufgeweckt worden war. Sie hatte richtig 
Angst gehabt und förmlich gespürt, dass jemand sie beobachtete. Hatte 
er ihr dabei zugesehen? War er derjenige gewesen, der sie angerufen 
hatte? 


Lindsay holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Zacks Nummer. Er 
ging beim ersten Läuten ran. »Wo bist dur«, verlangte er kurz 
angebunden zu wissen, und im Hintergrund waren ernste Stimmen zu 
hören. 

Mit bebender Hand fuhr sie sich durch das Haar. »Mir geht's gut. Ich 
bin zu Hause. Der Hausmeister hat eine Kamera in meiner Klimaanlage 
gefunden.« 

Schwere Stille folgte. »Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin in fünf 
Minuten da.« 

»Danke!« Sie wollte ihn um sich haben, damit er sie beschützte. Es 
wären ihr aus dem Stand mindestens sieben Gründe eingefallen, warum 
es absolut unvernünftig war, sich von ihm abhängig zu machen, aber in 
diesem Augenblick war ihr die Vernunft egal. Sie brauchte Zack, und sie 
wusste, dass er für sie da war. 

Steve hielt den Schraubenzieher fest umklammert. »Ich habe damit 
nichts zu tun.« 

»Ist schon okay«, beruhigte sie ihn. »Die Polizei kommt gleich.« 

Doch Steve fing an, mit finsterer Miene auf und ab zu gehen. »Ich war 
das nicht.« 

Seine Nervosität traf sie unvorbereitet, zumal er sonst immer locker und 
zu Scherzen aufgelegt war. »Das behauptet ja auch niemand.« 

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht denken sie, ich war das, wenn sie 
herausfinden, dass ich vorbestraft bin.« 

Lindsay musterte ihn mit wachsendem Unbehagen. Im Grunde wusste 
sie nichts über diesen Mann. Genauso gut konnte er der Täter sein. »Sie 
waren im Gefängnis? Weswegen denn?« 

Er atmete gepresst aus. »Das spielt keine Rolle. Vorbestraft ist 
vorbestraft.« 

Lindsay blickte auf die offene Eingangstür. »Ich warte draußen.« 

Er nickte. »Ich auch.« 

Die Arme um sich geschlungen, hastete sie hinaus in die Sonne und weg 
von Steve. 

Doch statt bei ihr stehen zu bleiben, ging er mit raschen Schritten 
weiter, zu seinem Transporter. 

»Wo wollen Sie denn hin?«, rief sie ihm nach. 


»Weg. Ich kenne doch die Boulevardpresse. Die werden mich verurteilt 
haben, bevor ich überhaupt vor Gericht gestellt werde.« 

»Die Polizei will aber mit Ihnen reden.« 

»Ich pfeif auf die Polizei.« Er stieg in den Transporter und ließ ihn an. 
Kies spritzte hoch, als er mit aufheulendem Motor losfuhr. 

Lindsay blieb an der Ecke stehen und zählte die Sekunden bis zu Zacks 
Erscheinen. 

Minuten später bog der weiße Chevrolet um ihre Straßenecke. Die 
Räder standen kaum still, da war er auch schon aus dem Wagen 
gesprungen und eilte auf sie zu. Eine ganze Weile lang sagte er nichts 
und sah sie nur an, ehe er fragte: »Was genau hast du entdeckt?« 

»Der Hausmeister hat in der Klimaanlage eine Minikamera gefunden. 
Er schwört, dass er sie nicht eingebaut hat.« 

»Wo ist er?« 

»Weggefahren. Er meinte, er sei vorbestraft.« 

Zacks Miene verspannte sich. Jetzt stieg auch Warwick aus dem Wagen, 
und Zack ging ihm entgegen. Er berichtete ihm, was Lindsay gesagt 
hatte, woraufhin sein Partner sofort zum Funkgerät griff und eine 
Beschreibung von Steve und dessen Transporter durchgab. 

In der Ferne heulten Sirenen. Noch mehr Polizisten trafen ein. 

Zack trat auf Lindsay zu. »Hör zu, es hat noch einen Mord gegeben. 
Marcus Greenland.« 

Deprimiert blickte sie auf das Haus zurück. »Ich habe kürzlich abends 
mit Aisha Greenland telefoniert. Im Wohnzimmer. Ich habe mit ihr über 
ihre Scheidung gesprochen. Sie hatte Angst. Der Täter muss das 
belauscht haben.« Ihr Magen drohte sich umzudrehen. »Warum nennt er 
sich überhaupt »Hüter«? Glaubt er etwa, er tut mir damit etwas Gutes?« 

»Das mag ursprünglich sogar die Motivation gewesen sein. Allerdings 
hat das Ganze inzwischen neue Dimensionen angenommen.« 

»Was ist passiert?« 

»Der Täter wurde, als er heute früh Greenlands Leiche wegschaffen 
wollte, von zwei Teenagern überrascht und hat auf sie geschossen. Der 
eine ist tot, und der andere wird gerade im Mercy Hospital operiert.« 

»Mein Gott!« Ihre Stimme war vor Trauer und Schock belegt, und in 
ihren Augen sammelten sich Tränen. 

Zacks Kiefermuskeln zuckten. »Der hilft niemandem.« 


Zwei junge Leute - halbe Kinder -, zu Opfern geworden. 

»Habt ihr weitere Kameras entdeckt?«, fragte Zack. 

»Wir haben nicht weitergesucht.« 

Warwick schlenderte auf sie zu. »Ich habe Verstärkung angefordert. Die 
werden in den nächsten paar Minuten auftauchen und alles auf den Kopf 
stellen. Mit ein wenig Glück können wir den Sender zu dem Typ 
zurückverfolgen, der ihn eingebaut hat.« 

Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. »Der »Hüter« macht mir mein 
Leben kaputt.« 

»Wer ist das, der »Hüter««, ließ sich unvermittelt Kendall Shaw 
vernehmen. Alle drehten sich erschrocken um. 

»Wo kommen Sie denn auf einmal her?«, sagte Zack. 

Kendall ging gar nicht auf ihn ein. Ihr Kameramann ließ sein rotes 
Aufnahmelämpchen glimmen, und konzentriert wie eine Löwin auf 
Beutezug hielt Kendall Lindsay ihr Mikro vor das Gesicht. »Ist der 
‚Hüter< derjenige, der alle diese Männer getötet hat? Hat er Sie heimlich 
gefilmt?« 

Lindsay war wie gelähmt. Warwicks Miene verfinsterte sich. 

Zack hob die Hand und hielt sie vor das Objektiv. »Das ist jetzt nicht der 
richtige Ort oder die richtige Zeit.« 

Kendall ließ sich nicht einschüchtern. »Kommen Sie schon, Detective 
Kier. Ich weiß, dass dieser Mörder schon seit Montag wütet. Der Tod von 
Lindsays Mutter hat sich gerade wieder gejährt. Lindsay hat seinetwegen 
ihren Job verloren. Er hat vier, vielleicht fünf Menschen getötet.« 

»Kein Kommentar«, wehrte Zack ab. 

In Lindsay jedoch brodelte der Zorn hoch. Nicht auf die Reporterin, 
sondern auf diesen Psychopathen, der sich »Hüter« nannte. Er war in ihr 
Leben eingedrungen, er hatte sie arbeitslos gemacht und sie heimlich in 
ihrem eigenen Haus beobachtet. Heute Morgen hatte sie sich 
geschworen, sich nicht mehr zu verstecken. Wenn er sie wollte, dann 
sollte er eben kommen und sie holen. 

Mit lauter Stimme sagte sie: »Ich weiß nicht, wer der »Hüter« ist.« 

»Lindsay«, raunte Zack warnend. 

Mike trat zur Seite, um Lindsay frontal ins Bild zu nehmen. Kendall trat 
näher heran. Ihre Augen blitzten vor Gier. 


»Aber eines kann ich Ihnen sagen«, fuhr Lindsay fort. Zack nahm sie am 
Arm und drückte sie sanft, damit sie still wäre. Doch sie würde nicht 
länger schweigen. Dieser Wahnsinnige sollte nicht noch mehr Menschen 
töten. Dafür würde sie sorgen. »Ich hasse und verachte denjenigen, der 
mir das antut.« 

»Warum schickt er Ihnen jedes Mal eine Hand seines Opfers?«, fragte 
Kendall. 

»Ich weiß es nicht. Es ist wohl seine abstruse Vorstellung von 
Gerechtigkeit. Wenn er zusieht, der selbst ernannte »Hüters, soll er jetzt 
gut zuhören: Lassen Sie mich in Frieden! Hauen Sie ab! Ich will Ihre 
Hilfe nicht. Ich will nichts mit Ihnen zu schaffen haben.« 

Zack schlug mit der Hand auf die Kameralinse. »Das reicht.« 

Kendall lächelte. »Das war hervorragend, Lindsay. Wirklich 
hervorragend.« Einen besseren O-Ton hätte sie sich gar nicht wünschen 
können. »Wir sind schon weg. Ich muss mich beeilen, wenn der Beitrag 
noch in die Zwölfuhrnachrichten kommen soll.« 

Zack blickte Kendall und Mike mit strenger Miene nach. »Schafft die 
bloß hier weg!« Kopfschüttelnd wandte er sich Lindsay zu: »Damit 
könntest du dich selbst zur Zielscheibe gemacht haben.« 

Sie vergrub die Hände in ihrem Haar. Zum ersten Mal seit ihrer 
Kindheit hatte sie das eigenartige Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. 
»Gut. Besser ich als noch ein unschuldiges Kind.« 


Richard Braxton wartete in seinem gemieteten Mercedes gegenüber von 
Lindsay O’Neils Reihenhaus, vor dem es nur so von Polizisten wimmelte. 
Von Christina war nichts zu sehen, doch mitten unter den Beamten 
standen zwei ihm unbekannte Frauen. Ein prüfender Blick auf das Foto 
von Lindsay O’Neil verriet ihm, dass sie die kleinere der beiden 
hochgewachsenen Frauen war. 

Er drehte den Ehering an seinem Finger. »Wo verstecken Sie meine 
Frau, Ms O’Neil?« 

Die Cops würden nicht ewig um sie herum sein. Es würde sich bald eine 
Gelegenheit bieten, sie allein zu erwischen. Und dann würde er sie 
bereuen lassen, dass sie sich je in seine Ehe eingemischt hatte. 

Alles, was er jetzt brauchte, war Geduld. 
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Lindsay fühlte sich beschmutzt und missbraucht, während sie zusah, wie 
die Beamten ihr Haus nach Wanzen durchsuchten. Bislang hatten sie fünf 
gefunden: eine in der Küche, eine auf der Terrasse, eine in der Diele und 
zwei im Wohnzimmer. 

Zack kam die Treppe herunter und trat bis auf wenige Zentimeter an sie 
heran. »Im Schlafzimmer und den Bädern haben wir keine weiteren 
Kameras gefunden.« 

Hätte sie jetzt Erleichterung empfinden sollen? »Ich nehme an, das ist 
seine Vorstellung davon, meine Privatsphäre zu schützen.« 

Zack nickte. »Da dürftest du recht haben. Er ist wahrscheinlich der 
Meinung, dass er auf dich aufpasst.« 

Sie betrachtete die Klimaanlagengitter an der Zimmerdecke und schlug 
die Arme um sich, weil sie plötzlich ein kalter Schauer überlief. »Nicole 
hat immer gesagt, dass es sie hier im Haus gruselt. Ich habe das selbst 
auch ein- oder zweimal empfunden, aber ich habe es immer meiner 
Müdigkeit zugeschrieben. Hast du irgendeine Idee, wie lange diese 
Dinger schon da drin waren?« 

»Nein. Aber ich würde sagen, aller Wahrscheinlichkeit nach hat das alles 
angefangen, nachdem im Mai der Zeitungsartikel über dich erschienen 
ist.« 

»Ich habe der verdammten Geschichte nur zugestimmt, weil Dana der 
Meinung war, dass wir dadurch mit einem Haufen Spenden rechnen 
könnten. Jetzt wünschte ich, ich wäre Kendall Shaw nie begegnet.« 

»Durch den Artikel ist irgendjemand auf dich aufmerksam geworden«, 
sagte Zack. »Ist dir in letzter Zeit jemand Ungewöhnliches in deiner 
Umgebung aufgefallen?« 

Lindsay hob belustigt die Brauen. »Zack, du kennst mich doch. Ich habe 
so viel um die Ohren, dass ich noch nicht mal sagen könnte, ob es gestern 
geregnet hat oder nicht.« 


Zack deutete ein Lächeln an, als kime ihm das bekannt vor. »Wer 
könnte denn in deinem Haus gewesen sein?« 

»Soweit ich weiß, nur der Hausmeister. Aber ich habe das Haus ja nur 
gemietet. Die Verwaltung kann jederzeit herein, wenn es etwas zu 
reparieren gibt.« 

»Was ist mit Nicole? Hat sie mal jemanden mitgebracht?« 

»Nein. Sie hat genug damit zu tun, sich an ihre neue Identität zu 
gewöhnen.« 

Er ließ sich ihre Antwort durch den Kopf gehen. »Muss dir die 
Verwaltung mitteilen, wenn sie jemanden ins Haus schickt?« 

»Eigentlich schon. Aber die Mädels im Büro sind jung und manchmal 
nicht so recht bei der Sache.« 

Zacks Gesicht sah aus, als wäre es in Stein gemeibßelt. »Ich werde mit der 
Verwaltung reden. Wie viele Menschen wissen, dass du mit achtzehn 
einen anderen Namen angenommen hast?« 

»Seit ich in Richmond lebe, habe ich außer dir niemandem von meiner 
Vergangenheit erzählt. Aber aufgewachsen bin ich in Ashland. Dort hätte 
jeder den Artikel lesen und mich wiedererkennen können.« 

»Hattest du in letzter Zeit Kontakt zu jemandem aus deiner Kindheit? 
Zu Joel vielleicht?« 

»Woher weißt du von ihm?« 

»Warwick und ich haben kürzlich mit ihm gesprochen.« 

Sie konnte ihm nicht böse sein. Er war eben gründlich. »Ich habe ihn 
seit der Highschool nicht mehr gesehen.« 

»Er macht sich Sorgen um dich.« 

»Er war ein guter Kerl.« 

Zack überging die Bemerkung. »Was ist mit Verwandten?« 

»Da ist nicht viel Verwandtschaft. Mein Vater war ein Einzelkind, und 
seine Eltern waren schon tot, als ich zur Welt kam. Auch die Eltern 
meiner Mutter sind schon lange tot. Und ihr Bruder kam nur selten 
vorbei.« Sie hielt inne, als ihr der Traum von letzter Nacht in den Sinn 
kam. »Ich erinnere mich, dass er mal angerufen hat, als ich so etwa zehn 
war. Mom ist mit ihm mittagessen gegangen. Mein Vater war 
stinkwütend.« 


»Gibt es Fotos von deinem Onkel oder deinen Eltern?« 


»Ein paar habe ich letztens gerade erst wieder herausgekramt.« Sie ging 
zu dem Verschlag unter der Treppe und zog die Schachtel mit den Fotos 
heraus. Um zu finden, was sie suchte, musste sie tief graben. Schließlich 
reichte sie Zack ein grobkörniges Farbbild. »Das ist auf unserer Terrasse 
entstanden. Das sind meine Eltern, ich in der Mitte und mein Onkel an 
der Seite.« 

Zack betrachtete das Bild. »Er trägt eine Marineuniform.« 

»Ja. Deshalb war er so viel unterwegs.« 

»Wie hieß dein Onkel?« 

»Henry, mehr weiß ich nicht mehr.« 

»O’Neil?« 

»Nein. Mom und er waren Halbgeschwister. Sie hatten verschiedene 
Väter. Zwischen ihnen lagen fünfzehn Jahre Altersunterschied.« 

»Dann wäre er jetzt wie alt?« 

»Neunundsechzig. Mom wäre dieses Jahr vierundfünfzig geworden.« 

Lindsays dreißigster Geburtstag rückte bedrohlich näher, und erst jetzt 
wurde ihr allmählich bewusst, wie jung ihre Mutter gewesen war, als sie 
starb. 

Er steckte das Foto in seine Tasche. »Wer ist Claire Carmichael?« 

Der abrupte Themenwechsel brachte sie leicht aus der Fassung. 
»Qlaire? Sie hat einen Buchladen in San Francisco und engagiert sich 
sehr für gewaltbetroffene Frauen. Sie hat Nicole Geld gegeben, damit sie 
die Stadt verlassen konnte. Warum?« 

»Sie ist am Dienstag ermordet worden.« 

Trauer und Entsetzen erfassten sie. Claire und sie waren gute 
Freundinnen gewesen. Sie hatten sich in letzter Zeit etwas aus den Augen 
verloren, aber sie hatte die Frau immer sehr gemocht. »Oh mein Gott!« 

»Jemand hat an dem Abend, als sie starb, von ihrem Handy aus bei dir 
angerufen. Dienstagnacht.« 

»Ich habe Dienstag spät in der Nacht einen Anruf bekommen, der mich 
aus dem Tiefschlaf gerissen hat. Der hat mir ganz schön Angst eingejagt. 
Es war eine auswärtige Nummer, deshalb dachte ich, jemand hätte sich 
verwählt. War das Claire, die mich angerufen hat?« 

»Wir wissen es nicht.« 

Ein unsäglicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Richard Braxton 
hat sie aufgespürt.« 


»Wer auch immer sie umgebracht hat, war jedenfalls ein Sadist.« 

»Nicole hat erzählt, dass Richard sehr gewalttätig sein konnte. Wir 
müssen sie warnen.« 

»Ich habe einen Polizeibeamten vor dem Haus meiner Eltern abgestellt, 
es passt also immer jemand auf sie auf. Ich möchte, dass du auch dorthin 
zurückkehrst.« 

»Nein.« Auf sein Stirnrunzeln hin fügte sie hinzu: »Ich bin dir sehr 
dankbar für das, was du tust, Zack, aber ich werde nicht zulassen, dass 
dieser Wahnsinnige oder Richard Braxton mein Leben zerstört.« 

»Hier kannst du nicht bleiben.« 

»Ich weiß. Ich schlüpfe bei Ruby unter. Da findet mich keiner.« 


Die Aufzugtüren glitten auf, und Captain Ayden trat mit grimmiger 
Miene in die vierte Etage des Mercy Hospital heraus. Angetrieben von 
seiner Wut, die sogar noch seine Müdigkeit übertraf, steuerte er auf die 
verriegelten Metalltüren der Intensivstation zu. Achtundvierzig Stunden 
hatte er jetzt nicht mehr geschlafen. Seine Jungs hatte er bei den 
Nachbarn untergebracht; ein paarmal hatte er sie angerufen, um 
wenigstens ab und zu ihre Stimmen zu hören. In diesem Augenblick 
fehlten sie ihm mehr denn je. 

Der fatale Vorfall mit den beiden Halbwüchsigen hatte ihn schwer 
getroffen. Seine beiden Söhne, der vierzehnjährige Zane und der 
sechzehnjährige Caleb, waren auch sehr sportlich und trainierten 
regelmäßig mit ihren Mountainbikes im Deep Run Park. Es hätte 
genauso gut sie treffen können. 

Ayden drückte den Knopf und hörte es hinter den Türen summen. 
»Ja?«, sagte eine weibliche Stimme durch eine Sprechanlage. 

»Hier ist Captain Ayden, ich möchte Dr. Moore sprechen.« 

»Sicher, einen kleinen Moment bitte.« Erneut ertönte ein Summer, dann 
klickte ein Riegel, und die Türflügel öffneten sich wie von Geisterhand. 

Ayden ging durch den Flur auf das Schwesternzimmer zu, vor dem eine 
Frau stand und eine Krankenakte studierte. Sie war Anfang fünfzig und 
hatte ihr schulterlanges dunkles Haar mit einem Gummi 
zurückgebunden. Ein paar lose Strähnen umrahmten ihr kantiges 
Gesicht. Dunkle Schatten lagen unter ihren lebhaften blauen Augen. 

Er zog seine Marke hervor. »Ich bin Captain Ayden.« 


Die Frau schlug die Akte zu und ließ sie sinken. »Mein Name ist Dr. 
Moore. Ich habe Mr Langford operiert.« 

»Mr Langford.« Ayden unterdrückte einen Fluch. Er musste sich 
bemühen, seine Stimme ruhig zu halten. »Der Knabe ist noch nicht alt 
genug, um sich zu rasieren, und wir reden über ihn, als wäre er schon 
erwachsen.« 

Dr. Moores Gesichtsausdruck verriet keine Regung. »Je distanzierter ich 
bleibe, desto besser bin ich, Detective. Ich kann meine Arbeit nicht 
machen, wenn ich mich von Gefühlen leiten lasse. Als Polizist sollten Sie 
das verstehen.« 

Ayden runzelte die Stirn. »Ich verstehe das durchaus. Aber gut finde ich 
es trotzdem nicht.« Er wandte seinen Rücken dem Vorhang zu, der sie 
von den Patienten trennte. Unsichtbare Monitore piepten. »Wie geht es 
dem Jungen?« 

»Die Kugel hat seine Brust durchschlagen.« 

»Aber er wird überleben«, sagte Ayden, als wäre es eine 
Beschwörungsformel. 

Dr. Moore erwiderte seinen durchdringenden Blick. »Ich werde alles 
tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu retten. So oder so hat er einen 
langen Weg vor sich.« 

Ayden machte einen tiefen Atemzug. »Weiß er, dass sein Freund tot 
ist?« 

»Nein.« 

»Kann ich mit ihm reden?« 

»Wenn Sie versprechen, es kurz zu machen. Der Junge ist erst vor einer 
Stunde aus dem OP gekommen.« 

»Verstanden«, erwiderte Ayden. »Ich werde nichts tun, das seinen 
Zustand verschlechtern könnte.« 

Dr. Moore führte Ayden zum Ende des Flurs und schob einen Vorhang 
zur Seite. In dem Bett lag ein junger Mann, totenbleich, an Schläuche 
angeschlossen. Aus einem Beutel floss langsam Blut in seinen Arm. Auf 
seiner nackten Brust klebten Sensoren. 

»Mr Langford«, sagte Dr. Moore. 

Der Junge lag mit offenem Mund da, die Augen geschlossen. 

Ayden machte einen Schritt vor. »Wie nennt ihn seine Mutter?« 

Dr. Moore las in ihrer Krankenakte nach. »Jeff.« 


Vorsichtig, um die Schläuche und Kabel nicht zu berühren, beugte 
Ayden sich über das Bett. »Jeff.« 

Die Augen des Jungen flatterten. 

»Jeff«, wiederholte Ayden lauter. 

Einer der Monitore zeigte an, dass die Herzfrequenz des Jungen von 
sechzig auf siebzig Schläge pro Minute stieg. Er wachte auf. 

»jJeff, ich bin Polizist. Ich versuche herauszufinden, wer auf dich 
geschossen hat. Kannst du mir irgendwas über die Person sagen, die dir 
das angetan hat?« 

Jeff befeuchtete seine trockenen Lippen. Kaum hörbar flüsterte er: 
»Hab ihn vorher nie gesehen.« 

»Wie sah er aus?« 

»Graue Haare.« Er fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen. 

Ayden berührte behutsam Jeffs Hand, die sich kalt anfühlte. »Kannst du 
mir noch mehr über ihn sagen, Jeff?« 

»Er hinkte, als wäre er verletzt.« Der Junge schloss für einen Moment 
die Augen. 

Dr. Moore blickte auf die Monitore. Der Herzschlag ließ wieder nach. 
»Er wird Ihnen nicht viel mehr sagen können. Frühestens morgen 
wieder.« 

»Wo ist Mark?«, flüsterte der Junge. 

Ayden drückte ihm die Hand. »Mach dir um ihn keine Sorgen!« 

Jeffs Augen schlossen sich flatternd. 

Ayden war deprimiert. Dieser Junge konnte die entscheidenden 
Hinweise liefern, um diesem Psychopathen endlich das Handwerk zu 
legen. »Nur noch eine Frage.« 

Die Ärztin wirkte ärgerlich. »Sie können so viel fragen, wie Sie wollen. 
Der Junge wird Ihnen nichts mehr sagen. Er ist schwer sediert, und sein 
Hirn wird mindestens vierundzwanzig Stunden brauchen, bis es wieder 
halbwegs klar ist.« 

Ayden reichte der Ärztin seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn er 
wieder reden kann! Zu jeder Tages- oder Nachtzeit.« 

Sie schob die Karte in die Tasche ihres weißen Kittels. »Das werde ich.« 

Er war dankbar, diesen Flur und das Krankenhaus mit seinem Geruch 
nach Antiseptika und den faden Grüntönen verlassen zu können. Es war 


höchste Zeit, dass er sich endlich dem zuwandte, was er am besten 
beherrschte — Mörder fangen. 


Kendall Shaw hatte es gerade noch geschafft, den aktualisierten Beitrag 
über den »Hüter« rechtzeitig für die Mittagsnachrichten fertigzustellen. 
Es war eine richtig gute Arbeit geworden. Nein, eine verdammt gute 
Arbeit. Ihre beste überhaupt. 

Schon als sie Lindsay das Mikro hingehalten hatte, hatte sie gewusst, 
dass sie einen sensationellen O-Ton bekommen würde. Lindsay war ein 
Pulverfass. Es hatte nicht viel gebraucht, um sie zum Explodieren zu 
bringen. 

Anschließend hatte Kendall selbst direkt in die Kamera geblickt und den 
Täter provoziert. Sie hatte ihn einen Feigling genannt, der sich hinter 
Lindsay O’Neil verstecke. 

Wenn dieser Beitrag nicht ihr Karrieresprungbrett wurde, dann wusste 
sie es auch nicht. Der Erfolg war zum Greifen nah, endlich. 

Kendalls Absätze klapperten auf dem Pflaster, als sie über den kleinen 
Parkplatz vor dem Gebäude von Channel 10 stöckelte, um in die kleine 
Seitenstraße einzubiegen, in der sie ihr Auto geparkt hatte. Die Sonne 
stand bereits tief am Himmel, und die Hitze hatte nachgelassen. Sie 
wollte zum Friseur, um sich das Haar waschen und föhnen zu lassen. Vor 
den Zwölfuhrnachrichten war nicht genug Zeit zum Aufstylen geblieben, 
aber wenn sie um achtzehn Uhr wieder auf Sendung ging, wollte sie sich 
von ihrer besten Seite zeigen. 

Als Kendall ihren roten Sportwagen erreicht hatte, klickte sie die 
Zentralverriegelung auf. 

»Ms Shaw?« 

Kendall drehte sich zu der rauen Stimme um und fand sich einem 
sympathisch aussehenden älteren Herrn in Baumwollhose und weißem 
Polohemd gegenüber. Das ergrauende Haar hatte er aus dem Gesicht 
gekämmt, und statt sein Alter zu betonen, verliehen ihm die tiefen 
Furchen um seine Augen etwas Distinguiertes. 

»Ja?« 

»Ich habe heute Ihren Beitrag gesehen. Das war mal etwas anderes.« 

Ihr blieben nur fünfundvierzig Minuten für den Ausflug zum Friseur, 
also ließ sie sich nicht aufhalten und zog die Autotür auf. »Vielen Dank!« 


Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Sie sind eine großartige 
Reporterin. Nicht viele hätten den Mumm, den Täter so zu provozieren.« 

Kendall war es gewohnt, auf der Straße erkannt zu werden. Es gehörte 
zum Job. Sie hatte längst gelernt, wie man nett zu Fans war, ohne sich in 
längere Unterhaltungen verwickeln zu lassen. Und sie musste wirklich los. 
»Danke sehr! Ich würde gerne noch plaudern, aber ich muss zu einem 
Termin.« 

Der Fremde hob ein Paar schwielige Hände. »Oh, kein Problem.« 

Sie warf ihre Tasche ins Auto und war dankbar, dass dieser Typ, wer 
immer es auch war, nicht noch tausend Fragen auf Lager hatte. »Einen 
schönen Tag noch.« 

»Ihnen auch.« 

Kendall hatte den Mann schon längst wieder vergessen, als sie den 
ersten Stromschlag spürte. Sämtliche Muskeln verkrampften sich, um 
dann schlagartig ihren Dienst zu versagen. Ihre Knie gaben nach. Wenn 
der Fremde sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie auf dem Boden 
aufgeschlagen. 

Ohne die geringste Überraschung in seinen warmen braunen Augen 
blickte er auf sie herab. »Alles in Ordnung, Kendall?« 

Sie konnte nicht sprechen. 

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Er zog sie hoch und schleppte sie 
zu einem Transporter, der neben ihrem Wagen parkte. 

Oh Gott, oh Gott! 

»Ich war nicht sehr zufrieden mit deinem heutigen Bericht. Du hast 
Lindsay dazu gebracht, Dinge zu sagen, die sie freiwillig nie gesagt hätte. 
Und du hast mich einen Feigling genannt. Das hat mir auch nicht 
gefallen.« 

Ihre erschlafften Sinne sendeten Alarmsignale. Er ist es. Er ist der 
Hüter! 

Ein tiefes Stöhnen fing sich in ihrer Brust. Sie wollte schreien, 
wegrennen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Als hätte er ihre 
Gedanken gelesen, hielt der Fremde erneut die Taser-Pistole an ihre 
Haut. Ihre Beine sackten weg, und diesmal fing er mit überraschender 
Kraft ihr gesamtes Gewicht auf. 

Er öffnete die Hecktüren des Transporters, legte sie auf den 
Blechboden des Laderaums, kletterte hinterher und schloss die Türen 


von innen. Dann schaltete er die Innenbeleuchtung ein, die durch 
geschwärzte Fenster nicht nach draußen dringen konnte. 

Kendall kannte die bitteren Statistiken. Sobald ein Opfer in einem 
Fahrzeug gefangen war, sanken die Überlebenschancen drastisch. 

Ihre linke Hand zuckte. Wenn nur ihr Körper funktionieren würde, 
könnte sie eine Faust ballen und ihm ins Gesicht schnellen lassen. Sie 
könnte immer noch entkommen. 

Der Entführer kam mit seinem Mund ganz nah an ihr Ohr. »Ich weiß 
genau, was du denkst«, flüsterte er. »Aber du gehst nirgendwohin.« Er 
hielt ihr den Taser vor das Gesicht. Der blitzende Lichtbogen zuckte und 
knisterte nur Zentimeter von ihren Augen entfernt. 

Dann drückte er ihr das Ding in die Seite, und ihr Kopf schnellte 
zurück, während ihr ein stummer Schrei in der Kehle stecken blieb. »Du 
gehst nirgendwohin. Nicht ehe du bezahlt hast wie all die anderen.« 

Er nahm ein Stück Schnur und fesselte erst ihre Handgelenke, dann 
ihre Knöchel. Ihre Finger kribbelten, weil die zu enge Fessel ihr das Blut 
abschnürte. Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie wollte sich 
seine Züge ganz genau merken, damit sie später der Polizei beschreiben 
konnte, wie der Mistkerl aussah. 

Er knüllte ein Stück Stoff zusammen, stopfte es ihr in den Mund und 
klebte es mit einem Streifen Klebeband fest. 

Während sie nach Luft rang, schwand allmählich ihr Heldenmut, und 
Tränen traten ihr in die Augen. Aber sie durfte jetzt nicht schwach 
werden, sie musste ruhig bleiben. Wenn sie lebendig aus dieser Nummer 
herauskommen wollte, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Ihr 
Handy steckte in ihrer Tasche, und die lag im Auto. In Kürze hatte sie 
einen Termin mit Mike. Ob er ihren Wagen in der Seitenstraße 
entdecken und eine Suche nach ihr starten würde? 

Der Fremde strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »So weich und so 
hübsch. Aber ein Herz aus Stein.« Er seufzte. »Du weißt schon, was ich 
mit meinen Opfern mache, nicht wahr?« 

Sie zuckte zusammen, als er ihr eine Nadel in den Arm trieb und die 
Spritze zudrückte. 

»Ich schlage ihnen die linke Hand ab«, erklärte er ruhig. Er fuhr mit den 
Fingern leicht über ihren Arm bis zu den Händen, die in ihrem Rücken 
zusammengezurrt waren, und umfasste ihre Handgelenke. »Aber was du 


vielleicht nicht weißt: Sie leben noch, wenn ich mir meine Trophäe 
nehme.« 

Sein nüchterner Ton machte die Ankündigung umso schauriger. Ihre 
Angst hätte jetzt leicht in hysterische Panik umschlagen können, doch das 
Medikament, das er ihr verabreicht hatte, begann Wirkung zu zeigen. Ein 
Schleier hatte sich um ihr Hirn gelegt. 

Er nahm ihr Kinn in seine rauen Hände und legte seinen Mund an ihr 
Ohr. »Es wird mir überhaupt nicht schwerfallen, dein zartes Handgelenk 
mit meiner Machete zu zerteilen.« 

Tränen rannen Kendall über das Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. Das 
durfte alles nicht wahr sein. 

Der Mann setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Als hätte er alle 
Zeit der Welt, reihte er sich gemächlich in den Verkehr ein. »Ich hätte nie 
gedacht, dass ich mal eine Frau umbringe. Es scheint mir in vielerlei 
Hinsicht falsch zu sein. Aber dann sah ich deinen Beitrag heute und 
wusste, dass du die Ausnahme sein würdest, die meine Regel bestätigt.« 
Er kicherte leise. »Du hast mir nie gefallen. Ich habe vom ersten Moment 
deiner Berichterstattung an gewusst, dass wir irgendwann 
aneinandergeraten würden. Ich wusste es einfach.« 

Während ihre Muskeln schlaff und unbrauchbar blieben, fuhr ihr Hirn 
Achterbahn. 

»Aber sieh es mal von der positiven Seite, Kendall. Wenn sie morgen 
deine Leiche finden, bist du die Top-Schlagzeile auf Seite eins.« 


Lindsay saß in ihrem Wagen, ihren Koffer neben sich auf dem 
Beifahrersitz. Zack war noch im Haus und kümmerte sich um die letzten 
Details. Anschließend würde er sie zu Ruby begleiten. Sie hatte 
eingesehen, dass sie nicht in ihrem Reihenhaus bleiben konnte. Im 
Grunde genommen war sie nicht mal sicher, ob sie je wieder hier wohnen 
konnte. Zack hatte aber auch verstanden, dass sie sich bei seinen Eltern 
unwohl fühlte. Ruby war ein guter Kompromiss. 

Bevor sie losfuhren, wollte sie noch einmal mit Nicole sprechen. Sie rief 
bei den Kiers an und sprach kurz mit Eleanor, ehe Nicole an den Apparat 
kam. »Nicole?« 

»Hallo, wie geht’s dir?« Nicoles Stimme klang kräftiger, als hätte sie eine 
ordentliche Portion Schlaf bekommen. 


»Ging mir schon besser. Aber ich geb nicht auf. Ich wollte nur sagen, 
dass ich bei Ruby übernachte. Morgen komm ich zu dir.« 

»Klingt gut.« 

»Hast du den Test schon gemacht?« 

»Nein. Mach ich morgen gleich als Erstes.« Nicole seufzte. 
»Schwangerschaft ist ein Problem, das ich jetzt gerade überhaupt nicht 
brauchen kann.« 

»Du weißt ja: immer eins nach dem anderen.« 

Nicole zögerte. »Ich habe wieder von Richard geträumt. Ich werde das 
Gefühl nicht los, dass er irgendwo in der Nähe ist.« 

Lindsay dachte an Claire, beschloss aber, Nicole nichts davon zu 
erzählen. »Bleib bei den Kiers! Dort bist du sicher.« 

»Danke!« 

»Ich ruf dich morgen früh an.« 

»Gut.« 

Lindsay legte auf und wählte Sams Nummer. Er musste inzwischen das 
Ergebnis des Bluttests haben. Sein Telefon klingelte fünfmal, dann 
sprang der Anrufbeantworter an: »Hier Dr. Sam Begley. Hinterlassen Sie 
eine Nachricht. In Notfällen wählen Sie bitte die neun-eins-eins.« 

»Sam, hier ist Lindsay. Wo steckst du? Ruf mich mal an. Ich muss mit dir 
reden.« 


»Detective Warwick, hier ist Detective Rio aus San Francisco.« Warwick 
blickte auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. Hier war es zweiundzwanzig 
Uhr, also neunzehn Uhr an der Westküste. 

»Konnten Sie Braxton ausfindig machen?« 

»Meine Partnerin und ich waren bei ihm zu Hause, aber er ist nicht da. 
Seiner Sekretärin zufolge hat er einen Flugplan nach Vancouver 
eingereicht, wo er Geschäfte macht. Die Daten vom Flughafen sagen, 
dass ein entsprechender Flugplan tatsächlich eingereicht wurde.« 

Warwick schloss die Augen und zwickte sich in die Nasenwurzel. Er war 
sterbensmüde. »Haben Sie ihn denn in Vancouver gefunden?« 

»Noch nicht. Aber wir stehen in Verbindung mit den kanadischen 
Behörden. Sobald wir ihn haben, melde ich mich wieder bei Ihnen.« 

»Wenn Sie irgendeinen Hinweis darauf bekommen, dass er doch 
Richtung Osten gestartet ist, lassen Sie es mich wissen — egal zu welcher 


Tages- oder Nachtzeit.« 

»Wird gemacht.« 

»Ich weiß nicht das Geringste über diesen Braxton. Was sagt Ihnen Ihr 
Bauchgefühl?« 

Rio seufzte. »Er ist ein raffiniertes Arschloch. Nach außen hin sieht er 
sauber aus, aber wir mussten nicht sonderlich tief bohren, um 
herauszufinden, dass er von ganz unten kommt. Mit siebzehn hat er einen 
Mann getötet. Da er noch nicht volljährig war, kam er mit einer 
Haftstrafe im Jugendstrafvollzug davon. Er wurde auch schon mit 
weiteren Gewaltverbrechen in Verbindung gebracht, allerdings konnte 
ihm nie etwas nachgewiesen werden. Also wenn Sie mich nach meinem 
Bauchgefühl fragen: Ich würde ihm alles zutrauen.« 
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Richard Braxton saß auf der Bettkante. Die Hure, die gestern Abend 
noch zu ihm gekommen war, lag unter den zerknüllten Laken. Ihr 
dunkles Haar fiel ihr über das Gesicht. Im richtigen Licht, so überlegte 
er, würde sie ein wenig aussehen wie Christina. 

Er stand auf, zog seine Hose an und drückte ihr mehrere 
Hundertdollarscheine in die Hand, was ein leichtes Lächeln auf ihre 
Lippen zauberte. 

Nun, da seine Erregung abgekühlt war, fiel ihm auf, dass die Frau grobe 
Gesichtszüge hatte, was auch eine dicke Schicht Make-up nicht 
verbergen konnte, im Gegenteil! Sie schwang ihre Beine über die 
Bettkante, und ihre nackten Brüste hüpften, als sie sich ein hautenges T- 
Shirt überstreifte. Sie wand sich in ihren Rock und ließ ihre pedikürten 
Füße in Zwölf-Zentimeter-High-Heels gleiten. »Das war toll«, sagte sie 
anzüglich. »Bist du länger in der Stadt?« 

Richard schlüpfte in sein Hemd und schloss die Knopfleiste. »Lange 
genug.« 

Sie rieb sich aufreizend mit den Händen über ihre Oberschenkel. 
»Wenn du noch eine Nummer mit mir schieben willst, ruf mich an!« 

Nachdem seine Lust befriedigt war, fand er die Hure nur noch 
abstoßend. Er würde sie wie den Abfall vom Vortag entsorgen. »Ich 
möchte, dass du einen Anruf für mich machst.« 

Sie fuhr mit einem langen Finger über seine Brust und sah ihm 
unverwandt in die Augen. »Klar, Baby. Soll Mama dir ein paar schmutzige 
Sachen erzählen?« 

»Nein.« Richard reichte ihr ein Prepaidhandy und einen Zettel, auf dem 
eine Telefonnummer und ein paar kurze Sätze notiert waren. »Ich 
möchte, dass du das hier sagst.« 

Die Hure setzte sich achselzuckend auf die Bettkante, schlug ihre Beine 
übereinander und tippte die Nummer ein. Sie grinste zu ihm hoch und 


fuhr sich vielsagend mit der Zunge über die Lippen. Es klingelte einmal, 
zweimal. »Die Mailbox geht ran.« 

Wie ärgerlich! »Dann sprich das Ganze eben aufs Band.« 

Während sie nickte, hörte er die ferne Mitteilung: »Ich kann Ihren 
Anruf leider nicht entgegennehmen ...« 

Die Hure setzte sich auf und folgte genau den vorgegebenen Sätzen. Sie 
hatte ihm erzählt, dass sie Schauspielerin werden wollte. 

Richard ging um das Bett herum und zog ein Stück Schnur aus seiner 
Gesäßtasche. Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie ihn den 
Nacken, während sie das Handy zuklappte. »Das war gut.« 

»Soll ich noch mal eine andere sein? Ich könnte noch einmal sie sein. 
Wie hieß sie noch? Christina?« 

Beim Klang dieses Namens zuckte er zusammen. »Das würde mir 
gefallen«, sagte er mit Samtstimme. 

Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch er hielt sie auf, indem er sich 
vorbeugte und sie erneut in den Nacken küsste. Als sie ihren Kopf nach 
hinten kippen ließ, ergoss sich ihre lange schwarze Mähne über seine 
Hände. Er verwand seine Finger darin. Es waren ihre Haare gewesen, 
weswegen er sie gewählt hatte. 

Während er sie weiter küsste, löste er seine Hände aus ihrem Haar und 
wickelte sich vorsichtig die Schnurenden um die Finger, die er dann zu 
Fäusten schloss. 

In einer geschmeidigen Bewegung schwang er die Schnur über ihren 
Kopf und schlang sie ihr um den Hals, um sie mit einem harten Ruck 
nach hinten zu ziehen. Sie fing sofort an zu keuchen, und in dem Versuch, 
seine Hände zu packen, kratzte sie ihn mit ihren langen Fingernägeln. 

Ihr billiges Parfum umwehte ihn, während er die Schlinge enger zog. Sie 
versuchte, sich zu entwinden, und schlug mit den Händen hinter sich in 
sein Gesicht, bis ihn ihre Faust an der Wange traf. Der Schmerz machte 
ihn so wütend, dass er umso fester zudrückte. Er spürte, wie die 
Schlagader in ihrem Hals heftig gegen seine Hand pulsierte. Ihr Körper 
schrie nach Sauerstoff. 

Seine Erektion meldete sich zurück. »Christina«, flüsterte er ihr ins Ohr. 
»Du sagtest, du wolltest Christina sein.« 

Während ihr Gesicht zunehmend blau anlief, erlahmte ihr Widerstand. 
Ihre Hände sackten schlaff und leblos an ihren Seiten herunter, und 


schließlich sank ihr Körper rücklings gegen seinen. 

Um sicherzugehen, dass sie wirklich tot war, hielt er die Schnur mehrere 
Minuten lang fest um ihren Hals geschlungen. Dann ließ er sie los, und 
sie sackte auf dem Boden zusammen. 

Richard ließ seine Fingergelenke knacken. Jetzt war es Zeit, zum 
Krankenhaus zu gehen und zu warten. 


Lindsay wurde vom Läuten ihres Handys geweckt. Verwirrt und 
orientierungslos setzte sie sich im Bett auf. Ihr Kopf pochte, und ihr 
ganzer Körper schmerzte. Sie blickte auf das Display, und da sie die 
Nummer nicht erkannte, ließ sie die Mailbox anspringen. Wahrscheinlich 
wieder irgendein Reporter. 

Sie schwang die Beine über die Kante des Doppelbettes. Neben ihr lag 
Rubys Tochter Brianna und schlief. Lindsay hatte Ruby gestern Abend 
noch angerufen, und ihre Freundin hatte sie, ohne zu zögern, bei sich 
aufgenommen. 

Im Aufstehen schlüpfte sie in ihre Jeans und das T-Shirt von gestern. Sie 
fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und band es mit dem Gummi 
zusammen, das sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte. 

Leise stahl sie sich aus dem Zimmer. Ein Licht aus der Küche und der 
Duft von frischem Kaffee lockten sie über den Flur. 

In der Küche fand sie Ruby, die am Gasherd stand und Eier briet. 

Lindsay unterdrückte ein Gähnen. »Guten Morgen!« 

Rubys grüner Hausmantel reichte ihr bis zu ihren Grübchenknien, ihre 
Füße steckten in warmen pinkfarbenen Hausschuhen. »Komm rein und 
trink erst mal einen Kaffee, Baby!« 

Lindsays Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte. »Du bist ein 
Schatz, Ruby.« 

Ruby goss eine Tasse ein und reichte sie ihr. »Du siehst ganz schön fertig 
aus.« 

»Ich hab nicht gut geschlafen.« Sie nippte an der tiefschwarzen 
Flüssigkeit. Ah, tat das gut! »Zu viele Träume.« 

Ruby stemmte eine Hand in die Hüfte. »Von diesem Irren oder deinem 
Mann’« 

»Von meinem Mann.« 

»War es ein böser Traum?« 


»Eigentlich nicht. Er war sogar ziemlich schön.« Der Kaffee wärmte ihre 
eisigen Finger. 

Ruby zog eine Zigarette aus ihrer Tasche, steckte sie zwischen ihre 
Lippen und zündete sie an. »In meinem Leben hat es mehrere Männer 
gegeben, die nicht gut für mich waren, trotzdem hab ich nicht aufgehört, 
sie zu lieben. Aber ich muss sagen, dein Detective ist gar nicht so übel. 
Ich habe gesehen, wie er dich gestern angeschaut hat. Er macht sich 
wirklich Sorgen um dich.« 

»Ich weiß.« 

Lindsays Handy piepste und erinnerte sie an die eingegangene 
Nachricht. Sie stellte ihre Tasse ab und hörte den Anruf ab. »Eine 
Schwester aus dem Mercy«, sagte sie seufzend. »Da ist wieder mal eine 
Frau mit Prügelspuren in der Notaufnahme. Höchstwahrscheinlich 
häusliche Gewalt.« 

Ruby schüttelte den Kopf. »Musst du denn immer diejenige sein, die 
sich darum kümmert?« 

»Wer sonst, wenn nicht ich?« 

»Ich habe deinem Mann versprochen, dich nicht aus den Augen zu 
lassen, nachdem er mir erzählt hat, dass möglicherweise dieser Richard 
Braxton die arme Carmichael in San Francisco umgebracht hat. Er 
könnte jetzt hier in Richmond sein.« 

»Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, ist er in Kanada. Ich habe keine 
Angst.« 

»Wenn du auch nur einen Funken Verstand besitzt, solltest du gelähmt 
sein vor Angst.« 

»Schau nicht so besorgt drein! Ich gehe schließlich ins Krankenhaus. Da 
bin ich in Sicherheit.« 


Als Kendall Shaw zu sich kam, stellte sie fest, dass sie auf einem kalten 
Boden lag, der sich seltsam feucht anfühlte. Sie versuchte, sich zu 
bewegen. Ihre Hände waren über ihrem Kopf gefesselt und mit einer 
Kette verbunden, die an der Wand befestigt war. Das Seil war so fest um 
ihre Handgelenke geschlungen, dass ihre Finger taub waren. Wie lange 
lag sie schon hier? Die ganze Nacht? 

Durch den Knebel waren ihr Mund und ihre Kehle trocken. Sie konnte 
nur stöhnen, aber nicht schreien, schon gar nicht so laut, dass es 


irgendjemand hören könnte. 

Denk nach! Du darfst bloß nicht panisch werden! Sie zerrte mit den 
Händen an ihrer Fessel und entdeckte, dass die Kette lang genug war, um 
ihr etwas Bewegungsfreiheit zu geben. Ihr Körper war steif und schwach, 
doch sie schaffte es, sich auf die Seite zu rollen und sich zum Sitz 
hochzustemmen. Sie zog an dem Seil und der Kette, doch keines von 
beiden gab nach. 

Sie sah sich in dem kleinen, schwach beleuchteten Raum um, der nach 
Rost und Schimmel stank. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht 
gewöhnt hatten, erkannte sie eine offene Tür, die in einen größeren 
Raum führte. Auf der linken Seite führte eine baufällige Treppe nach 
oben zu einer Tür, die geschlossen war. Am entfernten Ende des Raums 
stand ein Arbeitstisch mit mehreren Fernsehbildschirmen. 

Wo war sie? In einem Keller? Einer Vorratskammer? In einem dunklen 
Winkel quiekte eine Ratte und trappelte mit schleifenden Geräuschen 
über den Boden. Kendall zog die Beine an. 

Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie im Dunkeln saß, doch mit der 
Zeit ließ die Wirkung des Medikaments nach, und ihr Kopf wurde klar. 
Ihr Rücken schmerzte von der unbequemen Haltung, doch aus Furcht 
vor der Ratte wagte sie es nicht, sich an die Wand anzulehnen. 

Und dann hörte sie über sich gleichmäßige Schritte, die klangen, als 
kämen sie näher. Schließlich ertönte ein Geräusch wie von einem Schloss, 
das entriegelt wurde. 

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Tür am oberen Ende der Treppe 
öffnete sich. Kendall blinzelte in das ungewohnte Licht. An der Treppe 
erschien die Silhouette eines Mannes. 

Als er das Deckenlicht einschaltete, zuckte Kendall zusammen und zog 
schützend den Kopf ein. Während sich die Schritte näherten, öffnete sie 
vorsichtig die Augen, damit sie sich an das Licht gewöhnen konnten. 

Und was sie sah, ließ sie erstarren. Die sonderbar klebrige Feuchtigkeit, 
die sie die ganze Zeit gespürt hatte, rührte nicht von Wasser, sondern von 
Blut. Sie zerrte an ihren Fesseln, um sich zu befreien, doch vergeblich. 

»Du bist wach, das ist gut.« Beim Klang der vertrauten rauen Stimme 
straffte sie den Rücken. Binnen wenigen Schritten stand der Mann über 
ihr. Er bückte sich und zog das Klebeband von ihrem Mund. Sie spuckte 
den Knebel aus. 


»Wer sind Sie?«, krächzte sie. Ihre Zunge war so geschwollen, dass sie 
kaum sprechen konnte. 

»Ich dachte, das hättest du längst herausgefunden.« 

Der Mann sah so normal und gewöhnlich aus. Ja, fast sympathisch. »Der 
Hüter?« 

»Sehr gut.« Es schien ihm zu gefallen, dass sie wach und ihr Kopf klar 
war. »Ich habe schon darauf gewartet, dass du aufwachst. Ich fürchtete 
schon, ich hätte mich gestern im Wagen in der Dosis geirrt.« 

Sie dachte an die Nadel, die sich in ihren Arm gebohrt hatte. »Was 
haben Sie mit mir vor?« 

»Du wirst sterben müssen, Kendall. Du hast die Grenze überschritten.« 

Ein Schluchzen brannte in ihrer Kehle, doch sie schob trotzig ihr Kinn 
vor. »Welche Grenze?« 

»Du hast nicht gewusst, wo du aufhören solltest. Deine Berichte fingen 
an, Lindsay wehzutun.« 

»Ich bin nur der Spur der Beweise gefolgt.« Sie feuchtete ihre Lippen 
an. Wenn sie ihn zum Reden brachte, konnte sie vielleicht das 
Unvermeidliche doch noch abwenden. »Sagen Sie mir, was ich falsch 
gemacht habe.« 

Er stand unter Stöhnen auf. Offenbar war er verletzt. »Dafür bleibt 
keine Zeit.« 

Ihrer Erfahrung nach konnte man jeden Menschen bei seinem Ego 
packen. Die meisten liebten es, über sich selbst zu reden. »Aber ich 
möchte das Ganze begreifen. Wollen Sie nicht, dass die Welt die 
Wahrheit erfährt?« 

»Das kommt noch früh genug.« Er trat zu dem Tisch und betrachtete 
die Monitore. 

Nur zwei der Bildschirme waren an. Sie zeigten Bilder eines 
Wohnzimmers. 

»Sie haben sie beobachtet.« 

»Ich habe über sie gewacht. Um sie zu beschützen.« Er nahm eine 
Machete von der Tischplatte. Die Klinge schimmerte im Schein der 
Lampe. 

Sein Gesicht war halb im Schatten verborgen, doch der irre Ausdruck in 
seinen Augen war nicht zu verkennen. Er würde sie töten, das stand fest. 
Kendall wollte nicht in Stücke gehackt werden und zusehen, wie das Blut 


aus ihr herauslief. Sie würde sich ihrem Schicksal nicht tatenlos ergeben. 
Verzweifelt riss sie an ihren Fesseln. 

Keine Panik! Keine Panik! »Warum beobachten Sie Lindsay?« 

»Ich bin ihr einziger Verwandter. Und Verwandte kümmern sich 
umeinander.« 

»Wer sind Sie?« 

Er lächelte. »Das spielt keine Rolle.« 

Bring ihn zum Reden! »Oh doch! Ich kann Ihr Bild über mich gerade 
rücken.« 

Seine Miene verzog sich vor Abscheu. »Du hast schon genug Schaden 
angerichtet.« 

Bring ihn zum Reden! »Warum haben Sie die anderen umgebracht?« 

»Sie waren böse.« 

Die gemauerte Wand drückte sich in ihren Rücken. »Was haben sie 
verbrochen?« 

»Sie haben Unschuldigen wehgetan.« Er fuhr mit dem Daumen über die 
Klinge der Machete, bis Blut tropfte. 

»Wie haben Sie Ihre Opfer ausgesucht?« 

»Sie haben Lindsay wehgetan.« 

Sie wehrte sich gegen die Fesseln, doch die gaben nicht nach. »Lindsay 
findet nicht gut, was Sie tun. Sie hasst Gewalt.« 

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Du kennst sie doch gar nicht.« 

»Ich kenne sie besser, als Sie denken. Wir haben stundenlang 
miteinander gesprochen, als ich das Interview gemacht habe. Ich wette, 
ich habe mehr Zeit mit ihr verbracht als Sie.« 

Ein Ausdruck des Schmerzes verdunkelte seine Augen. »Du redest zu 
viel.« 

Kendall hatte gerade erst angefangen. »Macht es Ihnen nichts aus, dass 
Lindsay nicht gutheißt, was Sie tun?« 

»Sie ist froh, dass diese Männer von der Straße verschwinden.« 

Kendall wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, doch je länger sie ihn 
beschäftigte, umso mehr stiegen ihre Chancen, all dem hier doch noch zu 
entrinnen. »Sie haben zwei junge Leute erschossen. Kinder. Das fand sie 
ganz entsetzlich.« 

Schuldgefühle überschatteten seine versteinerten Züge. »Im Krieg gibt 
es immer Kollateralschäden.« 


»Lindsay wird Ihnen nie verzeihen, dass Sie diesen beiden Jungen 
wehgetan haben.« 

Er riss eine Pistole aus seinem Gürtel und zielte auf sie. »Halt den 
Mund!« 

Kendall blickte starr auf den Waffenlauf, und alles, was ihr durch den 
Kopf ging, war: Niemand wird mich vermissen, wenn ich sterbe. Sie 
mühte sich nach Kräften, mit fester, ruhiger Stimme zu sprechen. 
»Lindsay würde das abscheulich finden. Sie würde wollen, dass Sie mich 
gehen lassen.« 

»Du lügst! Lindsay hasst dich. Deine Lügen und Halbwahrheiten haben 
das Sanctuary ruiniert.« 

Er entsicherte die Waffe. 

»Nein!«, schrie Kendall. 

Er drückte ab. 

Die Kugel traf sie in die Schulter, und sie fiel rücklings auf den harten 
Boden. Der Schmerz loderte durch ihren Körper. Ihr Blick verschwamm, 
und einen Moment lang konnte sie nicht atmen. Sie hatte gebetet, dass 
der Schuss sie sofort töten würde. Doch jetzt war ihr klar, dass der Tod 
langsam kommen würde. 

Ihr Peiniger trat auf sie zu. Er packte sie an den Haaren und zog ihren 
Kopf mit einem Ruck zurück. »Nimm zurück, was du über Lindsay gesagt 
hast! Alles.« 

Die Schmerzen vernebelten ihr Hirn. Er hatte die Machete in der 
Hand. »Monster«, keuchte sie. 

Er hob die Machete über seinen Kopf, doch dann hörte sie durch ihre 
Qualen hindurch ein Telefon klingeln. Fast hätte sie erleichtert 
aufgeschluchzt, als er sie losließ und auf den Arbeitstisch zuging, um den 
Hörer zu nehmen. 

»Wird auch Zeit, dass Sie sich endlich melden«, grollte er. »Also, wer ist 
die Frau, die Lindsay im Mercy treffen soll?« 

In der kurzen, angespannten Pause, die folgte, kämpfte Kendall darum, 
bei Bewusstsein zu bleiben. 

»Es ist mir egal, ob Sie Ihren Magenpatienten verlieren, wenn Sie mir 
helfen. Auch Ihre Wettschulden sind mir inzwischen egal. Sie stecken 
sowieso viel zu tief mit drin. Also, sagen Sie mir schon, was Sie wissen!« 


Der Fremde hörte mit wachsender Anspannung zu und verstärkte 
seinen Griff um den Apparat. »Ich bin in zehn Minuten da. Warten Sie in 
der Tiefgarage an der gewohnten Stelle.« 

Er knallte das Telefon auf den Tisch und wirbelte zu Kendall herum. 
Jetzt würde er seinen Zorn an ihr auslassen. Er packte ihr Haar und 
blickte sie finster und drohend an, eine Ausgeburt der Hölle. 

Doch dann raubte ihr der Schmerz in ihrer Schulter die Sinne, und es 
wurde schwarz um sie. 


Lindsay lenkte ihren Wagen schwungvoll um die Ecke und bremste in 
einer Lücke nahe dem Aufzug. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um 
sich zu vergewissern, dass weder Presseleute noch irgendwelche 
zwielichtigen Gestalten in der Nähe waren. Als sie niemanden entdeckte, 
stieg sie zufrieden aus und setzte die Zentralverriegelung in Kraft. Sie 
ging rasch auf den Aufzug zu und drückte den Knopf. Beim Warten 
wippte sie nervös mit dem Fuß. 

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der »Hüter«, Richard, 
Nicole, die verprügelte Frau, die auf sie wartete, und Sam. Wo steckte er? 
Er hatte sich nicht mehr gemeldet, und das war ganz und gar untypisch 
für ihn. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass ihm vielleicht der ganze 
Wirbel um diesen Irren zuwider war. 

Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sie seine mutmaßliche Zurückweisung 
als Kränkung empfunden. Aber das war vorbei. Wenn er sie nicht so 
nehmen konnte, wie sie war — mit allen guten und schlechten Seiten -, 
dann sollte es so sein. Das musste sie Zack lassen. Er hatte sich von ihrer 
Vergangenheit nicht abschrecken lassen. 

Lindsay beugte sich vor, um ein zweites Mal auf den bereits 
erleuchteten Aufzugknopf zu drücken, als sie Schritte hinter sich hörte. 
Bei dem Geräusch fingen ihre Nerven an zu vibrieren, und ihr Herz 
schlug wild in ihrer Brust. Sie traktierte noch einmal den Knopf, ehe sie 
sich umwandte. 

Aus den Schatten tauchte ein Mann auf. Er trug einen grünen Overall 
und schob einen Wäschewagen vor sich her. Er tippte kurz an das Logo - 
Minton’s Laundry — und sagte mit einem Nicken: »Guten Morgen!« 

Lindsay, die Nerven in höchster Anspannung, nickte steif zurück. 
Nachdem die Identität des Täters noch immer nicht bekannt war, ging sie 


lieber auf Nummer sicher. Der Aufzug traf mit einem Glockenton ein, 
und die Türen glitten auf. 

Sie trat einen Schritt zurück. »Nach Ihnen.« 

Der Mann zuckte die Achseln. »Da ist Platz genug für uns beide.« 

»Danke! Ich glaube, ich habe was im Auto vergessen.« Sie wich vom 
Aufzug zurück. 

»Wie Sie möchten.« Als er in die Kabine trat, entspannte sie sich 
schlagartig und schalt sich dafür, so empfindlich zu sein. Trotzdem, es war 
besser, kein Risiko einzugehen. 

Sie beschloss, zum Auto zurückzugehen und am Haupteingang des 
Krankenhauses vorzufahren. Dann würde sie eben auf der Straße parken 
und zahlen. 

Lindsay hatte kaum fünf Schritte getan, da wurde ihr ein feuchter 
Lappen ins Gesicht gedrückt. Der süßliche, widerwärtige Gestank von 
Chloroform vernebelte ihre Sinne. Ihre Hände schossen nach oben, um 
die Finger wegzureißen, die sich auf ihren Mund und ihre Nase gelegt 
hatten. 

Sie versuchte, so lange wie möglich den Atem anzuhalten, doch 
irgendwann konnte sie nicht mehr und sog ihre Lunge voll mit dem Gas, 
das sich sofort in ihrem Organismus ausbreitete, sodass sie sich nicht 
mehr rühren konnte. Sie war unfähig, zu schreien oder sich zu wehren. 

Männliches Lachen drang an ihr Ohr, Angst einflößend, bösartig und 
gemein. Er genoss ihre Hilflosigkeit. 

In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Knie gaben nach. 

Während sie noch das Bewusstsein verlor, nahm sie wahr, dass der Kerl 
sie hochhob und in den Wäschewagen fallen lieb. 

Er warf ihre Handtasche neben sie und bedeckte sie mit ein paar 
Handtüchern. »Jetzt geht der Spaß richtig los, Lindsay.« 

Damit schwanden ihr die Sinne. 
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Freitag, 11. Juli, 10:30 Uhr 


Die Überwachungsvideos vom Friedhof waren gestern gegen acht Uhr 
abends eingetroffen, und Zack hatte den Großteil der Nacht damit 
verbracht, sie durchzusehen. Ganz allmählich hatte er eine gewisse 
Abfolge von Ereignissen nachvollziehen können. Er spulte die Aufnahme 
bis zum elften Februar zurück. Die Landschaft auf dem Bildschirm war 
schneebedeckt, Eiszapfen hingen von den Bäumen. Der Himmel war 
ebenso schwer und grau wie die Grabsteine. 

Als sich das Team der Mordkommission im Konferenzraum versammelt 
hatte, stand Zack auf und strich sich mit der Hand über den Kopf. 

Die gesamte Abteilung hatte die Nacht durchgearbeitet. Niemand 
würde mehr schlafen, ehe dieser Typ nicht gefasst wäre. Kollegen aus 
anderen Dezernaten halfen bei der Aufarbeitung und Verwertung der 
Hinweise aus. 

Ayden, Ricker und Vega nahmen Platz. »Also, was haben Sie?« Ayden 
kam sofort zur Sache. »Sie sagten, es wäre wichtig.« 

»Ich habe gestern mit dem Friedhofsverwalter gesprochen, weil mir 
aufgefallen war, dass an Bäumen und neben dem Haupteingang Kameras 
installiert sind. Die wurden wohl direkt nach Weihnachten letztes Jahr 
angebracht, nachdem irgendjemand satanische Symbole auf die Gräber 
gesprüht hatte. Die Graffitikünstler sind nicht wieder aufgetaucht, dafür 
haben wir einen anderen Fisch im Netz«, erläuterte Zack. 

Ayden sah sich stirnrunzelnd am Tisch um. »Wo ist Warwick? Ich will, 
dass er das auch sieht.« 

»Er ist noch auf der Zulassungsstelle«, sagte Zack, »wird aber gleich hier 
sein.« Er drückte die Play-Taste, und man sah auf dem kömigen Bild, wie 
ein weiber Transporter aus weiter Ferne über eine verschneite Straße auf 
den Friedhof zufuhr. »Achten Sie auf das Fahrzeug, das durch den 
Hintereingang des Friedhofs fährt. Wie Sie sehen, wurden diese Bilder 
am elften Februar aufgezeichnet. Das Fahrzeug fährt ein, bleibt aber auf 
der Anhöhe stehen.« Er berührte den Bildschirm an der Stelle, wo der 


Transporter gehalten hatte. »Der Fahrer kommt nicht nahe genug, dass 
wir seine Nummernschilder oder sein Gesicht erkennen könnten. Aber 
wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass der Mann Rosen in der 
Hand trägt, die er auf Deb Hines’ Grab ablegt - dem Grab von Lindsays 
Mutter.« Alle im Raum lehnten sich vor, um die Silhouette des Fahrers zu 
studieren. »Er hält den Kopf gesenkt, während er die Blumen auf das 
Grab legt. Er betet eine Weile und verschwindet dann wieder durch den 
Hintereingang.« 

Ayden beugte sich vor. »Er erweist ihr seine Ehre.« 

Vega verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Welche 
Tageszeit ist das?« 

»Elf Uhr achtundfünfzig.« Zack drückte die Vorspultaste. »Sechster 
März. Der Transporter taucht wieder auf. Es ist gegen Mittag. Der 
Fahrer passt wieder gut auf, dass die Kamera sein Gesicht und den 
Wagen nicht einfangen kann. Er hinterlässt Blumen und verschwindet 
durch den Hintereingang. Der Täter hat bereits bewiesen, dass er sich 
mit Überwachungsanlagen auskennt, und mit Sicherheit wusste er, dass 
der Vordereingang mit Kameras ausgerüstet ist.« 

Ayden fluchte leise. »Wie um alles in der Welt sollen wir diesen Kerl 
schnappen?« 

Zack grinste. »Abwarten. Wir kommen zum zweiten April. Lindsay fährt 
durch das Tor. Sie bringt Blumen zum Grab und bleibt zwanzig Minuten. 
Dann macht sie sich auf den Weg. Der Transporter nähert sich. Dieses 
Mal wären sie sich um ein Haar begegnet, doch Lindsay nimmt den 
Haupteingang. Sie sagte, sie hätte an dem Tag einen Transporter gesehen, 
aber gedacht, dass er dem Friedhofsgärtner gehöre.« 

»Sind ihr vorher nie die Blumen aufgefallen?«, wunderte sich C. C. 
Ricker. 

»Die Friedhofsverwaltung schreibt vor, dass alle Schnittblumen samstags 
entfernt werden, das heißt, der Friedhofsdienst hatte sie immer schon 
entsorgt, ehe Lindsay kam«, erläuterte Zack und spulte erneut vor. »Jetzt 
haben wir den dritten Mai. Wieder bringt er Blumen.« 

Ricker legte den Kopf schief. Ihre Locken hatte sie zu einem 
Pferdeschwanz gebunden, und ihr Gesicht war blass vor Schlafmangel. 
»Am dritten Mai ist der Artikel über Lindsay in der Zeitung erschienen.« 


Zack nickte. »Ja. An diesem Tag verweilt unser Unbekannter fast eine 
Stunde am Hines-Grab. Es sieht aus, als spräche er zum Grabstein. Seine 
Körpersprache verrät, dass er erregt ist. Er zeigt sein Gesicht nicht, aber 
diesmal schickt er sich an, den Friedhof durch den Haupteingang zu 
verlassen — bis er stockt, weil er offenbar seinen Irrtum bemerkt, und 
wendet. Doch zuvor ist er der Kamera nahe genug gekommen, dass wir 
einen Ausschnitt seines Kennzeichens haben. Deshalb ist Warwick bei 
der Zulassungsstelle.« 

Wie aufs Stichwort betrat sein Partner den Raum. Unter seinem Arm 
klemmte eine Akte, und er war etwas außer Atem, als wäre er über den 
ganzen Parkplatz und die Treppe hoch in den ersten Stock gesprintet. 
»Hab ich irgendwas verpasst?« 

Zack schüttelte den Kopf. »Sie sind genau richtig.« 

Ayden sah alles andere als begeistert aus. »Was haben Sie?« 

»Die KFZ-Stelle hat die Daten überprüft, die Kier ihnen durchgegeben 
hatte. Dabei kamen zweiundfünfzig mögliche Übereinstimmungen 
heraus. Als ich ankam, hatten sie die Listen schon fünfmal ausgedruckt. 
Ich hatte aber noch keine Zeit, sie mir anzusehen.« 

Ayden atmete aus. »Sehr gute Arbeit.« 

Warwick verteilte die Ausdrucke an die Kollegen, die sich sofort in die 
Tabelle vertieften. 

»Es könnte Tage dauern, die alle zu überprüfen«, sagte Zack. 

C. C. Ricker seufzte. »Ich kann die Jungs vom Raubdezernat um Hilfe 
bitten.« 

Warwick runzelte die Stirn, den Blick unverwandt auf die Liste 
gerichtet, und erbleichte unter seiner dunklen Haut. Blinzelnd las er die 
Namen noch einmal durch. »Das ist seltsam.« 

»Was meinen Sie?«, fragte Ayden. 

»Ich kenne einen der Namen.« Warwick schluckte, als fiele es ihm 
schwer weiterzusprechen. »Pete Myers. Er leitet das Boxstudio, in dem 
ich trainiere.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das muss ein Zufall sein. 
Pete ist ein prima Kerl.« 

Aydens Miene verriet Skepsis. »Ich habe gerade den Bericht von Sara 
bekommen. Erinnern Sie sich an das weiße Pulver in den Fußabdrücken? 
Sie hat es als Talkum identifiziert.« 


Warwick schüttelte wieder den Kopf. »Nicht Pete. Ich kenne ihn. Er ist 
jemand, der sich für andere den Hintern aufreißt.« 

Zack verstand die Besorgnis seines Partners. Er hatte dasselbe 
durchgemacht, solange Lindsay unter Tatverdacht gestanden hatte. »Am 
besten überprüfen wir ihn gleich als Erstes. Sobald er entlastet ist, 
können Sie sich wieder voll auf die Arbeit konzentrieren.« 

Warwick nickte dankbar. »Das ist eine gute Idee. Vielen Dank!« 

»C. C., Sie teilen sich die Liste mit Vega und dem Raubdezernat. Sobald 
Kier und Warwick aus dem Boxstudio zurück sind, können Sie ihnen auch 
noch ein paar Namen überlassen«, ordnete Ayden an. »Ich will, dass 
dieser Kerl jetzt endlich gefunden wird.« 

Das Team zerstreute sich, und binnen zehn Minuten waren Zack und 
Warwick in Zacks Auto Richtung Osten unterwegs. »Wie lange kennen 
Sie Pete schon?« 

Warwicks aufgesetzter Optimismus war verschwunden, und die 
Besorgnis stand ihm offen ins Gesicht geschrieben. »Seit meiner 
Kindheit. Ich trainiere immer noch in seinem Studio, aber das ist es nicht. 
Er hat mich großgezogen. Ich war ein echtes Früchtchen, aber er hat 
mich immer auf Kurs gehalten und mir gesagt, wo es langgeht.« 

»Was wissen Sie über ihn?« 

Warwick klopfte sich mit seinen langen Fingern auf den Oberschenkel. 
»Pete ist nicht der Täter. Das ist nur einer von diesen absurden Zufällen.« 

Es hatte keinen Zweck, zu widersprechen. Von Worten würde sich 
Warwick nicht überzeugen lassen, nur von handfesten Beweisen. »Schon 
kapiert. Aber fragen muss ich trotzdem. Was können Sie mir über ihn 
sagen?« 

Warwick war klar, dass gewisse Fragen gestellt werden mussten, auch 
wenn sie ihm nicht passten. »Er hat vor zwanzig Jahren sein Studio hier 
eröffnet. Das weiß ich, weil ich das große Eröffnungsschild mit Eiern 
beworfen habe. Er hätte die Polizei rufen können. Stattdessen hat er mir 
einen Job gegeben.« 

Zack fuhr auf den Interstate 95 Richtung Innenstadt. »Was wissen Sie 
über seinen Background?« 

»Er war mal eine Zeit lang bei der Militärpolizei, hat mit Ende vierzig 
den Dienst quittiert und kam hierher zurück, um sein Studio zu 
eröffnen.« 


»Hierher zurück? Das heißt, er stammt ursprünglich aus Richmond?« 

Warwick runzelte die Stirn. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, gar nicht. Was 
ich weiß, ist, dass er über die Jahre Dutzende von Spendenaktionen für 
Kinder organisiert hat. Letztes Jahr hat er im Studio eine 
Benefizveranstaltung für Kinder gemacht, deren Eltern im Gefängnis 
sind. Er hat sogar den Weihnachtsmann gegeben und Geschenke 
verteilt.« 

»Was wissen Sie sonst noch über seine Vergangenheit?« 

»Nicht viel. Ich weiß, dass er nie Henry hieß. Er hat nie über eine 
Schwester namens Debra oder eine Nichte namens Lindsay erzählt.« 

»Namen kann man ändern. Man kann auch mit verdeckten Karten 
spielen.« 

Warwick sah immer noch zutiefst erschüttert aus, schien die bösen 
Gedanken aber zu verdrängen. »Schon möglich.« 

»Können Sie mir sonst noch etwas über ihn erzählen?« 

»Er redet nie viel über sich. Er redet nur über seine Boxer und das 
Gym. Und die Zeit, als er bei der Army geboxt hat.« Warwick schob die 
Augenbrauen zusammen. »Ach, Blödsinn! Fahren wir hin und klären das 
auf, damit wir uns endlich dem wahren Killer widmen können.« 

Zack nahm die Abfahrt Franklin Street. »Genau.« 

»Gut.« Warwick fühlte sich ganz offensichtlich überhaupt nicht wohl in 
seiner Haut. 

Zack schlängelte sich um ein paar Ecken und durch eine Seitengasse, 
ehe er von hinten an das Studio heranfuhr. Auf dem Parkplatz stand kein 
Auto. 

»Ist das hier immer so leer?« 

Warwick stieg aus. »Normalerweise nicht. Aber es kommt schon mal vor, 
dass er sich mitten am Tag freinimmt, wenn nicht viel los ist.« 

»Liegt das daran, dass Sommer ist?« 

»Durchaus. Wenn es draußen warm ist, halten sich die Leute lieber im 
Freien auf.« 

Zack schloss leise die Autotür. Sie betraten die sandige Gasse, die zum 
Vordereingang führte. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift 
GESCHLOSSEN. 

Warwick rüttelte an der Tür. Verriegelt. 


Zack hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Warwick schwor, dass 
Pete nichts damit zu tun hatte. Aber irgendwas war hier faul. »Trainiert er 
denn immer noch Nachwuchs-Boxer?« 

»Bis vor ein paar Monaten hatte er noch Schützlinge, die er dann aber 
an andere Trainer abgab. Er meinte, es würde Zeit für ihn, 
kürzerzutreten.« 

Zack spähte durch das Fenster am Eingang. Im Innern war es dunkel. 
»Kam Ihnen das irgendwie seltsam vor?« 

»Anfangs ja, aber ich dachte, es hätte mit dem Alter zu tun.« 

Zack würde nicht von hier weggehen, ohne einen Blick hineingeworfen 
zu haben. »Gibt es noch andere Wege hinein?« 

»Einen Hintereingang. Ich habe einen Schlüssel.« Über den bröckeligen 
Gehsteig schritten sie um das Gebäude herum. Es stank nach Müll. 
Warwick ging Zack voran auf eine kleine Metalltür zu, schob seinen 
Schlüssel ins Schloss und öffnete sie. »Ich darf jederzeit kommen und 
trainieren. Pete weiß, was ich für katastrophale Arbeitszeiten habe.« 

»Klingt, als wäre er ein wirklich netter Typ.« 

Warwick stieß die Tür auf. »Allerdings.« 

Das Studio lag im Dunkeln. Einziges Geräusch war das Tropfen eines 
lecken Wasserhahns in der Männerdusche. 

»Pete!«, rief Warwick. 

Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Keine Antwort. 

Warwick schaltete das Licht ein und steuerte durch einen dunklen Flur 
auf Petes Büro zu. Auf dem Schreibtisch herrschte ein fürchterliches 
Chaos. »Früher war Pete immer sehr ordentlich, aber in letzter Zeit ist er 
nachlässig geworden. Das liegt bestimmt daran, dass er alt wird.« 

Zack klopfte mit dem Daumen gegen eine Tür. »Was ist dahinter?« 

»Da geht es in den Keller.« 

»Was ist da unten?« 

»Zubehör und alte Geräte.« 

Zack seufzte. Irgendwas stimmte hier nicht. Er sah sich noch einmal in 
dem Raum um. Myers’ Schreibtisch war übersät mit Papierstapeln, einem 
zerfetzten Boxhandschuh, Speiseresten, Formularen. Schlampig zu sein 
war noch kein Verbrechen. Doch dann entdeckte er in der Ecke eines 
Memobretts, das ebenfalls auf dem Haufen lag, ein Foto: ein Mann Mitte 
zwanzig und ein kleines Mädchen. »Ist das Pete?« 


»Ja. Wer das Kind ist, weiß ich nicht.« 

Die Züge der Fünfjährigen erinnerten ihn vage an jemanden. Er fluchte 
leise, als ihm dämmerte, an wen. »Lindsay. Das Kind sieht aus wie 
Lindsay.« 

»Aber das ist unmöglich. Sehen Sie sich doch mal die Kleidung an. Das 
ist in den frühen Sechzigern.« 

Zack drehte das Bild um. Jemand hatte in großen Buchstaben Deb und 
Pete, 1963 draufgeschrieben. »Das stimmt.« Er ließ eine Ecke des Fotos 
durch seinen Daumen schnalzen. »Lindsay hat mir ein Foto von sich als 
Kind gezeigt. Darauf sieht sie genauso aus wie dieses Mädchen.« 

»Ich weiß nicht, wer das ist. Ich dachte, es ist vielleicht eine Schwester 
oder eine Cousine von ihm.« 

»Eine Schwester«, wiederholte Zack nachdenklich und stockte dann. 
»Genau. Das Mädchen ist nicht Lindsay, sondern ihre Mutter. Lindsays 
Mutter ist Pete Myers’ Schwester.« 

Warwick verkniff die Lippen zu einer schmalen Linie, als ihm die 
Tragweite dieser Behauptung klar wurde. »Unmöglich.« 

»Lindsay hat eine Schachtel mit alten Fotos. Ich habe sie nur einmal 
gesehen, als wir noch zusammen waren. Aber wenn man 
Kindergartenbilder von Lindsay neben dieses hier hält, stellt man fest, 
dass sich die beiden Mädchen gleichen wie ein Ei dem anderen.« 

»Um Gottes willen!« 

Zack suchte mit den Augen die Regalreihen über dem Schreibtisch ab. 
»Wir wissen, dass der Täter in irgendeiner Verbindung zu Lindsay steht.« 

»Das heißt aber immer noch nicht, dass es Pete ist. Ähnlichkeit hin oder 
her — das Kind könnte auch jemand anders sein.« 

Zack blickte Warwick an. »Bislang müssen wir davon ausgehen, dass das 
Kind auf dem Bild Lindsays Mutter ist.« 

»Pete kann unmöglich ihr Onkel sein.« Warwick klang, als versuchte er, 
sich an einen letzten Strohhalm zu klammern. 

»Und ob er das sein kann!« Auf dem Aktenschrank hinter Petes 
Schreibtisch stand ein kleiner Fernseher mit eingebautem Videorekorder. 
»Was hatte Pete für eine Aufgabe bei der Army?« 

»Irgendwas mit Funk.« 

»Elektronik?« 

Warwicks Anspannung war förmlich greifbar. »Kann sein.« 


»Der Täter hat Lindsay überwacht. Die Kameras waren nur in 
Wohnzimmer und Küche installiert, nicht aber in Schlafzimmer oder Bad 
— privaten Orten, in die ein anständiger Onkel nie eindringen würde.« 
Zack fasste mit den Fingerspitzen in den Videoschlitz des Fernsehers. 
Eingelegt war eine Kassette mit der Aufschrift 11. Juli. Er schaltete das 
Gerät ein und drückte auf die Play-Taste, woraufhin ein Schwarz-Weib- 
Bild von Lindsay erschien, die in einer fremden Küche stand. Die 
Zeitangabe lag nur eine knappe Stunde zurück. 

»Shit!«, fluchte Zack. »Das muss bei Ruby sein. Sie hat letzte Nacht bei 
Ruby geschlafen.« 

Warwick wurde bleich. »Um Gottes willen!« 

»Vega hat erzählt, dass bei Ruby letzte Woche eingebrochen, aber nichts 
gestohlen wurde. Stattdessen wurde etwas hinterlassen.« Zack klappte 
sein Handy auf und rief Ayden an. »Wir haben einen Volltreffer«, sagte er 
in den Apparat und berichtete, was sie gefunden hatten. »Schicken Sie 
sofort Verstärkung!«, fügte er hinzu. 

Warwick atmete laut aus. Es war ihm anzusehen, dass es ihn größte 
Mühe kostete, nicht die Fassung zu verlieren. Wäre mehr Zeit gewesen, 
hätte Zack ihn auf der Stelle von diesem Ort weggebracht. Doch er spürte 
intuitiv, dass sie sich beeilen mussten. 

»Ich will unbedingt einen Blick in den Keller werfen«, sagte Zack, »aber 
ich habe keine Lust, mich später von einem Verteidiger anpissen zu 
lassen, weil ich keinen Durchsuchungsbeschluss hatte.« 

Warwick grub in seiner Hosentasche und förderte einen Schlüsselbund 
zutage. »Ich habe uneingeschränkten Zugang zu allen Bereichen des 
Studios.« Er rieb sich den Nacken. »Wenn ich zum Beispiel ein neues 
Paar Handschuhe brauchte und oben keine finden würde, würde ich im 
Keller nachsehen, weil ich weiß, dass Pete dort zusätzliche Sportsachen 
aufbewahrt.« 

Zack lächelte freudlos. »Ich hatte gehofft, dass Sie so was sagen.« 

Warwick öffnete die Kellertür und betätigte den Lichtschalter oben an 
der Treppe. Beide Cops zückten ihre Waffen und machten sich geduckt 
auf den Weg über die wackeligen Stufen nach unten. 

Auf halbem Weg schob sich Zack an Warwick vorbei, spähte um eine 
Ecke herum und entdeckte einen Computertisch mit mehreren 


Monitoren und dahinter reihenweise Videokassetten, alle fein säuberlich 
datiert und chronologisch sortiert. 

Mit ungläubigem Entsetzen starrte Warwick in den Kellerraum. Doch 
obwohl seine Welt zusammenbrach, hielt er sich nach wie vor tapfer. Der 
Zusammenbruch würde später kommen, wenn ihn die ganze Wucht der 
Ereignisse traf. 

Der schwere Kupfergeruch von Blut stieg ihnen in die Nase, als sie auf 
den Computertisch zugingen. Zacks Blick fiel auf eine zweite Tür. Er 
machte seinem Partner ein Zeichen. 

Warwick nickte, und sie stellten sich mit erhobenen Pistolen beiderseits 
der Öffnung auf. Zack zählte bis drei, dann stießen sie die Tür auf. 
»Polizei, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« 

Aus einer Ecke drang ein schwaches Stöhnen, als wäre jemand schwer 
verletzt. Trotz allem stürmten sie nicht hinein. 

Sorgfältig darauf bedacht, sich nicht in eine mögliche Schusslinie zu 
bringen, streckte Zack seinen Arm in das Zimmer und tastete nach einem 
Lichtschalter, den er rasch fand. 

Das Erste, was sie sahen, war das Blut. Der gesamte Boden war damit 
beschmiert. Dies war der Raum, in dem der »Hüter« seine Opfer getötet 
hatte. Zweifellos wäre Saunders’ DNA hier überall zu finden. 

Warwicks Blick richtete sich auf eine dunkle Ecke. »Oh mein Gott!« 

Zack fasste seine Waffe fester. »Was?« 

»Kendall Shaw.« 

Von Zack gedeckt, steckte Warwick seine Waffe weg und eilte auf die 
Reporterin zu, die zusammengekrümmt auf dem Boden lag, in einer 
Lache frischen Blutes, das ihre Kleidung durchtränkte. 

Zack war sich immer noch nicht sicher, ob das Ganze nicht eine Falle 
war. »Lebt sie?« 

Warwick legte prüfend seine Finger an ihren Hals. »Der Puls ist 
schwach. Sie wurde in die Schulter getroffen.« Er nahm sein 
Mobiltelefon zur Hand und tippte die Nummer der Einsatzzentrale ein. 
»Das ganze Blut. Ein Wunder, dass sie noch lebt.« 

»Sieh nach ihren Händen - hat sie noch beide?« 


Die Türen zur Tiefgarage des Krankenhauses öffneten sich, und Dr. Sam 
Begley trat heraus. Der Hüter stieg aus seinem Transporter und blickte 


auf die Uhr über dem Aufzug. »Wurde aber auch Zeit.« 

Der Arzt runzelte die Stirn und ging auf seinen nagelneuen BMW zu. 
»Ich konnte nicht weg. Wir hatten einen Notfall.« 

»Das hier ist auch ein Notfall. Ich muss wissen, wo Lindsay ist.« 

»Im Krankenhaus ist sie nicht. Ich habe überall gesucht.« 

»Wer war die Frau, die mit Prügelverletzungen eingeliefert wurde? Sie 
wissen doch, dass Sie Lindsay nicht anrufen sollen, ohne mir vorher 
Bescheid zu geben.« 

Auf Sams Stirn traten Schweißperlen. »Ich hatte heute keine häusliche 
Gewalt. Vom Krankenhaus hat niemand Lindsay angerufen.« 

»Verdammt!« 

»Die Cops waren da. Sie haben Lindsay und ihre Mitbewohnerin am 
Mittwoch für einen Bluttest vorbeigebracht. Haben Sie die beiden 
sediert?« 

Der Hüter ging im Geiste die Bilder aus Rubys Küche durch. Sie hatte 
einen Anruf vom Krankenhaus bekommen, da war er ganz sicher. »Ja. Es 
war die einzige Chance, ihre Sicherheit zu gewährleisten, solange ich bei 
der Arbeit war.« 

»Um Himmels willen! Sie haben nie gesagt, dass Sie Lindsay etwas 
antun würden.« 

Begleys Ton gefiel dem Hüter nicht. »Ich würde ihr nie wehtun.« 

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie haben heute auf diese zwei Jungen 
geschossen. Der eine ist tot, und der andere kämpft ums Überleben.« 

Schuldgefühle nagten an ihm. »Sie hätten mich identifizieren können. 
Sie mussten weg.« 

»Das geht zu weit. Ich spiele nicht mehr mit. Es ist nur noch eine Frage 
der Zeit, bis die Polizei uns miteinander in Verbindung bringt.« 

Dem Doktor war es offenbar fremd, dass man sich an einmal getroffene 
Vereinbarungen zu halten hatte. Wahrscheinlich war er einer von diesen 
verwöhnten reichen Söhnchen, die ihr Leben lang alles auf dem 
Silbertablett serviert bekamen. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, 
Verpflichtungen einzugehen. »Sie haben versprochen, mir zu helfen, 
wann immer ich Sie bitte.« 

Begley senkte die Stimme. »Ich hätte mich nie darauf eingelassen, wenn 
meine Spielschulden nicht gewesen wären. Aber die habe ich Ihnen 
reichlich vergolten, und jetzt will ich Sie nie wiedersehen.« 


Der Hüter ließ eine Hand in seine Tasche gleiten und strich mit den 
Fingern über das kühle Metall seiner Pistole mit dem Schalldämpfer. »Sie 
sind erst dann raus, wenn ich es sage.« 

Begley nahm seine Brille von der Nase und rieb sie mit trotziger Miene 
an seinem Hemd sauber. »Ich bin fertig mit Ihnen.« 

Der Hüter fand, dass Begleys Stimme beunruhigend schrill klang. Es 
war nicht zu übersehen, dass er äußerst nervös war. Vermutlich würde die 
Polizei nicht lange brauchen, um ihn zum Reden zu bringen. Gerne hätte 
er den Arzt noch länger eingesetzt, aber spätestens nach dieser Szene 
stand fest, dass sich ihre Wege trennen mussten. »Ganz wie Sie wollen.« 

Er zog die Waffe aus der Tasche, und ehe der Arzt begriff, was los war, 
hatte er schon dreimal abgedrückt. Alle Kugeln trafen mitten ins Herz. 
Für einen Sekundenbruchteil zeichnete sich Überraschung auf Begleys 
Gesicht ab, als er an sich herabblickte und den Blutschwall sah, der aus 
seiner Brust quoll. Er taumelte und wäre gestürzt, wenn der Hüter ihn 
nicht aufgefangen hätte. 

Im Rausch des Tötens jagten dem Hüter erregende Schauer durch den 
Leib. »Sie hatten teil an einer noblen Sache, und das werde ich Ihnen nie 
vergessen.« 

Begleys Augen verdrehten sich in ihre Höhlen. Er war tot. 

Der Hüter öffnete die Türen seines Transporters und wuchtete Begleys 
Leiche in den Laderaum. Ihn würde er später entsorgen. Jetzt musste er 
erst einmal Lindsay finden. 

Er stieg vorne ein und schaltete das GPS an. Das Gerät war mit einem 
Sender vernetzt, den er an Lindsays Auto unter der Stoßstange 
angebracht hatte. Seit er im Mai den Zeitungsartikel über sie gelesen und 
erkannt hatte, wer sie war, war er fest entschlossen gewesen, sie nicht 
mehr aus den Augen zu lassen. Dank des Peilsenders konnte er sie 
jederzeit ausfindig machen. 

Das GPS piepte, und zunächst dachte er, es wäre defekt. Doch dann 
wurde ihm klar, dass Lindsays Auto in demselben Parkhaus stand, in dem 
er sich befand. Er ließ den Transporter an und fing an, die Decks eines 
nach dem anderen abzusuchen. Ganz unten fand er schließlich, was er 
suchte. Bei laufendem Motor stieg er aus und untersuchte das Auto. Es 
war verriegelt. Er suchte das Deck nach Lindsay ab, fand aber keine Spur 
von ihr. 


Irgendetwas stimmte nicht. 

Das Gefühl war so stark wie in all den Jahren, in denen Debra mit ihrem 
Mann zusammengelebt hatte. Er hatte genau gewusst, dass sie in Gefahr 
war, und doch hatte er sich ihrem Willen gebeugt und sie alleingelassen, 
als sie ihn darum bat. 

Er stieg wieder in den Transporter und zog ein Prepaidhandy aus der 
Tasche, in das er Lindsays Nummer tippte. Es klingelte sechsmal, dann 
sprang die Mailbox an. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht. Lindsay 
nahm Handyanrufe immer an. 

Er schloss die Augen. Denk nach! Wo könnte sie sein? Denk nach! 

In seinem Hirn fuhren die Gedanken Karussell. Heute Morgen in Rubys 
Küche war von dem Mord in San Francisco die Rede gewesen. An dieser 
Carmichael. Ruby hatte außerdem erwähnt, dass Nicoles Mann Richard 
Braxton aus San Francisco kam. 

Dass der Mann seiner Frau nachsetzen würde, war von Anfang an klar 
gewesen. Nur hätte er nicht gedacht, dass er ihr so rasch auf die Spur 
käme. Wenn Braxton in der Gegend war, würde er Nicole trotzdem nicht 
auf Anhieb finden, weil sie bei den Kiers Unterschlupf gefunden hatte. 
Lindsay dagegen war ein leichtes Ziel. Braxton würde sich Lindsay holen, 
um über sie an Nicole zu gelangen. 

Wie hatte er nur so dumm sein können? 

Er war so mit Kendall beschäftigt gewesen, dass er diese drohende 
Gefahr überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Er hatte den gleichen 
Fehler gemacht wie damals mit Debra, als er die Brutalität seines 
Schwagers unterschätzt hatte. 

Der Hüter spürte eine Woge der Panik in sich aufsteigen und 
klammerte seine Finger fest um das Lenkrad. Er musste überlegen. Denk 
wie ein Jäger! Was würde er mit Lindsay tun, wenn er Richard wäre? 

Er würde sie vielleicht vor Nicoles Augen töten, als eine Art Lektion. 
Richard brauchte auf jeden Fall einen abgeschiedenen Raum. Das 
Szenario verursachte dem Hüter Übelkeit, gab ihm aber zugleich ein 
wenig Hoffnung. Vielleicht blieb immer noch genug Zeit. 

Nicole war bei den Kiers, es bestand also die Chance, dass er dort 
Braxtons Spur aufnehmen könnte. Er rief die Festnetznummer der Kiers 
an. 

»Hallo?« 


Er nahm an, die junge Stimme gehörte Zacks Schwester Eleanor. Sie 
war behindert, aber ein süßes Ding, und Lindsay mochte sie sehr. »Hier 
ist Dr. Begley vom Krankenhaus. Ich würde gerne mit Lindsay sprechen.« 

»Lindsay ist nicht hier.« 

»Ist ihre Freundin Nicole da?« 

»Sie istim Bad.« 

Gut, sie war also immer noch dort. »Lassen Sie sie. Ich rufe später noch 
mal an.« 

»Okay.« 

Er legte auf und riss den Schalthebel in die Fahrstufe. Es war noch nicht 
zu spät, aber wie viel Zeit ihm blieb, vermochte er nicht zu sagen. Er fuhr 
mit quietschenden Reifen aus dem Parkhaus und schlängelte sich durch 
den Stadtverkehr, um den Interstate 95 Richtung Norden zu nehmen. 
Sein Herz schlug heftig, während er den Transporter durch die Straßen 
manövrierte. Er durfte das hier nicht vermasseln. Auf keinen Fall. 

Zwanzig Minuten später bog er auf die schmale Landstraße ab, die zu 
den Kiers führte, und rollte langsam an ihrem Haus vorbei. Er parkte in 
einer Auffahrt etwas weiter die Straße hinunter, stieg aus und schlüpfte 
eilig durch das Wäldchen, das die Grundstücke voneinander trennte. 
Geduckt bewegte er sich auf das Haus zu. Zuerst sah er nur Mrs Kier, die 
an der Spüle stand und Geschirr abwusch. Um mehr erkennen zu 
können, müsste er noch näher herangehen, unterließ es aber aus Furcht, 
entdeckt zu werden. 

Sein Puls raste. »Geh aus dem Weg!«, flüsterte er. 

Und dann trat sie tatsächlich zur Seite, und er konnte die Küche 
überblicken. Nicole saß am Tisch und spielte mit einer Frau und einem 
älteren Mann Karten. 

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war noch nicht zu spät. 
Er rannte zurück zu seinem Transporter und betete, dass Braxton Lindsay 
noch nichts getan hatte. 


Die Wirkung des Medikaments war so stark, dass Lindsay sich nicht 
konzentrieren konnte. Das Einzige, was sie wahrnahm, waren starke 
Hände, die sie festhielten und stützten, während sie vor sich hin 
taumelte. Es war ihr unmöglich, die Füße zu heben oder das 
Gleichgewicht zu halten. 


Um sie herum war es still. Sie mussten ziemlich weit von der 
Hauptstraße entfernt sein. Als Lindsay die Augen öffnete, erkannte sie 
vor sich eine alte Scheune, zu der sie geschleppt wurde. 

Die Luft war stickig und feucht, und Schweiß dampfte in ihrem Rücken. 
»Wo sind wir?«, murmelte sie. 

Der Mann, der sie gepackt hielt, lachte. »Wir sind an einem sehr 
abgeschiedenen Ort, wo uns niemand stören und niemand deine Schreie 
hören wird.« 

Lindsay unterdrückte ihre aufsteigende Panik. »Warum tun Sie das? Wer 
sind Sie?« 

»Ich bin jemand, der es gar nicht gut findet, dass du deine Nase in 
Dinge steckst, die dich nichts angehen.« 

»Wer sind Sie?« 

»Christinas Mann.« 

Christina ... Nicole. »Richard Braxton?« 

»Sie hat also von mir gesprochen?« Hass und Verachtung schwangen in 
seiner Stimme. 

»Ja.« 

Braxton trat das klapprige Scheunentor auf und zerrte sie nach drinnen 
auf den gestampften Erdboden. In der Mitte des Raumes ließ er sie los, 
und sie stürzte mit dem Gesicht voran in den Dreck. Sie schmeckte Erde 
und versuchte, sie auszuspucken, während sie sich auf den Rücken rollte. 
Über sich sah sie, wie die Sonne durch Risse in der Holzwand drang. In 
der Ferne waren Vögel zu hören. 

Lindsay feuchtete ihre Lippen an. Sie fühlte sich durch und durch 
ausgetrocknet. Ohne Zweifel hatte Richard Braxton vor, ihr einen 
qualvollen Tod zu bereiten. Sie dachte daran, was ihr Zack über Claires 
Ermordung erzählt hatte. 

Ihre Sicht war verschwommen, doch sie konnte dunkles Haar und ein 
kantiges Gesicht erkennen. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch er stieß 
sie brutal zurück auf den harten Untergrund und setzte sich dann rittlings 
auf sie. Seine Erektion drückte sich gegen ihren Bauch. Er würde sie 
vergewaltigen. 

Sie wollte sich wehren, doch ihr Körper war wie ein Stück Holz, das im 
Wasser trieb. 


Stattdessen schlug er oberhalb ihres Kopfes zwei Pfähle in die Erde, 
packte grob ihre Hände und band sie daran fest. Dann erhob er sich 
etwas und rutschte tiefer, zu ihren Beinen, die er weit 
auseinanderspreizte und ebenfalls an Pfähle fesselte, die er anschließend 
in den Boden hämmerte. 

Lindsay versuchte, ihre Hände zu befreien, doch vergeblich. Der Strick 
schnitt ihr in die zarten Handgelenke. 

Trotz ihres benebelten Hirns war Lindsay klar, dass sie etwas 
unternehmen musste, wenn sie sich retten wollte. Und so holte sie tief 
Luft und schrie, so laut sie konnte. 

Richard fluchte, rückte etwas von ihr ab und schlug sie brutal ins 
Gesicht. »Halt das Maul, Schlampe! Für so was hab ich keine Zeit.« 

Schmerzen hämmerten in ihrem Kopf. 

Er fuhr mit der Hand über ihren flachen Unterleib und unter ihre 
Bluse, wo er ihre Brüste schmerzhaft quetschte. Sie kämpfte vergebens 
gegen ihre Fesseln an, und der Magen hätte sich ihr beinahe umgedreht 
bei dem Gedanken an das, was kommen würde. 

Richard brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. »Ich hab jetzt keine 
Zeit für dich. Erst einmal will ich Christina holen. Ich möchte, dass sie 
zusieht, bei dem, was ich mit dir vorhabe.« 

Abrupt stand er auf und verließ mit raschen Schritten die Scheune. Sie 
hörte, wie der Motor seines Wagens ansprang und knirschend Kies 
aufspritzte, als er losfuhr. 

Tränen brannten in ihren Augen. 

So würde sie nicht sterben. Sie fing an, an dem Strick um ihre 
Handgelenke zu rütteln und zu zerren, ohne darauf zu achten, wie ihr der 
raue Hanf ins Fleisch schnitt. 


Nicole saß mit Eleanor und Mr Kier am Küchentisch und spielte Gin 
Romme, doch in Wahrheit war sie mit den Gedanken ganz woanders. Der 
Schwangerschaftstest, den sie heute Morgen gemacht hatte, war positiv 
gewesen. Sie war tatsächlich schwanger mit Richards Baby. 

Zuerst war sie so benommen gewesen, dass sie gar nicht in der Lage war, 
das Bad zu verlassen. Sie hatte sich auf den Fußboden gesetzt und 
geweint. 


Dann hatte Eleanor nach ihr gerufen, und sie hatte ihre Tränen 
getrocknet und war nach unten gegangen. 

Sie legte ihr Blatt auf den Tisch. »Gewonnen.« 

Eleanor lehnte sich stirnrunzelnd vor, um die Karten zu studieren. »Das 
ist aber kein Gin.« 

Geistesabwesend senkte Nicole den Blick. »Nein?« 

»Nein. Bei einer Folge müssen alle Karten die gleiche Farbe haben.« 
»„Ohl« 

»Mann, kann denn kein Mensch mehr vernünftig Karten spielen?« 

Das Telefon klingelte, und Audrey kam in die Küche, um abzunehmen. 
»Natürlich, einen Augenblick bitte. Hier, Nicole, für dich.« 

Dankbar für die Ablenkung ließ sie ihre Karten liegen und ging zum 
Wandtelefon. 

Audrey reichte ihr lächelnd den Hörer. »Es ist ein Polizist.« 

Nicole spürte, wie sie sich innerlich anspannte. »Danke!« In den Hörer 
sagte sie: »Hallo?« 

»Christina.« 

Richards seidenweiche Stimme traf sie ins Mark. Sie klammerte sich 
fester an den Hörer. »Was willst du?« 

»Ich stehe vor der Tür, am Ende der Auffahrt. Ich möchte, dass du dich 
freundlich von den netten Leuten verabschiedest, zur Vordertür 
herauskommst, die Auffahrt entlanggehst und zu mir ins Auto steigst. 
Solltest du das nicht tun, bin ich gezwungen, deiner Freundin Lindsay 
O’Neil ziemlich schlimme Dinge anzutun.« 

Nicole blickte zu Eleanor, die lachte, als ihr Vater in den Raum kam und 
sie kitzelte. Audrey stand am Herd und beaufsichtigte einen Topf mit 
Pastasoße. 

»Lass mich nicht warten, Christina«, drängte Richard. 

Ein messerscharfer Ton mischte sich in seine Samtstimme. Sie kannte 
Richard. Er würde seine Drohung wahr machen. »Ich bin gleich da.« 

Sie hängte ein und setzte mühsam ein Lächeln auf. »Ich muss mal kurz 
raus, frische Luft schnappen.« 

Audreys Stirn legte sich in Falten. »Sie sehen blass aus, Christina. Alles 
in Ordnung”« 

»Alles bestens. Ich brauche nur mal frische Luft.« 

Mr Kier hob eine Braue. »Wer hat da angerufen?« 





»Detective Warwick«, log sie. »Er will mich noch mal befragen.« 

»Ich gehe mit nach draußen.« 

»Nein, nein. Spielen Sie lieber noch eine Runde Gin Romme mit 
Eleanor. Ich war bislang eine miserable Mitspielerin. Ich gehe nur für ein 
paar Minuten raus.« Die Lügen gingen ihr erstaunlich leicht von der 
Zunge. 

Mr Kier musterte sie kritisch. »In Ordnung«, sagte er schließlich, nur 
halb überzeugt. 

Sie drehte sich um und ging mit steifen Schritten aus der Tür. In der 
Diele blieb sie an der Kommode stehen, auf der sie ihre Handtasche 
abgelegt hatte. Sie nahm ihr Handy und eine Dose Pfefferspray und 
steckte sie hinein. Richard würde keinen großen Widerstand von ihr 
erwarten, und das würde sie hoffentlich zu ihren Gunsten nutzen können. 

Draußen auf der Straße, gerade außer Sichtweite des Hauses, entdeckte 
sie den dunklen Mercedes, schwarz glänzend und schnittig und in dieser 
Umgebung völlig deplatziert. 

Das getönte Beifahrerfenster war heruntergefahren. Richard saß ganz 
ruhig und entspannt hinter dem Lenkrad. »Schön, dich zu sehen, 
Christina. Bevor du darüber nachdenkst wegzulaufen, sollte ich dir sagen, 
dass ich deine Freundin Lindsay an einem ziemlich unangenehmen Ort 
versteckt habe. Wenn mir irgendwas zustoßen sollte, wird sie tot sein, 
lange bevor sie jemand findet.« 

Nicole öffnete die Tür und schob sich auf den Beifahrersitz. »Lass sie 
gehen, Richard! Du hast mich. Lass sie einfach gehen!« 

Seine Augen verdunkelten sich. »Mach die Tür zu, Christina! Sofort.« 

Wie ein Roboter folgte Nicole seinem Befehl. Mithilfe des Pfeffersprays 
könnte sie ihn vielleicht sogar überwältigen — aber was würde dann mit 
Lindsay geschehen? Sie musste den passenden Moment abwarten. 

Die Zentralverriegelung klickte. Er fuhr an. »Du hast dein Haar 
abgeschnitten. Gefällt mir nicht.« 

Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, schwieg sie. 

»Aber Haare wachsen ja wieder, nicht wahr?« Er warf ihr einen Blick zu 
und runzelte die Stirn. »Schnall dich an, Christina! Ich will nicht, dass dir 
etwas passiert.« 

Sie schluckte und versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen. »Wohin fahren 
wir?« 


»Am Ende - nach Hause. Aber vorher machen wir noch einen 
Zwischenstopp.« 

»Wo?«, fragte sie. 

Seine weißen Zähne blitzten auf. »Das wirst du schon sehen.« 


Lindsay hatte Mühe, gegen die Wirkung des Medikaments anzukämpfen. 
Ihre Gedanken wollten immer wieder abschweifen, und ihre 
bleischweren Lider ließen sich kaum offen halten. Am liebsten hätte sie 
sich der Droge widerstandslos hingegeben und sich treiben lassen. 

Doch so schmerzlich verlockend dieser Gedanke auch war - sie wusste, 
wenn sie nachgab, würde sie sterben. 

Sie musste ihre Sinne beisammenhalten und versuchen, sich von ihren 
Fesseln zu befreien. Um sich wach zu halten, fing sie an zu reden. 

»Mom, wenn du da oben bist, ich könnte ein wenig Hilfe brauchen. 
Zack ist ein super Cop, aber das hier kriegt er, glaube ich, nicht raus.« 

Irgendwann gelang es ihr, den Strick um ihre rechte Hand zu lockern, 
auch wenn sie ihn noch nicht ganz abstreifen konnte. Ihr Handgelenk war 
aufgeschürft vom unablässigen Reiben und Zerren am Hanf. Bald nahm 
sie nur noch den Schmerz in ihrem Arm und die Steine am Boden wahr, 
die sich ihr in den Rücken bohrten. 

Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Doch sie wusste, 
dass sie sich beeilen musste. Die Zeit wurde knapp. Sie befeuchtete ihre 
Lippen mit der Zunge, schlug die Augen auf und warf ihren Kopf 
verzweifelt von einer Seite auf die andere. 

»Weißt du noch, wie wir immer davon geträumt haben, nach Kalifornien 
zu gehen?« Ohne auf das Brennen und Stechen zu achten, drehte und 
wand sie ihre Hand. Blut rann ihr über den Unterarm. »Und wie wir 
zusammen über der Karte hingen und uns jede einzelne Etappe der 
Strecke ausgemalt haben?« 

Die Stille, die ihr entgegenschlug, erinnerte sie schmerzlich daran, dass 
ihre Mutter tot war und sie selbst einsam und verlassen wie noch nie. 
Panisches Entsetzen brandete in ihr auf. »Hilfe! Hilfe!«, schrie sie, bis ihr 
die Stimme versagte. 

Es wäre so leicht, jetzt einfach aufzugeben. Sie hatte so gut wie keine 
Chance. 


Durch die Ritzen im Dach lugte der blaue Himmel. Für einen kurzen 
Augenblick hatte Lindsay das Gefühl, als berührte jemand ihr Haar in 
einer sanften Liebkosung. 

»Mama ...«, presste sie heraus. 

Keine Antwort. Ob es wirklich ihre Mutter gewesen war oder doch nur 
Einbildung, wusste sie nicht. Doch allein die Empfindung genügte, um 
sie ein wenig ruhiger zu machen. 

Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, so, wie sie es unzählige 
Male beim Yoga gemacht hatte, wenn sie sich überfordert und ängstlich 
gefühlt hatte, und tatsächlich beruhigte sich ihr Kopf, und die 
Konzentration kehrte zurück. »Keine Panik. Keine Panik. Ich werde das 
schaffen.« 

Lindsay schluckte und machte sich wieder an die Arbeit. »Wohin hat 
Braxton mich gebracht?« Sie atmete tief ein und unter Kopfschütteln 
wieder aus. »Die Sonne steht hoch am Himmel, es muss also um die 
Mittagszeit sein. Weit können wir nicht gekommen sein. Das Mercy liegt 
im Stadtzentrum.« Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Richtung Osten gefahren 
waren. 

Die Hitze dünstete den schweren Geruch von Erde, Kuhdung und Heu 
aus. In den dunklen Ecken quiekten Mäuse. »Ich bin in einer Scheune. 
Östlich der Stadt. Irgendwo in einem Acker.« 

Sie dachte daran, dass im Osten des County ein neues Einkaufszentrum 
geplant war. Die Bauern hatten ihre landwirtschaftlichen Flächen 
verkauft, die jetzt auf die Bulldozer warteten. Brachliegendes Farmland - 
ein idealer Ort, um jemanden zu verstecken. 

Allein der Gedanke, zu wissen, wo sie sich befand, vermittelte ihr das 
Gefühl, die Kontrolle zurückzugewinnen. Sie versuchte erneut, sich mit 
einem Ruck zu befreien. Es gelang ihr zwar nicht, doch ihre rechte Hand 
ließ sich schon wesentlich leichter in dem Strick bewegen. 

Wie viel Zeit ihr blieb, wusste sie nicht. Aber eines stand fest: Wenn sie 
es nicht schaffte, ihre Hand freizubekommen, bis Richard zurückkam, 
würde er sie umbringen. 

Richard hatte sie hierhergebracht, weil er sichergehen wollte, dass ihn 
niemand störte, wenn er zurückkam. Vermutlich würde er Nicole 
mitbringen, damit sie zusah, wie er Lindsay zu Tode quälte. Um sich 
seine Frau für immer zu unterwerfen. 


Ohne auf die Schmerzen in ihrem malträtierten Handgelenk zu achten, 
fing sie an, noch fester an dem Strick zu ziehen. »Aber dieser verdammte 
Schweinehund wird nicht gewinnen.« 

Irgendwie musste sie einen Ausweg finden, für sich, aber auch für 
Nicole. 


Der Hüter hielt auf dem vierspurigen Highway mehrere Autolängen 
Abstand von Richard Braxton. Als sie den Interstate erreichten, fuhr 
Braxton Richtung Osten zum Flughafen auf. Klar, der Mistkerl wollte 
seine Frau nach San Francisco zurückbringen, auf vertrautes Gelände. 

Sobald Braxton Richmond verlassen hätte, wäre es nahezu unmöglich, 
Lindsay aufzuspüren. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. 

Die Hände fest um das Lenkrad geklammert, dachte er daran, Braxtons 
Wagen zu rammen. Aber selbst wenn er das verdammte Arschloch in die 
Finger bekäme, hieß das nicht automatisch, dass er etwas über Lindsays 
Verbleib erfahren würde. 

Es gab so viele Unwägbarkeiten. Am besten blieb er einfach dran und 
bewahrte Ruhe. Dann würde Braxton ihn am Ende zu Lindsay führen. 

Doch dann fuhr Braxton völlig unerwartet an der Ausfahrt zum 
Flughafen vorbei bis zur Route 33, die nach West Point führte und sich 
durch die ländlichen Gebiete des County schlängelte. Wo um alles in der 
Welt wollte der hin? 

Angst und sein erhöhter Adrenalinspiegel hatten ihn seine 
angebrochenen Rippen vergessen lassen. Der Moment seiner Erlösung 
stand kurz bevor. Er würde das Kind retten, nachdem er bei der Mutter 
versagt hatte. 

»Gott hat mir diese Mission auferlegt«, raunte er beschwörend. »Er will 
mich prüfen.« 

Als Braxton auf einen Kiesweg abbog, fuhr der Hüter ein Stück weiter 
geradeaus, bis nach wenigen Hundert Metern die nächste Abbiegung 
kam. Er wendete, doch als er den Kiesweg erreichte, blieb er stehen. 

Er blickte den langen Weg entlang. Was würde ihn erwarten? Braxton 
konnte ebenso gut eine Armee aufgestellt haben. Und so wenig er den 
Drang verspürte, Braxton allein zu erledigen, so wenig wollte er Lindsays 
Leben gefährden. Er wählte Warwicks Nummer. 

Der Detective war beim zweiten Läuten dran. »Warwick.« 


»Jacob.« 

Angespannte Stille folgte. »Pete, wir müssen reden.« 

Jacob war offenbar verstört. Es brauchte eine Menge, um den Jungen 
aus der Fassung zu bringen. »Ihr habt den Keller gefunden.« 

»So ist es.« 

Er empfand Stolz, gleichzeitig jedoch auch Traurigkeit. Er hatte dem 
Jungen nicht wehtun wollen. Jacob war der Sohn, den er nie gehabt hatte, 
seine Ersatzfamilie, Gene hin oder her. »Du warst immer clever. Es 
überrascht mich nicht, dass du es bist, der es herausgefunden hat. Im 
Grunde bin ich sogar froh, dass du es bist. Der Fang wird sich in deiner 
Personalakte gut machen.« 

»Um Himmels willen, Pete, wo steckst du?« 

Trauer und Schmerz klangen aus Jacobs Stimme, aber er hielt sich nicht 
mit Warum-Fragen auf. Er wusste genau, dass das Warum erst eine Rolle 
spielte, wenn der Fang eingeholt war. Kluger Junge. 

»Ich brauche dich. Und ich brauche alle Feuerkraft, die du aufbringen 
kannst.« 

»Wovon redest du? Wir fahnden nach dir.« 

»Ich bin jetzt unbedeutend. Richard Braxton ist in der Stadt, und er hat 
seine Frau und Lindsay verschleppt.« Er beschrieb Jacob den Weg. 
»Komm einfach her! Ich werde versuchen, ihn lebendig zu erwischen, 
aber ich weiß nicht, ob das klappt. Viel wichtiger ist es aber, Lindsay und 
Nicole zu retten.« 

Pete legte auf und sah auf seine Uhr. Es war zu spät, um auf Jacob und 
Zack zu warten. Richard würde keine Zeit verlieren. Pete stieg aus. 

Ein kleines Flugzeug dröhnte über ihn hinweg und beschrieb einen 
bogenförmigen Landeanflug. War da irgendwo in der Nähe ein 
Flugplatz? Nein — der Flieger gehörte Braxton, und er hatte ihn 
vorsorglich hierher beordert, um unbemerkt abhauen zu können. 

Seine Rippen fühlten sich an wie ein Schraubstock, jeder Schritt, jeder 
Atemzug schmerzte. Aber er würde Lindsay nicht hängen lassen. Er 
würde Debra nicht hängen lassen. Diesmal nicht. 

Er hastete den langen Kiesweg entlang, der in einem Wäldchen 
verschwand. Die Hitze trieb ihm den Schweiß aus den Poren, und bald 
war sein Hemd vollkommen durchnässt. Als er den Mercedes unter einer 


Eiche entdeckte, verlangsamte er seine Schritte und trat hinter einen 
Busch. 

Auf dem Gelände stand ein altes Farmhaus. Es musste einmal weiß 
gewesen sein, doch heute trug die längst verwitterte Fassade nur noch ein 
verblichenes Grau. Die große Veranda vor dem Eingang war eingestürzt, 
die Fenster beider Stockwerke waren zersplittert. 

Dieses Haus war viel zu baufällig, um sich oder jemanden darin zu 
verstecken. Während Pete die alte Farm betrachtete, zog sich vor 
Schwermut seine Kehle zusammen. Das Haus sah aus wie das, in dem 
Debra und Lindsay mit dem vermaledeiten Hines gelebt hatten. 

Es war siebenundzwanzig Jahre her, dass er zum ersten Mal vor Debras 
Tür gestanden hatte. Lindsay war damals zwei gewesen, und sie hatte sich 
am Bein ihrer Mutter festgeklammert und ihn von unten herauf 
angesehen, während er mit Debra stritt. Er hatte die Probleme in ihrer 
Ehe gesehen und sie inständig gebeten, sich von diesem Mann zu 
trennen. Doch sie hatte ihn in Schutz genommen und Pete aufgefordert, 
zu gehen und nie wiederzukommen. Ein paar Jahre später hatte er noch 
einmal versucht, ihr zu helfen, doch sie war nach wie vor nicht bereit 
gewesen, ihren Mann zu verlassen. 

Und dann hatte er, Gott möge ihm verzeihen, sie und ihre Tochter 
aufgegeben. 

Als er das letzte Mal zu Debras Haus kam, war seine Schwester tot. 
Lindsay war aus dem Kinderheim weggelaufen, und der verfluchte Hines 
hatte sich in einem Hotelzimmer erschossen. 

Pete war vor Wut und Hass außer sich gewesen. Er hatte das Haus 
niedergebrannt, weil er hoffte, dass die Flammen die Trauer aus seiner 
Seele herausbrennen würden. Und er hatte versucht, Lindsay zu finden, 
doch vergeblich. 

Dann im letzten Mai hatte er den Artikel über Lindsay in der Zeitung 
gelesen. Beim Anblick ihres blonden Haars und der grünen Augen hatte 
er sofort Debra vor sich gesehen, und alle Erinnerungen waren mit 
Macht zurückgekehrt. Er wusste, Gott hatte ihm diese zweite Chance 
gewährt, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. 

»Du bist nicht allein, Lindsay«, sagte er entschlossen und begann wie 
besessen das Grundstück abzusuchen. 


Nicole stolperte, als Richard ihr die Waffe in den Rücken stieß. »Los!« 

Nicole hatte in ihrem Leben oft genug Angst gehabt, dafür hatte 
Richard gesorgt. Doch heute war die Angst stärker als je zuvor. Heute 
ging es nicht nur darum, ihr eigenes Leben zu retten. Es ging um ihr 
Baby. Und um Lindsay. 

»Mach das Scheunentor auf!«, befahl Richard. 

Nicole hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. »Wo ist Lindsay?« 

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und Nicole wappnete sich 
sofort gegen den Fausthieb, der normalerweise kam, wenn sie ihm nicht 
Folge leistete. Diesmal jedoch lächelte er nur, griff um sie herum und zog 
das Tor einen Spaltbreit auf. »Sie ist hier drin.« 

Seine überraschende Langmut machte ihr mehr Angst als seine 
Beschimpfungen. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie dachte an 
das Pfefferspray in ihrer Tasche. Wenn Lindsay hier war, konnte sie sie 
retten. Jetzt oder nie. Sie griff in die Tasche. 

Doch Richard war schneller. Er packte ihre Hand und riss sie zurück, 
um sie so lange schmerzvoll zu verdrehen, bis sie die Dose losließ. »Du 
hast dir da ein paar üble Marotten angewöhnt, die ich dir wieder 
austreiben muss, Christina. Und jetzt rein mit dir, oder ich blase deiner 
Freundin die Kniescheibe weg!« 

Nicole wusste, dass das nicht nur Gerede war. Sie musste ihren Zorn 
unterdrücken und sein Spiel mitspielen, bis sich die nächste Chance bot. 
Sie griff nach dem rostigen Türriegel und hob ihn an. Das Tor schwang 
ein Stück weiter auf und ließ sich mit quietschenden Angeln ganz 
aufziehen. 

Der große Raum erhielt sein einziges Licht durch die Dachsparren, die 
über ihnen steil an einem hohen First zusammenliefen. Der Boden 
bestand aus gestampfter Erde, an einem Pfosten in der Mitte hingen eine 
rostige Sichel und ein altes Pferdegeschirr an einem Nagel. Aus einem 
dunklen Winkel drang das Quieken von Mäusen. Es roch modrig und 
faulig, als wäre hier kürzlich jemand gestorben. 

»Lindsay!«, rief Nicole. 

Keine Antwort. 

»Wo ist sie?« 

Richard deutete mit seiner Pistole in die nordwestliche Ecke. Im 
Dunkeln entdeckte sie Lindsay. Sie lag auf dem Rücken, und ihre Hände 


und Füße waren an Pflöcke gebunden. Nur ein leises Stöhnen verriet, 
dass sie noch lebte. 

Nicole sah Richard an. »Was hast du mit uns vor?« 

Richard schloss das Scheunentor, als hätte er alle Zeit der Welt. »Lindsay 
hat mir fast so viel Ärger bereitet wie du, Christina. Es ist Zeit, dass sie 
ihre Lektion lernt, genauso wie Claire.« 

»Claire? Was hast du ihr angetan?« 

Er lachte. »Wir hatten ausgiebig Gelegenheit zu plaudern. Sie ist eine 
starke Frau. Oder, besser gesagt, sie war eine starke Frau. Mit ziemlich 
hoher Schmerzgrenze.« 

Nicole wurde übel. Die arme Claire. Sie war so unglaublich nett 
gewesen und hatte ihr Hoffnung gegeben, als sie vor Angst nicht mehr 
weiterwusste. »Richard, verschone Lindsay, dann geh ich mit dir nach 
Hause. Ich werde dir wieder eine gute Frau sein. Du brauchst 
niemandem mehr wehzutun.« 

Richard zog ein Paar Handschellen aus seiner Gesäßtasche und schloss 
den ersten Ring ratschend um ihren Unterarm. Er zog sie zur Nordseite 
der Scheune und befestigte den anderen an einer hölzernen Werkbank, in 
deren Mitte eine nagelneue Axt steckte. 

Tränen brannten in Nicoles Augen. »Lass sie gehen, Richard! Bitte! Ich 
werde nie wieder weglaufen.« 

»Ich wünschte, es wäre so einfach, Christina. Wirklich. Aber du bist 
selbst schuld an allem. Ich wollte nett und freundlich sein, doch du hast 
mich immer wieder provoziert.« Seine Miene versteinerte. »Auch du 
musst deine Lektion lernen.« 

»Richard, bitte hör auf, anderen wehzutun! Ich bin diejenige, auf die du 
sauer bist.« 

»Du hast mich so weit getrieben, meine Liebe. Das hast du dir selbst 
zuzuschreiben.« 

»Ich werde dich nie wieder verlassen. Ich werde eine gute Ehefrau 
sein.« 

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er die Axt aus dem 
Holz zog. »Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, überall zu 
verbreiten, dass du in Europa seist. Hast du eine Ahnung, wie 
demütigend das für mich war, mir solche Lügen auszudenken, nur weil 
meine Frau mich verlassen hat?« Seine Augen glitzerten, als er mit dem 


Daumen prüfend über die Klinge fuhr. Sie war so scharf, dass er seine 
Haut einritzte und aus der kleinen Wunde zu bluten anfing. Er lächelte 
zufrieden. »Ich habe alles für dich getan. Ich habe dich wie eine 
Prinzessin behandelt. Aber du hast mich verlassen.« 

Richard war ein Monster. Er war wahnsinnig. Nicole musste jetzt immer 
weiterreden, ihn weiter in dem Glauben lassen, sie habe aufgegeben. »Ich 
verstehe jetzt, wie sehr ich dich verletzt habe, Richard. Ich hätte nicht 
weglaufen dürfen. Das war falsch von mir. Aber ich hatte solche Angst.« 

Richard sah sie mit traurig verdunkeltem Blick an. »Warum hattest du 
Angst? Ich habe deine Muskeln mit Salbe eingerieben und deine 
Wunden verbunden.« 

Es war eine entsetzliche Zeit gewesen. Sie hatte auf dem Bett gelegen, 
voller Platzwunden und Blutergüsse, und er hatte ihre Verletzungen 
versorgt. Sie erinnerte sich noch deutlich, wie gut ihr die Salbe getan 
hatte - und wie sehr ihr seine Berührungen zuwider gewesen waren. »Du 
warst so gut zu mir.« 

Er nickte. »Ich habe dir alles gegeben. Ich habe dich zu der Frau 
geformt, die du heute bist.« 

Wenn sie nur zu ihm durchdringen könnte, würde er vielleicht von 
Lindsay ablassen. Für sie selbst gab es ohnehin keine Hoffnung mehr. Sie 
würde mit ihm gehen müssen. Aber Lindsay würde sie vielleicht noch 
retten können. »Ich habe das damals nicht verstanden. Ich hätte es 
erkennen müssen.« 

Lindsay stöhnte wie aus Protest, machte aber keinen Versuch, sich zu 
erheben. 

Tränen rannen Nicole über die Wangen. »Ich liebe dich, Richard.« 

Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, als wäre er von 
Gefühlen übermannt. »Einen Monat lang habe ich darauf gewartet, dass 
du das sagst.« 

Ihre Knie zitterten, doch sie sah ihrem Mann fest ins Gesicht. »Bitte, 
vergib mir!« Die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge. 

Seine Züge wurden einen Augenblick lang weich, und er sah sie mit 
einem Ausdruck von Zärtlichkeit an. Schon dachte sie voller Hoffnung, 
sie hätte ihn umgestimmt und alles würde gut werden. 

Doch dann kippte sein Verhalten schlagartig, als hätte sich in ihm ein 
Schalter umgelegt. Sein Blick wurde zu Eis. Er trat auf Nicole zu und 


versetzte ihr einen derben Schlag ins Gesicht. Sie fiel auf die Knie und 
schmeckte Blut. Die Handschelle schnitt ihr ins Fleisch. 

»Du Hure, du lügst doch«, bellte er sie an. »Du wirst deine Lektion auch 
noch lernen.« 

Sie legte ihre freie Hand auf das brennende Gesicht. »Was hast du vor?« 

Die Axt in der Hand, ging er auf Lindsay zu. »Ich denke, die Welt hat 
ein Recht, zu erfahren, dass sich Lindsays ominöser »Hüter- am Ende 
gegen sie gewandt und ihr die Hand abgeschnitten hat.« 

Nicole schrie und rappelte sich auf die Füße. »Richard, lass sie, bitte, ich 
flehe dich an! Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.« 

»Oh, du wirst auch so alles tun, was ich von dir verlange! Aber zuerst 
wirst du deine Lektion lernen.« 


Lindsay hatte mit kristallklarem Kopf auf dem harten Boden gelegen und 
die Szene verfolgt. Die Wut hatte unablässig in ihr geschwelt, während 
auch noch Ameisen unter ihre Bluse krabbelten und anfingen, sie zu 
beißen, doch sie hatte die Augen fest geschlossen gehalten. In der ganzen 
Zeit, während Richard Nicole gequält und bedroht hatte, hatte sie sich 
nicht gerührt und keinen artikulierten Laut von sich gegeben. Es hatte sie 
alles gekostet, sich zu beherrschen, vor allem, als Nicole ihren Mann 
angefleht hatte, Lindsay zu verschonen. 

Kurz bevor Braxton mit Nicole angekommen war, hatte sie es geschafft, 
die rechte Hand aus der Fessel zu lösen. Zeit, um die andere Hand und 
ihre Füße zu befreien, hatte sie allerdings nicht mehr gehabt. 

Als Nicole das Scheunentor geöffnet hatte, war Lindsay gerade noch 
eine Sekunde geblieben, um eine Faust voll Erde zusammenzukratzen. 
Jetzt musste ihr Braxton nur nah genug kommen, damit sie sie ihm ins 
Gesicht schleudern konnte. 

Braxton kniete sich neben sie und fuhr mit der Axtklinge über ihr 
schmales Handgelenk. »Wie oft man wohl zuschlagen muss, bis die Hand 
abgetrennt ist? Ich wette, das tut höllisch weh.« 

Nicole schluchzte. »Tu das nicht, Richard, bitte, sei gnädig!« 

»Ich bin nicht gnädig zu Verrätern. Und genau das bist du, Christina: 
eine Verräterin.« 

Lindsay spähte durch ihre ganz leicht geöffneten Augenlider. Braxton 
hatte sich Nicole zugewandt. Das war ihre Chance. 


Sie holte tief Luft, riss mit einem kraftvollen Ruck ihren Arm los und 
schleuderte ihm die Erde ins Gesicht. Die Ladung traf ihn direkt in die 
Augen. Aufheulend ließ er die Axt fallen und stolperte rückwärts. Unter 
durchdringendem Jaulen rieb er sich das Gesicht. 

Lindsay packte rasch die Axt und schnitt erst die Fessel an ihrer linken 
Hand durch, dann die um ihre Knöchel. 

Nicole zerrte wie besessen an ihren Handschellen. »Lindsay, renn weg! 
Bring dich in Sicherheit!« 

Lindsay rappelte sich auf die Füße und rannte zu Nicole hinüber. »Wir 
werden zusammen von hier verschwinden. Streck deinen Arm lang, damit 
ich die Kette durchschlagen kann.« 

Nicoles Hand zitterte, als sie die kurze Kette straff zog. 

Richard hatte unterdessen seine Waffe aus dem Hosenbund gerissen 
und sich die Erde aus den Augen gewischt. »Schlampel« Er zielte in 
Richtung der beiden Frauen, entsicherte und drückte ab. Die Kugel 
zischte an Lindsays Kopf vorbei und durchschlug die Wand der Scheune. 
Sonnenstrahlen drangen durch das Loch herein. 

Lindsay erstarrte und krallte ihre Finger um den Axtgriff. 

Richard hielt die Pistole jetzt auf Nicole gerichtet. »Lass das Ding fallen, 
oder ich verpasse ihr einen Kopfschuss.« 

Lindsay blickte Nicole an, der Tränen über das Gesicht strömten. In 
ihren Augen stand das flehentliche Bitten an Lindsay, nicht nachzugeben. 

Richard fuchtelte mit der Waffe. »Sofort.« 

Lindsay legte die Axt auf der Werkbank ab. 

»Wie clever«, bemerkte Braxton. »Wirf sie da hinten in die Ecke. Du 
sollst nicht noch mal in Versuchung kommen.« 

Lindsay schleuderte die Axt von sich weg. 

Richard lachte. »Da konntest du schon deine Mami nicht retten, und 
jetzt wird es dir bei Nicole wieder nicht gelingen.« 

Jahrelang aufgestaute Wut stieg in Lindsay auf. »Sie wissen gar nichts 
über meine Mutter.« 

Er ging näher auf Nicole zu. »Ich weiß eine Menge. Deine Freundin 
Claire Carmichael hatte viel zu erzählen, während ich ihr das Fleisch aus 
dem Gesicht geschnitzt habe.« 

Schweiß troff in Lindsays Rücken. »Fick dich!« 


Rasend vor Wut drückte Braxton erneut ab. Die Kugel bohrte sich 
direkt neben Nicoles Füßen in den Erdboden. »Wenn du deine Lektion 
nicht lernen willst, Lindsay, werde ich Christina töten.« 

Nicole schüttelte den Kopf. »Tu es nicht, Lindsay! Mach es ihm nicht zu 
leicht! Ich würde lieber sterben, als zuzulassen, dass er dir wehtut.« 

»Halt’s Maul!«, brüllte Richard und feuerte erneut. 

Diesmal wurde Nicole am Arm getroffen. Er meinte es ernst. Nicole 
schrie auf und packte ihren Arm. Sie stolperte rückwärts, schaffte es aber, 
sich auf den Beinen zu halten. 

Braxton hob mit wutverzerrtem Gesicht die Waffe an Nicoles Kopf. Er 
würde sie töten. 

»Richard!«, rief Lindsay. »Ich tue, was Sie wollen. Aber lassen Sie sie!« 

Braxtons Hand zitterte, während er Nicole die Pistole an den Kopf 
drückte. 

»Was soll ich tun?«, fragte Lindsay. 

Ohne Nicole aus den Augen zu lassen, befahl er: »Geh rüber zu der Axt 
und leg dich flach auf den Bauch! Streck deine Arme aus!« 

»Okay, nur tun Sie ihr nichts.« 

Blut quoll aus der Schusswunde an Nicoles Arm. »Tu das nicht, 
Lindsay!« 

»Maul halten!«, brüllte Richard. Er hielt die Waffe jetzt, ohne zu zittern. 
»Schneller. Leg dich auf den Bauch und streck die Arme aus!« 

Lindsay ging durch die Scheune, legte sich hin und streckte ihre 
bebenden Arme über den Kopf aus. Sie dachte an Zack. Er hatte eine 
zweite Chance gewollt, aber sie war zu ängstlich gewesen, sie ihm zu 
gewähren. Wie sehr wünschte sie sich jetzt selbst eine zweite Chance. 

Braxton ging auf die Axt zu und hob sie auf, um dann neben Lindsay zu 
treten. Mit Blick auf Nicole nahm er den Griff fest in zwei Hände. »Das 
passiert mit Mädchen, die nicht brav sind.« 

»Tu das nicht, Richard, bitte!«, flehte Nicole. »Wenn schon nicht 
meinetwegen, dann für das Baby.« 

Sein Blick blieb fest. »Welches Baby?« 

Nicole wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Dein Baby. Unser 
Baby.« 

Richards Augen wurden schmal. »Du lügst.« 

»Nein. Ich habe es gerade erst erfahren.« 


Lindsay atmete tief ein. Vielleicht konnten sie die Schwangerschaft 
nutzen, um ihn milder zu stimmen. »Es ist wahr.« Zur Bekräftigung fügte 
sie hinzu: »Ein Junge. Das hat der Ultraschall gezeigt.« Es wäre ein 
medizinisches Wunder, in diesem Stadium schon das Geschlecht 
bestimmen zu können. Aber Richard in seinem Wahn würde das nicht 
auffallen. 

Und tatsächlich. »Ein Sohn?«, fragte er. 

Tränen strömten über Nicoles Gesicht, während sie sich mit einer 
schützenden Geste die freie Hand auf den Bauch legte. »Ja. Ein Sohn. 
Deiner und meiner.« 

»Dass du lügst, lässt sich durch einen raschen Test beweisen.« 

Nicole hob ihr Kinn. »Ich lüge nicht, Richard.« 

Braxtons Blick flackerte vor Stolz. »Ein Grund mehr, die hier 
loszuwerden.« 


Pete wusste jetzt, wie er vorgehen musste. Es war nicht zu sagen, wann 
die Polizei eintreffen würde. Er musste Lindsay retten. Sie musste 
erfahren, dass sie nicht allein war. 

Die Schmerzen in seinem Brustkorb ignorierend, hielt er die Waffe im 
Anschlag. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Situation überblickt. 
Braxton hatte Lindsays Haar gepackt, ihr den Kopf hochgerissen und 
drückte ihr die Axt an den Hals. 

In diesem Augenblick liefen Debras letzte Momente vor ihm ab. Sie war 
allein gewesen. Voller Angst. Er hob die Waffe. Dies war der Zeitpunkt 
der Vergeltung. »Lassen Sie sie los!« 

Braxtons Blick schnellte herum. »Verpiss dich, oder ich bring sie um!« 
Er presste die Klinge so an Lindsays Hals, dass sie ihr in die Haut schnitt 
und Blut herabtropfte. 

»Wenn Sie sie töten, töte ich Sie und Ihre Frau«, sagte Pete. Er trat so 
weit in den Raum, dass er die Wand statt des Tores im Rücken hatte. Er 
wollte Nicole nicht töten, aber er würde es tun, wenn es sein musste. 

»Nein!« Lindsay versuchte sich zu befreien. 

Pete hielt seinen Blick fest auf Lindsay gerichtet. »Du bist jetzt am 
wichtigsten, Lindsay. Wenn sie sterben muss, soll es eben sein. Aber ich 
bin gekommen, um dich zu retten.« 


Braxton schien jetzt zu erkennen, dass es ihm wirklich ernst war, und 
stockte. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?« 

»Ich bin Lindsays Hüter.« Eine Welle des Stolzes wogte in ihm auf. So 
lange hatte er darauf gewartet, diese Worte auszusprechen. 

In dem Moment kamen draußen Fahrzeuge knirschend zum Halt, und 
eilige Schritte näherten sich der Scheune. Das musste die Polizei sein. 

Braxton zog eine höhnische Grimasse und senkte den Blick auf die Axt. 
Er würde Lindsay töten. 

Pete sah keinen anderen Ausweg, als abzudrücken. 


Als Zack und Warwick mit gezückter Waffe die Scheune stürmten, zischte 
Petes Kugel über Lindsays Kopf hinweg und traf Braxton mitten ins 
Gesicht. Blut und Hirnmasse spritzten umher und auf Lindsays Gesicht 
und Körper. Sie schrie auf. 

Warwicks Miene waren seine Seelenqualen anzusehen. »Pete!« 

Pete wich mit erhobener Waffe zurück. 

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, ordnete Zack an. 

Lindsay wandte sich von Braxtons Leiche ab, ohne einen Blick auf sie zu 
riskieren. Stattdessen sah sie Pete an. »Sie sind der »Hüter«?« 

Petes Waffe zitterte nicht. »Das bin ich.« 

Allmählich dämmerte es in Lindsays Gesicht. »Du bist der Bruder 
meiner Mutter.« 

Pete nickte. »Damals war ich nicht da, als du mich brauchtest. Aber jetzt 
bin ich da.« 

Zack rückte näher an ihn heran. »Pete, lassen Sie die Waffe fallen! 
Geben Sie Lindsay die Chance, ihren Onkel kennenzulernen! Es muss 
hier nicht für Sie zu Ende sein.« 

Warwicks Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt. »Bitte, Pete, hör auf 
damit!« 

Einen Augenblick lang schien sich Petes Gesicht zu entspannen, und es 
sah so aus, als würde er klein beigeben. Doch dann schüttelte er den 
Kopf. »Das hier ist mein Ende.« Er richtete seine Waffe schussbereit auf 
Nicole. 

Warwick zögerte. 

Zack nicht. Er schoss. Seine Kugel traf Pete in die Brust, der auf die 
Knie sank, die Waffe immer noch in der Hand. Er wandte den Kopf 


Warwick zu und sagte tonlos: »Du bist ein guter Junge.« 

Warwick stand da wie gelähmt, die Waffe im Anschlag. 

Pete hob seine Pistole ein weiteres Mal. 

Zack schoss wieder. Diesmal traf seine Kugel Pete in den Kopf und 
tötete ihn auf der Stelle. 

Adrenalin pumpte durch Zacks Adern. Mehrere Sekunden lang rührte 
er sich nicht. Am liebsten wäre er sofort zu Lindsay geeilt, um sie in die 
Arme zu schließen, doch er widerstand dem Impuls und ließ stattdessen 
seinen Blick durch den Raum wandern. Es schien sonst niemand hier zu 
sein. 

»Lindsay, ist da noch jemand anders?«, fragte Zack. 

Sie strich sich das blutverschmierte blonde Haar zurück. »Ich glaube 
nicht.« 

Zack sah Nicole an. Ihre Haut war bleich und durchscheinend, als wäre 
sie aus Porzellan. »Ist da noch jemand?« 

Nicole schüttelte den Kopf. »Richard sagte, er sei allein gekommen. Er 
wollte nicht, dass jemand erfährt, wo ich bin.« 

Draußen wurden ferne Sirenen allmählich lauter. Bald würde 
Verstärkung hier sein. Dennoch scannten Zacks Augen weiter die 
Dachsparren über ihnen und die im Dunkel liegenden Winkel der 
Scheune. 

Warwick räusperte sich. »Ich gebe Ihnen Deckung.« 

»Kommen Sie klar?« 

Warwick sah um Jahre gealtert aus. »Geht schon.« 

Zack suchte den Raum gründlich ab, und erst als er sicher war, dass die 
Gefahr tatsächlich gebannt war, steckte er seine Waffe weg und ging auf 
Lindsay zu. 

Sie war so voller Blut, dass er sie gar nicht berühren wollte, aus Furcht, 
ihr wehzutun. »Lindsay, bist du in Ordnung?« 

Ihr Blick verhakte sich mit seinem, und ihre grünen Augen füllten sich 
mit Tränen, die ihr über das Gesicht rannen. »Ja.« Sie schlang ihre Arme 
um ihn. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.« 

Zack hielt sie fest an sich gedrückt. »Ist schon gut, Baby. Ich bin hier.« 

Warwick, der den Blick auf Pete sorgfältig mied, trat neben Braxtons 
Leiche und durchsuchte dessen Taschen nach dem Schlüssel für die 
Handschellen, mit denen Nicole immer noch an die Werkbank gefesselt 


war. Als er ihn gefunden hatte, ging er zu ihr, um sie loszumachen. Es war 
ihm anzusehen, dass er sich nur mühsam aufrecht hielt, mit eisernem 
Willen, der freilich nicht ewig vorhalten würde. Er führte Nicole nach 
draußen. 

Lindsay sah auf Petes Leiche. »Wieso wusste er, dass wir hier sind?« 

»Er ist derjenige, der dich die ganze Zeit über beobachtet hat. Auch in 
Rubys Haus waren Kameras verteilt.« 

»Mein Gott!« 

Zack legte seine Arme um Lindsay und hielt sie fest. Ihr Herz schlug 
schnell gegen seine Brust. »Komm, wir verschwinden hier.« 

»Nichts lieber als das.« Im grellen Licht der Sonne, das ihr draußen 
entgegenschlug, barg Lindsay blinzelnd ihren Kopf an seiner Brust. 

Als die Verstärkung eintraf und rundherum in Stellung ging, küsste er 
sie. »Lindsay, ich liebe dich.« 

Sie klammerte sich fest an ihn. »Ich liebe dich auch, Zack.« 
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»So, das wäre dann die letzte«, sagte Zack, eine schwere Umzugskiste auf 
dem Arm, und kickte die Tür des Altbaus mit dem Fuß ins Schloss. 

»Immer noch froh, dass ich einziehe?«, erwiderte Lindsay mit einem 
Blick auf die Stapel von Kartons und Möbeln, die sich im Wohnzimmer 
auftürmten. 

Zack stellte die Kiste ab und zog Lindsay an sich. Durch das Oberlicht 
über dem Eingang fiel das Tageslicht in die Diele und verlieh dem Haus 
eine helle, freundliche Atmosphäre. »Absolut. Du bist genau da, wo du 
hingehörst.« 

Lindsay schmiegte sich eng an ihn. In seinen Armen fühlte sich alles gut 
und richtig an. Nach ihrer albtraumhaften Erfahrung mit Richard Braxton 
und ihrem Onkel war ihr klar geworden, wie sehr sie Zack liebte. Ganz 
gleich, welche Probleme sie gehabt hatten oder vielleicht noch haben 
würden — sie wusste, sie würden gemeinsam daran arbeiten, sie zu 
überwinden. 

Sie waren zusammen zur Eheberatung gegangen, um die Probleme 
anzugehen, die sie auseinandergetrieben hatten. Die Sitzungen waren 
nicht immer einfach gewesen. Es hatte Tränen und Wutanfälle gegeben, 
doch im Großen und Ganzen hatte die Kommunikation zwischen ihnen 
funktioniert. Sie hatten alles gegeben, um wieder zueinanderzufinden. 

Und es war ihnen gelungen. Ihre Beziehung war nicht perfekt, aber von 
welcher Beziehung konnte man das schon behaupten? Sie hatten nach 
wie vor ihre anspruchsvollen, zeitaufwändigen Berufe, doch sie hatten 
beide begriffen, dass sie unwiederbringlich zusammengehörten. Dass ihre 
Liebe sie durch Höhen und Tiefen tragen würde. 

Lindsay legte ihren Kopf an Zacks Brust und genoss den gleichmäßigen 
Schlag seines starken Herzens. 

Es war so viel geschehen in den letzten Monaten. Kendall hatte ihre 
Verletzungen überstanden. Aus unerfindlichen Gründen hatte der 
»Hüter« — Pete - ihr nicht die Hand abgetrennt, sondern sie einfach 


liegen lassen, in der Erwartung, dass sie verblutete. Zack und Warwick 
hatten sie im letzten Moment gefunden. Der Blutverlust aus der 
Schusswunde in ihrer Schulter war jedoch so stark gewesen, dass ihr 
Zustand tagelang kritisch blieb. Lindsay hatte sie täglich im Krankenhaus 
besucht. Irgendwie fühlte sie sich dieser Frau seltsam verbunden, die 
durch ihren eigenen Onkel fast das Leben verloren hätte. Als Kendall 
zum ersten Mal zu sich gekommen war, war sie überrascht gewesen über 
Lindsays Anwesenheit. Richtig irritiert hatte sie Lindsays tief 
empfundene Besorgnis. Als Lindsay im Laufe der Tage und Wochen 
jedoch immer wieder gekommen war, hatte sich zwischen den beiden 
Frauen tatsächlich so etwas wie eine Freundschaft entwickelt. 

Presse und Fernsehen hatten sich unterdessen begierig auf die 
Geschichte gestürzt und rund um die Uhr berichtet. Kendall, die bislang 
nur die andere Seite gekannt hatte, fand es schrecklich, im Fokus der 
Öffentlichkeit zu stehen. Lindsay dagegen konnte gut nachempfinden, 
wie zermürbend die Neugier der Medien sein konnte. 

»Ich hasse das«, hatte Kendall in ihrem Krankenhausbett, den rechten 
Arm in einer grauen Schlinge, zu ihr gesagt. Sie hatte blass und erschöpft 
ausgesehen, aber dennoch unbeirrt den Kopf hochgehalten. Lindsay 
konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Sie war eine echte Kämpferin. 

»Bald stürzen sie sich auf eine neue Geschichte«, hatte Lindsay sie zu 
trösten versucht. »Du wirst bald vergessen sein.« 

Mit versteinerter Miene hatte Kendall an einem losen Faden in ihrem 
Laken gezupft, ehe sie Lindsay mit Tränen in den Augen ansah. »Es tut 
mir so leid.« 

Stirnrunzelnd hatte Lindsay nachgefragt. »Was denn?« 

»Meine Berichterstattung, ich war nicht fair zu dir.« Kendall strich sich 
mit ihren langen Fingern über den Oberschenkel. »Aber jetzt habe ich ja 
selbst einen Geschmack davon bekommen, wie das ist. Monatelang 
Topthema in den Nachrichten zu sein ist alles andere als angenehm. Ich 
war bereit, dich für meine Karriere zu opfern. Verzeih mir!« 

»Du hast deine Arbeit gemacht. Mir ist schon klar, dass das nichts 
Persönliches war.« Lindsay gab sich alle Mühe, ihren Groll zu vergessen. 

Kendall schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Arbeit ein wenig zu gut 
gemacht. Und nein, es war nichts Persönliches, aber diese Art von 


Berichterstattung kann ganz schön schmerzhaft sein. Das ist mir jetzt 
klar.« Verlegenes Schweigen senkte sich zwischen sie. 

Kendalls Entschuldigung hatte Lindsays Groll erheblich beschwichtigt. 
Ihr gelang sogar ein leichtes Lächeln. »Was macht die Schulter?« 

»Ist immer noch steif und pocht nachts. Ich werde monatelang Reha 
machen müssen.« Kendall wackelte mit allen zehn Fingern. »Aber ich 
kann froh und dankbar sein, dass ich noch beide Hände habe.« 

»Wann geht die Reha los?« 

»In zwei Wochen. Die Ärzte sind recht zuversichtlich, dass ich volle 
Mobilität in der Schulter zurückgewinne.« Sie lächelte. »Ich habe gehört, 
meine Physiotherapeutin soll die beste sein, es gibt aber auch welche, die 
sagen, sie sei ein bisschen sadistisch.« 

Lindsay nickte grimmig. »Sie wird dafür sorgen müssen, dass sich dein 
Arm in Richtungen bewegt, in die er eigentlich nicht will. Das geht, 
fürchte ich, nicht ohne Schmerzen.« 

Kendall hob die gesunde Schulter. »Die Schmerzen machen mir nichts 
aus. Ich bin heilfroh, mein Leben zurückzubekommen.« 

»Wirst du denn den Job bei dem New Yorker Sender annehmen?« 

Kendall schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber ich habe noch ein 
paar Wochen Zeit, mich zu entscheiden. Wie geht’s übrigens Nicole? Ich 
habe gehört, sie ist wieder in Richmond.« 

Lindsay erzählte kurz, was sie wusste. Auch in Nicoles Leben hatte sich 
viel bewegt. Ihre Schusswunde war nur oberflächlich gewesen und hatte 
dem Baby nicht geschadet. Sie hatte entschieden, das Kind auszutragen, 
schloss aber eine Adoption nicht aus. Ihre größte Angst war, dass sie 
Richards Kind nicht würde lieben können. 

Zunächst war sie nach San Francisco zurückgekehrt. Nachdem Richard 
nicht mehr da war, konnte sie ihr altes Atelier wieder übernehmen und 
auch die Bankkonten wieder erreichen, zu denen er ihr den Zugriff 
verwehrt hatte. Doch sie hatte rasch festgestellt, dass sie sich in der Stadt 
nicht mehr zu Hause fühlte, weil sie allzu viele böse Erinnerungen barg. 
Und so war sie schon wenige Wochen später nach Virginia zurückgekehrt, 
um ihr Geschäft an der Ostküste neu zu eröffnen. 

Kendall nickte. »Sie kann gerne bei mir wohnen. In dem Haus meiner 
Eltern ist Platz genug für uns zwei.« 

»Danke, das werde ich ihr ausrichten.« 


Nicole würde das Angebot sicher gerne annehmen, denn solange sie 
nicht wusste, was mit dem Baby geschehen sollte, konnte sie ohnehin 
nicht entscheiden, was für eine Bleibe sie brauchte. 

Wenn Lindsay die zurückliegenden Ereignisse Revue passieren lieb, 
brach ihr immer noch der kalte Schweiß aus. Doch was ihr jedes Mal 
weiterhalf, war der Gedanke an Zack. Sie schmiegte sich an ihn. »Ich 
liebe dich, Zack Kier.« 

»Ich liebe dich auch, Lindsay O’Neil.« Er küsste sie auf die Stirn. 
»Komm, ich habe in der Küche was für dich.« 

»Bitte, sag mir, dass es was zu essen ist«, scherzte sie. Der Appetit, den 
sie monatelang vermisst hatte, meldete sich allmählich zurück. »Ich 
komme um vor Hunger.« 

Er grinste. »Ich werfe uns gleich ein paar Hamburger auf den Grill, aber 
zuerst möchte ich dir etwas geben.« Er führte sie in die Küche, griff in 
die Schublade neben der Spüle und nahm eine kleine schwarze Schachtel 
heraus. 

Lindsays Herz hüpfte in ihrer Brust, während sie die Schachtel öffnete. 
Ein Ring! Ein Ehering aus Gold mit drei kleinen Saphiren und zwei 
Diamanten. »Wow!« 

Zack nahm den Ring aus der Schachtel und schob ihn ihr über den 
Ringfinger. Er passte wie angegossen. »Als wir geheiratet haben, hatten 
wir keine Ringe. Ich fand, dass es allerhöchste Zeit sei, dir einen 
anständigen Ehering zu schenken.« 

Tränen stiegen ihr in die Augen. All die Jahre hatte sie immer diese 
schmerzliche Leere in sich gespürt. Endlich war das vorbei. Endlich war 
sie frei, ihr Herz voller Liebe, und sie konnte sich offen und für alle Welt 
sichtbar dazu bekennen. Sie hob den Blick. 

»Gefällt er dir?«, fragte Zack. 

»Er ist wunderschön.« 

»Ich wusste, du willst nichts Verschnörkeltes, aber es sollte doch ein 
bisschen Glitzer dran sein.« 

Die Rührung machte ihr die Kehle eng. »Der Ring ist ein Traum, Zack.« 

Er zog einen zweiten Ring aus seiner Jeanstasche. »Ach ja, ich hab mir 
natürlich auch einen gekauft.« 

Unter Tränen lächelnd nahm sie ihm den Ring ab und steckte ihn an 
seinen Ringfinger. Seine Hände fühlten sich warm, fest und ein wenig rau 


an, und schon stellte sie sich vor, wie es wäre, sie auf ihrem nackten 
Körper zu spüren. »Damit ist es offiziell.« 

Er lachte. »Die Welt soll wissen, dass wir verheiratet sind.« 

Lindsay konnte selbst kaum fassen, wie weit sie gekommen war. Es hatte 
Zeiten gegeben, da hatte sie sich vor Liebe und Ehe gefürchtet. Und 
jetzt? 

Lindsays eigene Therapie hatte sich nicht nur auf ihre Beziehung mit 
Zack, sondern auch auf die traumatische Erfahrung mit ihrem lange 
verschollen geglaubten Onkel konzentriert. Die polizeilichen 
Ermittlungen hatten ergeben, dass Henry respektive Pete Myers vor 
zwanzig Jahren seinen Dienst beim Militär quittiert hatte. Er hatte sich in 
Richmond niedergelassen, sein Boxstudio eröffnet und Jacob Warwick als 
Pflegekind angenommen. Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen war 
er ein mustergültiger Bürger und liebevoller Pflegevater. Niemand ahnte 
etwas davon, dass er wegen seiner Schwester Debra, Lindsays Mutter, 
unter heftigen Schuldgefühlen litt. Als Debra vor zwölf Jahren brutal 
ermordet wurde, hatte Pete einen schweren psychischen Schaden 
erlitten. Jacob war damals bei der Army gewesen und hatte Petes 
schleichendem Verfall nicht entgegenwirken können. 

Nach Debras Tod war Pete nach Hanover County gefahren, um nach 
seiner Nichte zu suchen. Als er erfuhr, dass sie weggelaufen war, hatte er 
das Haus der Hines’ in Brand gesteckt. Seine geistige Gesundheit war von 
da an zerrüttet gewesen. Nach außen hin wirkte er weiterhin vollkommen 
normal, doch Videotagebücher, die die Polizei fand, offenbarten, dass er 
massive psychische Probleme hatte. 

In diesen Tagebüchern schwadronierte er über seinen toten Schwager 
und seine eigene Wut und Rachegelüste. Tatsache war, dass im 
Nachhinein mehrere ungeklärte Fälle von Brandstiftung auf Pete 
zurückgeführt werden konnten. 

Als er im Mai schließlich den Artikel über Lindsay in der Inside 
Richmond fand, ging ihm auch noch der letzte Rest von Realitätsbezug 
verloren. Er hielt die Geschichte für ein Zeichen Gottes, der ihn zu 
Lindsays Hüter bestimmt hatte. Er installierte in Lindsays Reihenhaus 
Kameras und ließ seine Nichte nicht mehr aus den Augen. Seine 
Überwachung führte ihn schließlich auch zu Sam Begley, dessen 
Spielleidenschaft er für sich zu nutzen wusste. Es war nicht schwer, ihn 


zu ein paar Boxwetten zu verleiten. Pete sorgte dafür, dass Sam beständig 
verlor, und erpresste ihn am Ende mit dessen Schulden, um vertrauliche 
Informationen über Patientinnen zu erlangen. Die Polizei fand Sams 
Leiche später in Petes Transporter. 

Petes Fixierung auf Lindsay bedeutete das Aus für das Sanctuary, das 
Lindsay im Gedenken an ihre Mutter eröffnet hatte. Absurderweise 
jedoch bedeutete sie auch, dass Lindsay noch am Leben war, um ein 
neues Frauenhaus aufzumachen. Wenn er sie an jenem heißen Julitag 
nicht verfolgt und Jacob angerufen hätte, hätte Zack sie niemals 
gefunden. Richard hätte sie bestialisch ermordet, so, wie er Claire 
ermordet hatte, und Nicole würde wieder in Kalifornien unter Richards 
eiserner Knute leiden, mitsamt ihrem Baby. 

Und einer Neueröffnung stand nichts mehr im Weg. Bereits vor vier 
Wochen hatten Dana und der Vorstand des Sanctuary Lindsay das Okay 
gegeben, eine neue Adresse für ein neues Frauenhaus zu finden. 

Lindsay blickte auf den Ring, und trotz aller Anstrengungen, guter 
Dinge zu bleiben, wurde sie die Gedanken an den Jungen, den Pete 
getötet hatte, nicht los. 

Zack spürte ihren Stimmungswandel. »Was hast du? Ist was mit dem 
Ring?« 

»Nein, der ist perfekt.« Sie machte einen tiefen Atemzug. »Ich muss 
immer an diese beiden Jungs denken.« Der eine hatte überlebt, doch der 
andere war inzwischen beerdigt worden. Die Beisetzung hatte über 
fünfhundert Trauergäste angezogen, auch Lindsay, Zack und Jacob waren 
hingegangen. Es war eine erschütternde Veranstaltung gewesen. »Ich 
wünschte, ich hätte Pete von vorneherein davor bewahren können 
durchzudrehen.« 

Zack strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Du hast den Mann 
über zwanzig Jahre nicht gesehen. Da kannst du dich doch nicht 
verantwortlich machen.« 

»Mein Verstand sagt mir das auch. Aber emotional habe ich immer noch 
nicht begriffen, was passiert ist.« Nur wenn sie Zack nahe war, hatte sie 
immer das Gefühl, sie könnte alles durchstehen. »Gestern habe ich Jacob 
getroffen. Er hat ein bisschen über seine Gefühle gesprochen, aber es 
war nicht zu übersehen, dass er am Boden zerstört ist.« 


»Ich bin froh, dass er wenigstens mit dir redet. Er war bei unserem 
Polizeipsychologen, aber ich glaube nicht, dass er ihm mehr offenbart, als 
unbedingt nötig ist. Er braucht jemanden, dem er wirklich vertrauen 
kann.« 

»Dass er in seiner aktuellen Situation zu irgendjemandem Vertrauen 
aufbringt, ist, glaube ich, zu viel verlangt. Er war durch seine Mutter 
schon schwer geschädigt, und Pete hat das bisschen Vertrauen, das er 
wieder aufgebaut hat, erneut verraten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist 
schon seltsam. Wenn mein Onkel mich gleich nach Moms Tod gefunden 
hätte, wären Jacob und ich heute vielleicht so etwas wie Geschwister.« 

Zack legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist gut darin, 
Menschen dazu zu bringen, sich dir gegenüber zu öffnen. Sprich weiter 
mit ihm! Er wird dich brauchen.« 

»Wir haben ein paar Puzzleteile zusammengefügt, aber es ist längst noch 
kein Bild zu erkennen. Pete Henry Myers war ein komplizierter Mensch.« 

»Ihr wart die wichtigsten Personen in seinem Leben.« 

Lindsay nickte stumm. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, über 
etwas Angenehmeres zu sprechen. »So, jetzt aber Schluss mit diesem 
deprimierenden Thema. Heute ist so ein schöner Tag. Ich schlage vor, wir 
werfen jetzt die Hamburger auf den Grill - ich sterbe sonst vor Hunger.« 

Zack schmunzelte warmherzig und warf ihr einen schelmischen Blick zu. 
»Und anschließend bin ich dafür, dass wir die Kisten Kisten sein lassen 
und erst einmal das neue Bett ausprobieren.« 

Sie sah aus dem Küchenfenster über die Terrasse auf den einzigen 
Farbtupfer im Garten — den mit Efeu und Stiefmütterchen bepflanzten 
Terracottatopf ihrer Mutter, den Zack aus den Ruinen ihres Elternhauses 
mitgebracht hatte. »Das klingt verlockend«, erwiderte sie mit 
anzüglichem Grinsen. 

Zack holte das Hackfleisch aus dem Gefrierschrank. »Meine Mutter hat 
übrigens heute Morgen angerufen.« 

Lindsay nahm die Hamburgerbrötchen aus dem Brotkorb. Audrey und 
sie hatten sich letzte Woche zum Mittagessen getroffen und sich 
wunderbar verstanden. Es war schön, wieder im Schoß der Kier-Familie 
zurück zu sein. Sogar Malcolm ging allmählich auf sie zu. »Und?« 

»Sie möchte für uns eine Hochzeitsfeier schmeißen.« Er zuckte die 
Achseln. »Sie will uns nicht dazu drängen, sagt sie, aber sie wünscht sich 


schon sehr, dass wir richtig in der Kirche heiraten. Und anschließend 
möchte sie für uns im Zolas eine Party ausrichten.« 

»Das ist aber großzügig. Ich würde sehr gern unser Gelübde erneuern, 
aber eine große Feier zu planen, dürfte ganz schön schwierig werden. Wir 
haben das Haus und unsere Jobs.« 

»Mom übernimmt das alles für uns. Es ist ihr Geschenk an uns. Sie 
wollte das eigentlich damals schon tun, aber ...« 

»Es hat nicht lange genug gehalten mit uns zwei.« Lindsay war gerührt 
über das Angebot ihrer Schwiegermutter. »Das ist richtig süß von ihr.« 

Zack grinste, und sein normalerweise so strenges Gesicht nahm 
jungenhafte Züge an, die ihr Herz höherschlagen ließen. »Das ist also ein 
Ja?«, fragte er. 

Eine leichte Brise wehte durch die Küche und strich kühlend über ihre 
Haut. »Du meinst, auf die Frage, ob ich dich vor den Augen von 
Freunden und Verwandten noch einmal heiraten will?« Sie nickte. »Das 
ist definitiv ein Ja.« 

»Und die Party?« 

»Klingt wunderbar. Ich bin bereit, noch mal ganz von vorne 
anzufangen.« 
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